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Gefüngnißleben, 
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Es ift für den Erzähler ein ziemlich undanfhares Werk, 
einen Abſchnitt feines Lebens zu befchreiben, wo er ſich Außer- 
ih faſt durchaus nur feidend verhalten mußte, d.h. ungefähr 
fo leidend wie eine unterm Mikroſkop feftgehaltene Fliege. 

3 Der Zuftand eines Gefangenen, fei e8 in Unterſuchungs⸗ fei es 
8 in Strafhaft, iſt demjenigen eines lebendigen Gefhöpfs unterm 
Mikroſkop in der That ſehr aͤhnlich, nur mit dem weſentlichen 

N Unterfchiede, daß der menſchliche Gefangene biefen peinfichen 
.+ Zuftend als ein mit Selbftbewußtfein begabtes Weſen erduldet. 
Dies ftöigert Die Qual unendlich und würde fie bis zur un⸗ 
ertraͤglichkeit ſteigern, hätte der Gequälte vor dem vernunft⸗ 
loſen Gefchöpf nicht den Vortheil voraus, den Quaͤlenden 
"+ oder Unterſuchenden gleichzeitig felbft einer Unterfuhung zu 
‚ unterwerfen und ſich dadurch wieder über ihn zu erheben. 
Indeß iſt das Geſchaͤft, eine ſolche Lage in ihren Einzelheiten 
zu befchreiben, wie gefagt, ein undankbares, dem ich mich auch 
“ ficherlich nicht unterziehen würde, wenn fi daffelbe mir nicht 

als eine Pflicht aufbrängte, die erfüllt fein will. 

Man bat im Allgemeinen von den Zuftänden in den 
Strafbäufern nur eine ganz unffare Vorſtellung und das gilt 

| ir befonders von jenen Leuten, die feinen Anftand nehmen, 
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auf Heinen Zuftreifen ſolche Häufer zu ihrem Bergnügen zu 
befuchen ,; man ftellt ſich eben nur vor, daß der Aufenthalt 
darin fehr unbehaglich fei, und findet das in der Ordnung, 
weil man nur Leute dorthin ſchicke, die ſich am der Gefellfchaft 
verfündigt und fomit ihr Unglück verdient haben. Die von 
ſolchem Ungfüd in der Regel allein Betroffenen, die „gemei= 
. nen Berbrecher, * geben am allerwenigften Aufffärung darüber; | 
wollten fie fprechen, würde man fie nicht hören, denn fie find 
mit einem Mafel behaftet und man zieht fich ſcheu vor ihnen 
zurüd; aber fie wollen auch nicht fprechen: wenn fie der Ge⸗ 
fellfchaft zurückgegeben find, hüten fle fich gefliffentlich, von 
dem Erlebten zu reden, fie find begreiflicherweife vielmehr 
beftrebt,, e8 mit einem Schleier zu bebeden und in Vergeffen- - 
heit zu bringen. Unſre Zeit hat nun aber viele Männer in 
jenen Käufern gefehen, von denen die Geſellſchaft fich. nicht 
zurüczieht und die ohne Scheu von dem Erlebten fpreden 
dürfen. Für dieſe Männer ift es, mein’ ich, Pflicht, zu berich- 
ten, was fie gefehen, gehört und erfahren haben. 

Mir hat ſich während meines vieljährigen Aufenthalts 
in Gefängniffen die ſchon früher gehegte Meberzeugung beitä- 
tigt, daß die große Maffe der Gefellfihaft fehr unrecht hat, 
wenn fie ſich in ihrem pharifäifchen Dünkel für fittlich beſſer 
halt als Diejenigen, die fie unter dem.Xitel „gemeiner Ver⸗ 
brecher“ von fih ftößt und in die Gefängniffe ſchickt. Ich 
behalte mir vor, diefen Punkt näher zu erörtern. 

Ebenſo hab’ ich beftätigt gefunden, daß die, wenigftens 
im eigenen Munde der „Sachſen“ beinahe fpridhwortfich ge⸗ 
wordene „fächfifhe Humanität“ eine ganz eitle Phrafe ift. 
Es find nun an die dreißig Jahre verfloffen, daß ſich in ganz 








— 3 — 


Europa ein Schrei der Entrüſtung gegen die öſterreichiſche 
Regierung erhob, als Silvio Bellico die Schilderung feiner 
Gefängniſſe veröffentlichte. Bei allen Greueln, die darin be= 
fhrieben werden, läßt Pellico's Erzählung doch zugleich einen 
Eindrud zurüd, beinahe wie wenn man eine Idylle gelefen 
hätte. Im ſchlimmſten feiner Kerfer fand er wertigftens Ruhe 
und ich möchte fagen Athem genug, um fih an feinen alten 
treuherzigen Corporal Schiller zu gewöhnen, bis er ihn Tieb . 
gewann. Was Silvio Pellico durfte, darf ih nicht: ich 
fann feinen folch idylliſchen Hauch über meine Schilderungen 
breiten — nicht weil meine Feder ungeſchickter ift, nicht weil“ 
etwa mein Gemüth fälter wäre — ich fann e8 deshalb nicht, 
weil ich damit die Wahrheit beeinträchtigen würde. - 


1* 


L 
AUnterzuchungshaft im Stockhause zu Jeipzig. 


1849—1850. 


„Since law itself is perfect wrong, 
How can the law forbid my tongue to carse,““ 
King John. 
\ 


Am 12. Mai 1849, morgens nad 6 Uhr, erfhien in 
meiner Wohnung zu Leipzig ein Gerichtsdiener, der mir einen 
Zettel einhändigte. Es war einvom dortigen „Griminalamt ” 
ausgefertigter Berhaftungsbefehl, aus Dem ich erfah, daß man - 
auf Grund des Verdachtes „hochverrätherifcher Handlungen “ 
meine Berhaftung angeordnet hatte. Es blieb mir nichts 
übrig, als mich anzukleiden und dem Manne zu folgen. An 
der Hausthür war ein zweiter Gerichtsdiener poftirt, der Die 
Nachhut bildete, während ich mich mit dem erften zunädhit 
nach dem Polizeihaufe verfügte. 

Jene Bolkserhebung im Mai des genannten Jahres zu 
Gunften des damals auf dem Papiere vollendeten deutfchen 
Berfaffungswerkes war gefcheitert und im ganzen Lande füll- 
ten fich die Gefängniffe mit Leuten, die ſich unmittelhar oder 
mittelbar bei der Bewegung betheiligt hatten. Die zumeift 
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Betheiligten hatten fich indeß fait ſaͤmmtlich geflüchtet. Ich 
ſelber hatte hierzu Feinen Grund zu haben geglaubt, Da ich 
bei meiner überdies nur mittelbaren Bethetligung eine keines⸗ 
wegs hervorragende oder einflußreihe Rolle gefpielt hatte. 
Wenn ein Angeflagter oder Verdächtigerr einen Fluchtverſuch 
macht, fo pflegt man darin eine Beftätigung des Verdachts 
zu erblicken; Dagegen war man weit entfernt, den Umftand, 
daß ich ruhig in meiner Wohnung ausharrte, während Alles 
flüchtete, zu meinen Guuften auszulegen. Die betreffenden 
Unterfuchungsacten enthalten viele Dem aͤhnlich harafteriftifche 
Züge; ich behalte mir vor‘, gelegentlich darauf hinzuweiſen, 
werde mich übrigens aber enthalten, im Einzelnen auf Die 
Unterfuhung und die in derfelben erörterten Gegenſtaͤnde ein⸗ 
zugeben, denn dies würde allein den Raum eines Buches in 
Anfpruch nehmen. : Meine Aufgabe foll vielmehr nur fein, 
meinen Aufenthalt in den fächfischen Gefaͤngniſſen zu fchildern 
und hinfihtlich der Unterfuchung werde ich mich im Allgemei= 
nen darauf beſchränken, die Eindrüde anzudeuten, die diefelbe 
auf mich machte. 

&8 fiel mir damals fehr auf, daß Verhaftete ohne alle Förm- 
lichkeit empfangen wurden. In einem Falle wenigftens, den Das 
Gericht, wie ich bald fand, für einen der ernfteften erachtete, die 
überhaupt vorkommen können, und wo nicht nur möglicher- 
fondern wahrfcheinlicherweife ein Todesurtheif in Ausſicht and, 
hätte meiner Anficht nad) der Vorſtand des Gerichtes ſelbſt den 
Berhafteten empfangen follen ; ich erwartete eine Derartige 
ernfte Form um des Gerichtes eigener Würde willen, und zu» 
gleich auch meinetwegen infofern, als dadurch mein Vertrauen 
nicht geſchwächt, fondern geiteigert worden fein würde. Was 
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ſollt' ich denken, als ich iinen Mann, den man des Hochver⸗ 
raths anſchuldigte und vielleicht bald zum Schwerte verurtheilt 
ſehen ſollte, nur ebenſo wie etwa einen unbedeutenden Markt⸗ 
dieb behandeln ſah? 


Nachdem ich ein Paar Stunden erſt im Vorſaale des 


Polizeihauſes, dann in den unmittelbar angrenzenden Raäu⸗ 
men des Criminalamts gewartet hatte, weil ich lange vor 
Beginn der Gefchäftszeit eingetroffen war, wurde ich durch 
einen Actuar einem Berhör unterzogen. Wan legte mir 
zunächft einen großen gedrudten- Zettel vor, der kurz vor 
ber, noch während des Kampfes in Dresden, im Leipzia 
öffentlich angefchlagen gewefen war. Die angeblichen Ber- 
faſſer dieſes Plakats — es ftanden darunter bie Namen 
einer Anzahl damals in Leipzig ziemlich bekannter Leute — 
erffärten, daß fie, nachdem fie fi) vergebens bemüht vie 
Bolfsbewegung in Leipzig felbit in einer erfprießfichen Weiſe 
zu leiten, entſchloſſen ſeien, fich nach Dresten zu begeben, 
um fid) dort am Kampfe für die Einführung der Reichs⸗ 
verfaffung zu betheiligen, während fie erwarteten, daß ihnen 
ihre Leipziger Mitbürger Zuzug dorthin fenden würden. Der 
erfte der unter dieſem Plakate befindlichen Ramen war mein 
eigner, und fo war es allerdings natürlich, Daß man mic für 
den Inhalt nicht nur als mitverantwortlih, fondern als haupt⸗ 
fächlich verantwortlich betrachtete. Dies Document ſchien dem⸗ 
nach den Anlaß zu meiner Berhaftung gegeben zu haben. Auf 
Befragen erflärte ich, dafjelbe fei mir befannt und zwar aus 
den Zeitungen, die es bereits mitgetheilt hatten, doch fei es 
von mir weder verfaßt noch unterzeichnet und mein Name 
ohne mein Wiffen wie ohne meine Zuftimmung darunter- 
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geſetzt worden. Die betreffende Druckerei, welcher ich unbekanut 
war, hatte das Originalmanuſcript ausgeliefert und auch den 
Namen des (inzwiſchen geflüchteten) Auftraggebers angegeben. 
Die unterzeichneten Ramen waren fümmtlih von einer 
Hand, aber nicht ven derjenigen, die den Text des Papiers 
geichrieben hatte, und die in der Kolge zu Rathe gezogenen 
Schrifttundigen erflärten,, Daß weder die eine noch die andere 
Handſchrift die meinige fei. Aber diefe Erflärung jollte mir 
, ebenfowenig frommen als der Umftand, daß ich in Wahrheit 
Das Bapier weder verfaßt noch unterzeichnet hatte. Wan legte 
Gewicht auf den Umſtand, daf ich mich bald nadı dem Er⸗ 
fcheinen jenes Plafats wirklich in Dresden befunden (freifich 
völlig unthätig, aber Das gab man nicht zu, obwohl man mir 
nicht die Seifefte Spur von Thaͤtigkeit nachzuweif en vermochte), 
und daß ich nicht in Zeiten gegen den von mir behaupteten 
Misbrauch meines Namens Verwahrung eingelegt hatte. 
Aehnliche Anfchuldigungen tauchten nach und nach in Menge 
auf, Desgleichen ein oder zwei Papiere (eines betraf einen 
Waffenankauf), die wirklich meine Unterſchrift trugen, und die 
Arten fchwollen Wald um fo gewaltiger an, ald man mir 
(vermuthlich jener nicht von mir herrüßrenden Unterfchrift 
wegen) die fehr unverdiente Ehre erwies, mich gewiſſermaßen 
zu einem dux gregis zu machen und daher mir zum Theil 
ganz fremde Angelegenheiten in die mid, betreffenden Arten 
aufzunehmen, die daher mit „DO. und Genoſſen“ bezeichnet 
waren. 

Ich kam fehr unerfahren in jenes erite Verhoͤr und hätt 
es Zuhörer gegeben (die anwefenden drei Schöppen zahle ich 
nicht als ſolche), fo würden fie vielleicht mancdmal meine 
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rührende Aufrichtigkeit belächelt Haben. Ich zweifle auch nicht, 
daß ſich der ungebilvetfte Sandlanger an meiner Stelle in⸗ 
ftinftmäßig „gefcheidter* benommuen haben würde. Indeß 
fonnte ih — obwohl ic) recht gut wußte, weſſen fich Die Unter⸗ 
fiegenden zu befahren haben, wenn eine Bolßserhebung nieber- 
geworfen worden ift, zumal wenn Die Sieger durch nusgeſtan⸗ 
dene Angft doppelt und dreifach gereizt fiad, und obwohl es 
bier galt, nach Tangwieriger geheimer Inquiſition auf Grund 


eines Indicienbeweiſes veruriheilt zu werden, nad deſſen 


“Führung man eben erft einen wirklichen Beweis erwarten 
möchte — ich fonnte mid nicht wohl fo benehmen, wie ein 
ſolcher gefcheidter Mann aus dem Volke, und haͤtt' ich's ſelbſt 
verfuchen wollen, fo würde Dad mir nicht einmal in gleicher 
Weiſe nützlich gewefen fein. Indeß benahm ich mich in einem 
andern Sinne fehlerhaft und ih will Deutlich zu machen 
fuchen, wie ich in dieſem Falle gefehlt zu haben glaube. Will 
man fich nicht zu unwürdigen Spißfinpigfeiten verſtehen (und 
das vermochte ich nicht d. h. ich verftand wicht „praktiſch“ zu 
fein, wie man foldhes Verhalten auch wohl bezeichnet), fo 
muß man in einer Lage, wie e8 die meinige war, entfchieden 
zwifchen zweierlei wählen: entweder man muß ſich Dazu ver- 
ftehen, ten Proceß formell als berechtigt gelten zu laffen und 


\ 


auf diefem Standpunkte fich ſelbſt zugleich mit der Sadje zu 


vertheidigen; oder, wenn man Dies der Sache wegen nicht will 
(wenn man diefe nicht als ein Berbredien behandeln laſſen 
mag), muß man das Geriht für incompetent erklären, 
fich demzufolge entfchieden weigern ſich irgendwie auf die 
Unterfuhung einzulaffen, fich alfo als Gefangener durch⸗ 
aus paffiv verhalten umd alles Mögliche über fich ergehen 
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laſſen *). Mein Fehler war nun, eine ſolche Wahl wicht zu 
treffen, ſondern unentſchieden zwiſchen dem einen und dem 
andern Berhaften zu ſchwanken und mid, baber, während 
meiner Anficht nach Das Gericht in der That nicht commpetent 
war, gleichwohl anf eine Erörterung meiner Handlungen, 
überhaupt alles deffen was zur Sprache kam und was ala 
nerbresherifch bezeichnet wurde, einsulaffen, und dadurch brachte 
ich mich ſelbſt in ein ſchiefes Verhaͤltniß. Wenn ich von Richt» 
"eompetenz des Gerichts fpreche, fo verfiche man mich recht: 
bezüglich meiner perfönlichen Handlungen fonnte es natürlich 
nicht anders ale competent fein, aber e8 Tagen meiner Anficht 
nach gar feine Handlungen vor, die als individuelle betrachtet 
werden durften, es lag nicht ſowohl eine That, als ein Ereig⸗ 
niß vor, namlich ein großer Bolksaufftand, der, wie ich meinte, 
ebenfo wenig vor ein Eriminalgericht gehörte, als ein Ge⸗ 
witterfturm. Individuen find verantwortfid für das, was 
fie für fich verfuchen oder vollbringen ; aber wie mag man fie 
für das beftrafen wollen, was Völker thun ! Die Lage eines 
Angeſchuldigten, der bei einem Aufftande, bei einer Revolution 
betheiligt war, ift eine ganz exceptionelle. &r für feine Berfon 


*) Kür feine Berfon wird ſich der politifche Angeſchuldigte unter 
folchen Umſtaͤnden, welchen Ausgang auch der Prozeß nehmen mag, 
kaum übler befinden. Indeß beflgt ein Gericht immer noch Mittel, 
ihn allenfalld zum Sprechen zu bringen: eö findet fich 3. B. ein Des 
nunciant, der ihn irgend eined gemeinen Verbrechens beſchuldigt, 
weiches in gewifjen Zufanimenhang mit der polttifchen Angelegen: 
beit gebracht wird, fu Daß der Angefchuldigte, indem er ſich bezüglich 
diefer Anſchuldigung vertheidigt, gezwungen ift, -fich zugleich auf 
Erörterung ver politifhen Angelegenheit einzulaffen. 


L 
Untersudimgsbaft im Stockhanse zu Jeipzig. 


1849— 1850. 


„Since law itself is perfect wrong, 
How can the law forbid my tongue to curse.““ 


King John. 
N 


Am 12. Mai 1849, morgens nah 6 Uhr, erfchien in 
meiner Wohnung zu Leipzig ein Gerichtödiener, Der mir einen 
Zettel einhändigte. Es war einvom dortigen „ Criminalamt ” 
ausgefertigter Berhaftungsbefehl, aus dem ich erfah, daß man - 
auf Grund des Verdachtes „hochverrätheriſcher Handlungen “ 
meine Verhaftung angeordnet hatte. Es blieb mir nichts 
übrig, als mich anzufleiden und dem Manne zu folgen. An 
der Hausthür war ein zweiter Gerichtspdiener poftirt, der die 
Nachhut bildete, während ich mich mit dem: erften zunächſt 
nach dem Polizeihaufe verfügte. 

Jene Volfderhebung im Mai des genannten Jahres zu 
Gunften des damals auf dem Papiere vollendeten deutfchen 
Berfaffungswerfes war gefcheitert und im ganzen Lande füll- 
ten fih die Gefängniffe mit Leuten, die ſich unmittelbar oder 
mittelbar bei der Bewegung betheiligt hatten. Die zumeift 


— 5 — 


Betheiligten hatten ſich indeß faſt fammtlich geflüchtet. Ic 
ſelber hatte hierzu keinen Grund zu haben geglaubt, da ich 
bei meiner überdies nur mittelbaren Bethelfigung eine keines⸗ 
wegs hervorragende oder einflußreihe Rolle gefpielt hatte. 
Wenn ein Angeflagter oder Verdächtiger einen Fluchtverſuch 
macht, fo pflegt man darin eine Beſtätigung des Berbachts 
zu erblicen ; Dagegen war man weit entfernt, den Umftand, 
daß ich ruhig in meiner Wohnung ausharrte, während Alles 
flüchtete, zu meinen Gunften auszulegen. Die betreffenden 
Unterfuhungsacten enthalten viele dem ähnlich harafteriitifche 
Züge; ich behalte mir vor, gelegentlich darauf hinzuweifen, 
werde mich übrigens aber enthalten, im Einzelnen auf die 
Unterfuchung und die in derfelben erörterten Gegenftände ein⸗ 
zugehen, denn Dies würde allein den Raum eines Buches in 
Anfpruch nehmen. - Meine Aufgabe fol vielmehr nur fein, 
meinen Aufenthalt in den fächfischen Gefängniffen zu fchildern 
und binfichtlich der Unterfuchung werde ich mich im Allgemeis 
nen darauf befchränfen, die Eindrüde anzudeuten, die diefelbe 
auf mich machte. 

Es fiel mir damals fehr auf, Daß Verhaftete ohne alle Foͤrm⸗ 
lichkeit empfangen wurden. In einem Falle wenigftens, den Das 
Gericht, wie ich bald fand, für einen der ernfteften erachtete, die 
überhaupt vorkommen können, und wo nicht nur möglichers 
fondern wahrſcheinlicherweiſe ein Todesurtheil in Ausficht ftand, 
hätte meiner Anficht nad) der Borftand des Gerichtes felbft den 
Berhafteten empfangen follen; id) erwartete eine derartige 
ernfte Form um des Gerichtes eigener Würde willen, und zu= 
gleich auch meinetwegen infofern, als dadurch mein Vertrauen 
nicht geſchwaͤcht, fondern gefteigert worden fein würde. Was 
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ſollt' ich denken, als ich einen Mann, den man des Hochver⸗ 
raths anſchuldigte und vielleicht bald zum Schwerte verurtheilt 
ſehen ſollte, nur ebenſo wie etwa einen unbedeutenden Markt⸗ 
dieb behandeln ſah? 

Nachdem ich ein Paar Stunden erſt im Vorſaale des 
Polizeihauſes, dann in ben unmittelbar angrenzenden Räu« 
men bes Griminalamts gewartet hatte, weil ih fange vor 
Beginn der Gefchäftszeit eingetroffen war, wurde ich durch 
einen Actuar einem Verhoͤr unterzogen. Man Iegte mir 
zunädhft einen großen gedruckten Zettel vor, der kurz vor⸗ 
ber, noch während des Kampfes in Dresden, im Leipzia 
öffentlich angefihlagen gewefen war. Die angeblichen Ver⸗ 
faffer diefes Plafats — es flanden darunter bie Namen 
einer Anzahl damals in Leipzig ziemlich befannter Leute — 
erflärten, daß fie, nachdem fie fih vergebens bemüht bie 
Bolfsbewegung in Leipzig ſelbſt in einer erfprießlichen Weiſe 
zu leiten, entfchloffen feien, fich nach Dresten zu begeben, 
um fid) dort am Kampfe für die Einführung der Reichs⸗ 
verfaffung zu betheiligen, während fie erwarteten, Daß ihnen 
ihre Leipziger Mitbürger Zuzug dorthin fenden würden. Der 
erfte der unter diefem Plakate befindlichen Namen war mein 
eigner, und fo war es allerdings natürlich, daß man mid, für 
den Inhalt nicht nur als mitverantwortfich, fondern als haupt⸗ 
fachlich verantwortfich betrachtete. Dies Document ſchien dem 
nadı den Anlaß zu meiner Berhaftung gegeben zu haben. Auf 
Befragen erflärte ich, daifelbe fei mir befannt und zwar aus 
den Zeitungen, die es bereits mitgetheilt hatten, doch fei es 
von mir weder verfaßt noch unterzeichnet und mein Name 
ohne mein Wiffen wie ohne meine Zuſtimmung darunter⸗ 


N 


— 7 — 


geſetzt worden. Die betreffende Druckerei, welcher ich unbelannt 
war, hatte das Originalmanuſcript ausgeliefert und auch ben 
Ramen des (inzwifchen geflüchteten) Auftraggebers angegeben. 
Die unterzeichneten Ramen waren fümmtlih von einer 
Hand, aber nit ven derjenigen, die Ten Text des Papiers 
gefchrieben hatte, und Die in der Folge zu Rathe gezogenen 
Schriftkundigen erflärten , daß weder die eine noch die andere 
Handſchrift die meinige ſei. Aber diefe Erflärung jollte mir 
‚ ebenfowenig frommen als der Umftand, daß ich in Wahrheit 
das Papier weder verfaßt noch unterzeichnet hatte. Man legte 
Gewicht anf den Umſtand, daß ich mich bald nach dem Er⸗ 
fcheinen jenes Plakats wirklich in Dresden befunden (freifich 
vollig unthätig, aber das gab man nicht zu, obwohl man mir 
nicht Die leifefte Spur von Thätigfeit nachzuweiſ en vermochte), 
und daß ich nicht in Zeiten gegen den von mir behaupteten 
Misbrauch meines Namens Berwahrung eingelegt hatte. 
Achnliche Anfchuldigungen tauchten nach und nad in Menge 
auf, desgleichen ein oder zwei Papiere (eines Betraf einen 
Waffenanfauf), die wirklid meine Unterſchrift trugen, und die 
Acten ſchwollen Bald um fo gewaltiger an, ald man mir 
(vermuthlich jener nit von mir herrührenden Unterfchrift 
wegen) die fehr unverdiente Ehre erwies, mich gewiffermaßen 
zu einem dux gregis zu machen und daher mir zum Theil 
aanz fremde Angelegenheiten in Die mich betreffenden Acten 
aufzunehmen, die daher mit „O. und Genoſſen“ bezeichnet 
waren. 

Sch kam fehr unerfahren in jenes erſte Berhör und hätt’ 
‚ed Zuhörer gegeben (die anwefenden drei Schöppen zähle ich 
nicht als foldhe), fo würden fie vielleiht manchmal meine 
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rübrende Aufrichtigfeit Gelachelt haben. ch zweifle auch nicht, 
daß ſich der ungebifvetite Handlanger an meiner Stelle in⸗ 
ftinktmaßig „gefcheidter" benommen haben würde. Indeß 
fonnte ich — obwohl ich reiht gut wußte, weſſen fich die Unter⸗ 
fiegenden zu befahren haben, wenn eine Bolßserhebung nieder⸗ 
geworfen worden ift, zumal wenn Die Sieger durch ausgeſtan⸗ 
bene Anaft doppelt und dreifach gereizt find, und obwohl es 
bier galt, nach langwieriger geheimer Inguifition auf Grund 
eines Indicienbeweifes verurtheilt zu werden, nad deſſen 
"Führung man eben erft einen wirffiden Beweis erwarten 
möchte — ich konnte mich nicht wohl fo benehmen, wie ein 
foScher gefcheidter Mann aus dem Volke, und hätt’ ich's ſelbſt 
verfuchen wollen, fo würde das mir nicht einmal in gleicher 
Weife nüglich gewefen fein. Indeß benahm ich mich in einem 
andern Sinne feblerhaft und ich will deutlich zu machen 
fuchen, wie ich in dieſem Falle gefehlt zu haben glaube. Will 
man fich nicht zu unwürdigen Spitzfindigkeiten verfichen (und 
bas vermochte ich nicht d. h. ich verftand wicht „praktiſch“ zu 
fein, wie man foldhes Verhalten aud wohl bezeichnet), fo 
muß man in einer Lage, wie es die meinige war, entfchieden 
zwifchen zweierlei wählen: entweder man muß fi: dazu ver- 
ftehen, ven Proceß formell als berechtigt gelten’ zu laſſen und 
auf diefem Standpunkte fich ſelbſt zugleich mit der Sache zu | 
vertheidigen; oder, wenn man Dies der Sache wegen nicht will 
(wenn man diefe nicht als ein Verbrechen behandeln laſſen 
mag), muß man das Gericht für incompetent erklären, 
fi) demzufolge entfchieden weigern ſich irgendwie auf die 
Unterfuchung einzulaffen, ſich alfo als Gefangener durch⸗ 
aus paffiv verhalten und alles Mögliche über ſich ergehen 
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laſſen *): Mein Fehler war nun, eine ſolche Wahl wicht zu 
treffen, ſondern umentfcjieden zwifchen dem einen und dem 
andern Berhaften zu ſchwanken und mic; baber, während 
meiner Anficht nach das Gericht in ber That nicht competent 
war, gleichwohl auf eine Erörterung meiner Handlungen, 
überhaupt alles befien was zur Sprade fam und was als 
verbreiherifch bezeichnet wurde, einzulaffen, und Dadurch brachte 
ich mich ſelbſt in ein ſchiefes Verhältniß. Wenn id) von Richt 
competenz des Gerichts ſpreche, fo verfiche man mich recht: 
bezüglich meiner perfönfihen Handlungen konnte es natürlich 
nicht anders als competent fein, aber es lagen meiner Anficht 
nad) gar feine Handlungen vor, Die als individuelle betrachtet 
werden burften, es lag nicht fowohl eine That, als ein Ereige 
niß vor, nämlich ein großer Boltsaufftand, der, wie ich meinte, 
ebenfo wenig vor ein Griminalgericht gehörte, als ein Ge 
witterſturm. Individuen find verantwortlic, für das, was 
fie für ſich verfuchen oder-vollbringen ; aber wie mag man fie 
für das befirafen wollen, was Völker thun! Die Lage eines 
Angeſchuldigten, der bei einem Aufftande, bei einer Revolution 
betheiligt war, ift eine ganz egceptionelle. Er für feine Perſon 





*) Für feine Perſon wird fid der politifche Angeſchuldigte unter 
ſolchen Umfänden, welchen Ausgang auch der Prozeh nehmen mag, 
taum uͤbler befinden. Indeß beflgt ein Gericht immer noch Mittel, 
ihn allenfalls zum Sprechen zu bringen: es findet 4 + M in Mu 
numeiant, der ihn irgend eines gemeinen Verbre 
welches in geroiffen Zufanimenhang mit der polit 
beit gebracht wird, fo daß der Angeſchuldigte, Inder 
diefer Anſchuldigung vertheidigt, gezwungen ift, 
Erörterung der politifchen Angelegenheit einzulaffer 
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hat nichts gethan, wie überhaupt Individuen als ſolche nichts 
getban haben: er hat wielmehr ald Glied Des Ganzen, Des 


Bolfes gehandelt, nur zugleich mit dem ganzen Volke dürfte 


man ihn daher zur Verantwortung ziehen ; aber das Volk iſt 
feine Perſon (was durch daſſelbe geſchieht, iſt daher nicht ſo⸗ 
wohl als That, als vielmehr als Ereigniß zu betrachten), es 
laffen ſich die betreffenden Geſetze, die angeblich verletzt ſein 


ſollen, gar nicht auf daſſelbe beziehen; dieſe Geſetze kömen 


nur vor Individuen verletzt werden, konnen ſich Daher auch nur 
auf Individuen und deren Handlungen beziehen. Es erſcheint 
widerfinnig, unbegreiflich, den Einzelnen für Thaten der Ge⸗ 
ſammtheit verantwortlich zu machen. Dies kann denn nur 
gezwungenerweife und fünftlich gefchehen, indem man die Ges 
ſammthandlung in Bruchtheilchen zerfegt und diefelben unter 
Benennungen, die ihnen nicht wirklich gebühren (Ver⸗ 
fhwörung, Aufruhr, Hochverrath) den Individuen zus Laſt 
legt. Da fid ein Bolksaufftand überhaupt nicht nad) den 
Artikeln eines Strafgefeßbuches behandeln fäßt, fo muß man 
alſo, um diefe gleichwohl in Anwendung zu bringen, die 
That der Gefammtheit — den Aufftand — als foldhe läug⸗ 
nen oder ignoriren,, fie vielmehr, wie gefagt, in Die Thaten 
vieler Einzelnen zerlegen und diefe alsdann Verſchwörung, 
Aufruhr, Hochverrath u.f. w. benennen. Nur indem das Ge- 
richt folcherlei Handlungen fupponirt, verſchafft es fich Die 
Möglichkeit in Wirffamfeit zu treten oder den Schein deffen, 
was ich hier unter Kompetenz verftehe. Ich führe dieſen mei- 
nen damaligen Gedanfengang an, weil es zur Schilderung 
meines Gefängnifjes gehört, zu zeigen, in welchem Lichte mir 
Alles erfhien: in Den Augen des Gefangenen waren es nicht 
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competente Richter, ſondern Feinde, welche den Kampf für 
die Einführung der Netchsverfaffung *), diefen Kampf um 
ein rechtmäßig erworbenes Gut der Ration, als ein Verbrechen 
: behandeln wollten, indem fie fich herbeiließen, einfeitig die 
eine ber fämpfenden Parteien, Die unterfegene, zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen, als handle es fi um einen bloßen Auf« 
ruhr oder Achnlihes. Kurz, man betrachtete ſich als in den 
Händen derGewalt und als ein Opfer der Barteirache und 
ih brauche nicht hinzuzufügen, daB folder Anſchauungen we⸗ 
nig geeignet waren, das Gefängniß zu verfügen. \ 
Indeß ließ ih mich, wie gefagt, auf Erörterungen ein. 
Anfangs erfüllte es mich mit unwilligem Staunen, wenn man 
eine ehrliche und fireng der Wahrheit entjprechende Angabe 
mit ungfäubigem Lächeln aufnahm — fo naiv war ih! Als 
id) erft Gelegenheit gehabt Hatte, die Ungläubigen näher fen- 
nen zu lernen, wunderte idy" mich nicht mehr. 
Während ich in meiner Arglofigfeit bei Andern immer 
noch mehr oder weniger bona fides vorausgefept hatte, fand 
ich zu meiner Ucherrafchung, daß fie bei mir am Ende wohl 
gar einen größern Mangel an derfelben vorausfeßten, als’den 
ihrigen. In der Folge hab’ ich in den verfchicdenften Lebens⸗ 
verhältniffen diefe Erfahrung häufig machen müffen. 
Roc unmittelbar vor dem erften Berhöre,. als ich mid) 
in einem ganz unbewachten Vorzimmer bei offenen Thüren 


*) 63 jchien in der That, als vermeide man gefliſſentlich jo viel 
als möglich auch nur die Grwähnung derfelben. Natürlich! Die 
Neichöverfaffung und der Kampf um diefelbe konnten nicht Gegens 

* fand einer Griminalunterfuchung fein; zu diefer bedurfte ed der Ver: 
fhwörung, des Aufruhrs, Hochverraths. 
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allein befand, hatt’ ich Gelegenheit gehabt, ungehindert zu 
entweichen ; ich ließ fie unbenutzt, denn ich hielt die Flucht 
für .einen unwärdigen Schritt, während ih im Begriff 
fand, vor Gericht zu geben. Bald bereute ich, die 
Gelegenheit nicht bermbt zu haben, denn ich fand, daß ih 
über meine Lage in einem Irrthum gewefen. 


Nach dem Verhoͤre erklärte man mir, ich muͤſſe in Haft 
bleiben und brachte mich in Das fogenannte Stodhaus, wel> 
hea die Gefängnißzellen enthielt. Es ftand in Verbindung 
mit dem Gerichtslocale, fo daß man die Straße nicht zu be= 
treten brauchte, um aus Dem einen in's andere zu gelangen. 
Im höchſten Stockwerke dieſes Gefangenhaufes befand fid 
eine kleine Anzahl Zellen, welche die beſten waren. Auch 
die Räume für die Wechſelſchuldner enthielt dieſes Stockwerk. 
Aus der für mid beftimmten Zelle mußte erft ein anderer 
Bewohner entfernt werden und man fperrte mid) daher einft= 
weilen in ein Gemach, das feines bedeutenden Umfanges 
wegen nicht wohl Zelle heißen fonnte. Damals war e8 ganz 
feer,, follte aber. bald eine größere Anzahl Gefangener ver= 
fehiedener Art, meift fogenannte Maigefangene, aufnehmen. 


Der Beamte, von dem ich verhört worden war, hatte 
mid felber dem Stodmeifter übergeben und mid auch mit 
‚ lepterem bis in diefes Gemach begleitet. Man theilte: mir 
hier vertraulich und wie zu meinem Zrofte mit (was id) 
übrigens ſchon wußte), daß in einer benachbarten Zelle be= 
reits ein Ungfüdsgefährte, der Advocat Dr. Bertfing, ein- 


quartiert fei, mich aber erfuchte man, nachdem man meinen - 


Hut in Berwahrung genommen, alle Gegenftände, die ich 
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etwa bei mir führte, abzuliefern. ch hatte ſchlechterdings 
nichts bei mir ale einige Thaler Geld. 

„Sie führen doch feine Waffen bei fih?* fragte ber, 
Stodmeiiter und wiederholte der Actuar in beforglichen 
Tone. Ich follte im Laufe der nächſten Tage belehrt wer- 
den, Daß ich mich beteiner „Berfchwörung“ betbeiligt, ja das 
Haupt einer Verſchwoͤrung geweien fei und aus obiger Frage 
erfanınte ic) jetzt ſchon, daß man mich wirklich für einen ges 
fährlichen Hann hielt. Indeß begnügte man ſich mit meiner 
verneinenden Antwort und verfchonte mich mit einer in fol 
hen Füllen fonft üblihen Durchſuchung der Taſchen. Nach⸗ 
dem mir der Actuar angedeutet, daß ich feine Ausficht habe, 
dDiefe Räume in der Schnelle wieder zu verlaffen und daß ich 
mir Daher vor Allem Schlafrod und bergleihen Dinge 
fommen laſſen möge, verließen mid, die beiden Herm. ‘Der 
Stockmeiſter erſchien indeß bald wieder, um mid in die mir 
beftimmte benachbarte Zelle zu bringen. Sie hatte, gleich , 
den audern in Diefem Theile des Hauſes gelegenen Zellen 
wenigitens Licht und eine umgehinverte Ausfiht durch's 
Genfer. Es war ein ziemlich hohes, zwar fchmales, aber 
nicht zu furzes Gemach, jo daß man aufs und. abgehen konnte; 
das Freuzweis und fehr flarf vergitterte Kenfter befand ſich 
nad Gefängnißbrauch etwas in der Höhe, man mußte Daher 
auf einen Schemel fleigen, um hinauszufehen. Diefer ganz 
einfache Schemel, ein ebenſo einfacher aber großer Tiſch, eine 
Matratze am Fußboden mit einer äußerſt unzulänglichen 
dünnen wollenen Dede und ein leider unentbehrlicher Gegen- 
fand, der aber hier in verhäftnigmäßig glimpfliher Form 
auftrat, bilteten das Geräth des Gemachs. Hinter dem 
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gehenden Zuftand betrachtet, in welchem man nicht heimiſch 
werden kaun noch wi, kommt man nicht Teicht zum Ber 
hagen. Ich bemerkte ſchon, daß ich es für.gerathe halte, 
fih vor Allem in der Gegenwart wohl einzimichten und die 
fünftigen befferm Tage zunächſt ſich ſelber zu üherlaffen. 
Sol das Leben nicht eitel Plage fein, fo darf freifich nichts 
als bloßes Mittel des weiterhin zu Erſtrebenden gethau 
werden, fondern jedes Mittel muß auch ein für ſich Beſtehen⸗ 
. des und in der eigenen Bollendung feinen Zwed Erreichendes 
fein,. wie es überall in der ſchaffenden Natur der Fall iſt. 
Run würde aber ein feltenen Charakter dazu gehögen, um 
auch in der Unterfuchungshaft ftets. dieſe Maximen zu be— 
folgen. 

Gegen viele unter gleichen Umftänden Gefangene war 
ich infofern noch glücklich, als ich gleich in den erſten Tagen 
auf mein Verlangen Schreibmaterial und Bücher erhielt. 
Auch ſelbſt die Gewohnheit des Tabakrauchens hilft Ben Zu⸗ 
ftand Des Gefängniffes erträglicher machen und es war ein 
wirklicher Genuß, als ich nach mehrtägiger Entbehrung wieder 
die erſte Bigarre tauchte und ein Buch Tas. Lebteres war, 
offen geitanden, bei dieſer Gelegenheit nicht die Hauptſache, 
aber ich habe es nicht vergeffen : e8 waren Daumers Geheim⸗ 
niffe des chriſtlichen Alterthums. Nie habe ich ein Buch mir 
größerm Behngen gelefen. Der Gefangene war indeß anfangs 
noch allzu mangelhaft eingerichtet; es fehlte am Feuetzeug 
und der Schließer hatte nur aus Gefälligkeit zwei oder Drei 


feiner eignen Zündhölzchen verabreicht, Pie nun geſchont und 


gefpart fein wollten, denn es konnte ein Tag vergeben, bevor 
man fich neue verfchaffte. Die erfte Cigarre mußte daher 
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| obne Unterbrechung in Gluth erhalten und bevor ſie erloſch, 
mußte gleich noch eine zweite Daran angezündet werben. 
Uebrigens danfte ich die anfängliche Entbehrung nur dem 
Umftande, daß id werfäumt hatte, mich- mit dem Nöthigen zu 
 verforgen, denn verboten war der Tabaf mix und der Mehr⸗ 
zahl meiner Nachbarn nicht ; die große Maffe der Bewohner 
des Haufes durfte freilich hoͤchſtens verftohlen rauchen, wenn 
es überhaupt mögfich ward. Sch geftehe, daß ich, bevor mir 

tiefer elende Genuß ward, den Schließer beneibete, der fein 
ihlechtes Kraut behaglich rauchte, wenn er ab umd zu ging. 
Und er ging nicht felten ab und zu, Große Stille herrſchte 
überhaupt nicht, Neben dem beftändigen und mannichfachen 


Larm der Straße im lebendigen Mittelpunfte der Stadt fehlte 
is auch im Haufe nicht an Geräufh. Schon das Schließen 
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benachbarter Zellen laͤrmte gewaltig, au der Thür der eigenen 
Zelle machte es aber (ausgenommen wenn-die fanftere Hand 
der Frau Stodmeifterin auffehloß) ein Getöfe um Todte zu 
erwecken. 

Die Zelle war durch zwei Thuͤren geſchloſſen, auifgen \ 
denen füch nur der Raum befand, den die Schwelle einnahm. 
Die innere Thür hatte einen von außen verriegelten Heinen 
Laden oder Klappe, etiwa einen Fuß groß in's Geviert, fo daß 
man bequem den Kopf hindurchfteden, aud allerlei Gegen⸗ 
Rande, namentlih Eß⸗ und Trinkgeſchirr hindurchreichen 
Eonnte, wenn der Schließer nicht Zeit oder Luft. hatte, die 
Thür felbft zu öffnen. Nach diefer Einrichtung, naͤmlich der 
jwiefachen Thür, verfteht fich fihon von ſelbſt, daß es hier 
kin Spählodh gab, feinen „Sudas”, wie man e8 fehr be= 
zeichnend in franzöfifchen Gefängniffen nennt, dieſes ſcheuß⸗ 
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anderweite Zuthaten verbeſſerte, ſelber läängere Zeit begnügt. 
babe) bekamen fie in Toͤpfen, für deren Reinigung, glaube 
ih, auch jeder felbft forgen mußte, fo gut er konnte. Wer 
den -feinigen nicht Teerte, fand ficherlich Gehilfen, denn die 
meiften dieſer Leute erfreuten fich eines wahren Wolfshungers, 
der bei ganz magerer Koft, fei fie noch fo reichlich, leicht ein- 
zutreten pflegt. 

Der Mai verging und der uni fam mit warmen 
wunderfähönen blauen Sommertagen, die wohl bisweilen eine 
melancholiſche Schnfucht erweckten nad dem Grün dieſer 
Sommerszeit. Ich fah von letzterm nur die wenigen jungen 
Zinden auf dem Naſchmarkte. Indeß fehlte es in der Zeile 
felten an Blumen während der beffern Jahreszeit. - Im 
Uebrigen genoß man den Sommer, (deffen Sike in biefen 
Gemächern auch bisweilen drüdend wurde), fo gut er fih an 
einem vergitterten Fenſter genießen ließ. Der Blick durchs 
Fenſter auf den Damals ſtets außerordentlich beliebten Rafch- 
markt unten bätte überhaupt ftets Unterhaltung gewähren 
fönnen, wär’ ich nicht durch) meine ganze Lage fo reizbar ge⸗ 
macht worden, daß mich eine Menge Dinge ärgerten, woran 
Andere fich wahrfcheinlich zu ergößen vermochten. Mir würde 
vollfommene Ruhe und Stille am willfommenften gemefen 
fein ; num aber ärgerte mich fogar die Mufif, die Damals zu 
allen Zageszeiten aus der benachbarten Wache der Kommunal: 
garde erfchaflte, weil ich fie hören mußte. Auch der noch 
näher gelegene Börfenfnal diente während der Nacht als 
Wachlocal und außer dem beftändigen Waffenfärm ertönte. 
denn auch noch Geſang und fchaflendes Gelächter. Man 
fehnte fih zu ſchlafen und konnte nicht dazu fommen. 
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Schwere Leiden verurfachte mir namentlich auch eine Ziehhar- 
monica, Die ſich allabendlich nad) neun Ahr längere Zeit un⸗ 
barmherzig in unmittelbarer Nähe hören ließ und noch Sahre 
naher genügte ein einziger Ton eines ſolchen Inſtrumentes, 
um mich in die unbehaglichſte Stimmung zu bringen. 

Es ift ein 'eigenthämlich Ding um die Fleinen Lei- 
den. Ich gehörte unter die Lente, die (nach der Anſicht 
beſſer gefchufter Philoſophen freilich ſehr unphiloſophiſch,) 
überall nach Zwecken ſuchen und fo Fam ich bezuͤglich Der 
feinen Leiden zu ber Ueberzeugung, daB fie als Mittel zur 
Eitragung der großen dienen, Die man über jenen einiger- 
naßen oder auch ganz vergißt. Auch einem Gefangenen 
fonnen die feinen Leiden, an denen es zum Glück nirgends 
fehlt, fein großes Mißgeſchick ertragen helfen. Wie würde 
ſih der gefangene Rapoleon befunden haben bei voller Frei⸗ 
beit innerhalb der Infel, mit einer Art Hofftaat u. f. w.? 
Gewiß viel ſchlechter als bei den kleinlichen Neckereien, 
denen er unterworfen war und die ihn weniger an fein großes 
Unglück, an feinen gefeifelten Zuftand denfen Tiefen. Ohne 
diefe Quuälereien würde er vielleicht aufs Neue nach dem 
Dpiumfläfhchen von Fontainebleiu gegriffen haben. - Ein 
Rann war vom Kriegögerihte zum Tode verurtheilt worden 
und follte am nächften Morgen erfchoffen werden. Im Ge- 
fangenhaufe, wo er bie letzte Racht zubringt, bedauert man, 
ihm das vorhandene beffere Gemach nicht geben zu Fönnen, 
weit es fange nit gereinigt iſt und gerade jet von Flöhen 
und Wangen wimmelt. -Aber ebendeshalb verlangt er dies 
Zimmer, denn er fürchtet jedenfalls eine fchlaflofe Nacht zu 
haben und hofft diefe unter den Heinen Plagen Feichter über⸗ 
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ſtehen zu koͤnnen. Aehnliches ließe ſich wohl in. Betreff kleiner 
und großer Freuden ſagen: die letztern brüden den gewöhn⸗ 
lichen Menſchen, während ihn nur die erſtern wahrhaft be- 
glüden. Kleine Leiden hindern aber au häufig, Großes 
zu vollbringen. Sie wirken lähmend, fie machen ben 
Mann zu einem unfchlüffigen Hamlet. Daher fo viele Pyg⸗ 
mäen und der. Mangel an großen Männern. Unter Fleinen 
Leiden gewöhnt. man ſich leicht an’s Mückenſeihen, während 
man Kameele verfchludt, Darum mag es wohl wahr fein, 
Daß ein großer Schmerz etwas Erhebendes hat, aber nur für 
große Seelen, für folche von denen gefagt if: 


„Alles geben Götter, die unendlichen, - 
Ihren Lieblingen ganz, 

Alle Freuden die unendlichen, 

Alle Schmerzen die unendlichen gang.” ' 


Mein Leben in der Zelle verging alfo hauptfächlich unter 
Lefen, Auf⸗ und Abgehen und Schauen durch's Feufter. Bon 
Feder und Papier machte ich anfangs wenig Gebrauch; es 
fehlte mir die Geduld zu längern ſchriftlichen Arbeiten bes 
ſonders deshalb, weil ich fortwährend eine Endſchaft der Haft 
erwartete und daher Alles auf biefen glückuchen Zeitpunkt 
verſchob. 

Man gewöhnt ſich ſchwer an den Gedanken, ein großes 
Stück, vielleicht ein Viertel, ein Drittel des ganzen Lebens 
verlieren zu ſollen, zumal wenn es ſich um den wichtigſten 
Theil deſſelben handelt. Ich verglich in dieſer Hinſicht die 
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ganze Lebenszeit mit einem Stabe: wird von diefem Das 
untere Ende abgefchnitten,, fo bleibt noch immer ein brauch⸗ 
barer Stab übrig ;. Desgleichen, wenn man Das obere Ende . 
abfchneidet ; wird aber ein Stüf aus der Mitte herausge⸗ 
ſchnitten, fo ift der Stab vernichtet. So’ hatte derjenige, ben 
in Loos wie das meinige in jüngern Jahren traf, noch 
immer eine Zukunft wor fih; wer im höheren Alter davon 
getroffen wurde, Der hatte das Seinige ſchon geleiftet und ſich 
ausgelebt ; wer aber der beſten mitteln Jahre beraubt. ward, 
ſah ſeine Lebensbahn zerriſſen und ſo gut wie pernichtet. 
Inzwiſchen füllte ſich das Haus mehr und mehr mit 
politiſchen Gefangenen “and nur ſpaͤrlich waren die Glück⸗ 
lihen, Die ſich bald wieder in Freiheit gefeßt fahen. In den 
fen Tagen hatte ich nicht gewußt, wer meine unwittelbhron 
Hhbarn waren, bis ich endlich bekannte Stimmen Beste. 
In dieſem hochgelegenen dritten Stockwerke fprachen die Ge⸗ 
fangenen damals ganz ungehindert mit einander durch die 
Fenſter, denn in des Tiefe vernahm man bei dem geräuſch⸗ 
vollen Verkehr der Straße nicht Teicht etwas davon, und ſelbſt 
die in fpaterer Zeit an die Hausthüre poftirte Schildwache 
konnte nichts davon bemerken, wenn Die Unterhaltungen etwas 
vorſichtig geführt wurden. Zur Linken hatte id das ermählze 
große Gemach, was id) gleich nad) meiner Berhaftung zeit⸗ 
weilig betreten. Es hatte fich hald gefüllt, enthielt aber außer 
„politiſchen“ gelegentlich auch andere Gefangene und daher 
vermied ich es, mich nach jener Seite auf Gefpräce einzu⸗ 
laſſen. Zur Rechten hatte: ich aber den ſchon vor mir ver⸗ 
hafteten Dr. Bertling, mit dem ich denn auch bald zu ver⸗ 
kehren begann. Ein Zeichen war merabredet, weun der eine 
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den andern an's Fenſter wuͤnſchte, desgleichen, wenn man von 
dem andern bis auf weiteres nichts hören wollte, weil 
man nicht allein war oder ſich fonft nicht ungeſtoͤrt wußte. 
Während wir'das Damals fehr bunte und mannichfache Trei- 
ben auf dem Nafchmarfte mufterten, gehörte unter unfere 
täglichen Unterhaftungen auch das Füttern Der Tanpen, Die 
unter tumüftuarifchem Drängen vft den ganzen Raum des 
Fenfters dicht ausfüllten. Möglich, daß fich nicht alfe Ge⸗ 
fangenen, wie wir, blos an diefer Fütterung erfreuten und 
daß im Winter, wo die Defen geheizt waren, mancher der ge- 
fiederten Gäfte in das Innere der Zelle gerieth, um nicht 
wieder an die freie Luft‘, fondern in den Topf zu Fommen, 
der außerdem jahrein jahraus nichts Fleiſchartiges enthielt. 
Das Oeffnen und Schließen der Kaufläden in unferm Ge- 
ſichtskreiſe, deren Inhaber mit ihren Heinen Eigenthümfich- 
feiten, Alles dies fannten wir auf's Genaueſte. Markttags 
fonnte ich oft lange Zeit einer jungen Berfäuferin gegenüber 
am ingange des Rathhauſes zufehen, Deren Handel mit 
Grützwaaren und trodnen Huͤlſenfrüchten fehr ſchwunghaft 
und deren äuferft flinfes Abwägen und Dütenfüllen ebenfo 
eraöplich war, wie das hurtige und faubere Aufbinden und 
Ordnen ihrer vielen großen -und Fleinen Sädchen am Morgen 
und das nicht minder ordentliche Einpaden gegen Abend. 
- Wichtiger als ſolche Bilder der Außenwelt war es indeß für 
den Gefangenen, wenn ſich die Thür öffnete und ein „ Schiff“ 
fam, wie e8 der Gefängnißhumor nannte, nämlich eine Sen- 
dung von außen, beftehend aus Gegenftänden denen Eingang 
geftattet war. An der oftenfibeln Schiffsladung, befonders 
fofern fie aus Lebensmitteln beftand,, Tag ung weniger; das 
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Schiff war aber wichtig, weil es häufig zum Einfchmuggeln - 
von Gegenftänden und Mittheilungen dienen mußte, die nur 
insgeheim paſſiren konnten. In ſpaäterer Zeit wurden jedoch 
die Schiffe einer fehr genauen Durchſuchung unterworfen und 
man mußte auf andere Mittel des Verfehrs mit der Außen⸗ 
welt bedacht fein. Zeitungen waren ung politifchen Unter- 
fuchungsgefangenen, ſoviel mir befannt in Folge einer 
Weiſung des Juſtizminiſteriums, entzogen ; fie Toninten Daher 
nur insgeheim eingebracht und von Zelle zu Zeile mitgetheilt 
werden. Saum begreif’ ich jet den Eifer, womit man nad) 
diefen armfeligen Papieren griff, wenn man einige Tage, 
vielleicht eine Woche gar feins zu Geficht befommen hatte. 
Aber man wollte Den Verlauf des baden’fchen Aufftandes 
kennen, man wollte wiſſen, wie ſich die Dinge in Schleswig⸗ 
Holftein geftalteten , desgleichen was die Franzöflfche Republik 
und Das „Mondkalb“ :madjte, wie zu jener Zeit nicht ich, 
aber viefe andere Leute Den allerdings damals eben fo wenig 
wie heute der Schlauheit, aber heute noch ebenſo fehr wie 
damals der Klugheit ermangelnden Louis Rapoleon nannten, 
und vor Allem wolkte man aus den Blättern Naͤheres über 
den Gang der uns zu allernächſt berührenden Reaction mit 
Alem was fie in ihrem Gefolge karte erfahren. 

Unter die manderki Mittel, Zeitungen und Anderes 
von Zelle zu Zelle zu befördern, aehörte eine eigenthüm- 
liche Einrichtung beim ſonntäglichen, Gottesdienſt.“ Das 
Haus enthielt feine Gefängnißzellen in drei Stockwerken und 
die Über einander gefegenen Vorſäle diefer drei Stockwerke 
fonnten durch Deffnung einiger in den Fußböden befindlichen 
Fallthüren gewiffermäßen in einen einzigen Raum verwandelt 
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werden. Dieſe Fallthüren öffnete man-,. wenn der Gottes- 
dienft beginnen ſollte, desgleichen öffnete man alsdann Die 
auferen Zellenthüren, und von den inneren die oben er- 
wähnte KAappe. So fonnte jeher ‚Bewohner, ohne irgend 
einen feinerNacbarn zu ſehen, Alles hören was der auf dem 
Borfaale des mitteln Stockwerkes ftehende Geiſtliche ſprach. 
Auch an gemeinihaftlidem Geſange ‚fehlte es nicht, bei dem 
man freilich ganz vergaß, daß man ſich mitten in Dem mufifa- 
liſchen Leipzig befand, Zur üblichen Stunde offnete alfo ein 
Schließer die Klappe in der Thür umd- fragte: Wollen Sie 
mit beten? Auf die bejahende Antwort wurde dann ein Ge⸗ 
fangbudy verabreicht. Anfangs lehnte ich es ſtets ab und 
ließ meine Klappe ſogleich wieder fehließen; bald aber lerme 
ich die Vortheile diefer fogenannten Andachtsſtunde begreifen. 
‚In unferm (dem oberiten) Stodwerf wohnten, wie ſchon er⸗ 
wähnt, auch Die in Haft befinpfichen Wechſelſchuldner; diefe 
brauchten beim Gottesdienft nicht blos durch eine Klappe zu 
guken, ihre Pforte öffnete fich ganz und fie konnten fich be⸗ 
liebig auf dem Vorſaale beivegen. Unter dieſen Leuten fehlte 
es nun nie an einer gefälligen Seele, die irgend etwas Ueber⸗ 
flüffiges aus einer politifchen Zelle nahm, um es in eine an⸗ 
dere zu ſtecken, wo Mangel berrfchte. Während wir in den 
Zellen ſo reich an Berfehrsmitteln waren (von allen babe ich 
bis jebt nody.nieht gefprochen), mußte es komiſch ericheinen, 
wenn man anderſeits, namentlich in den Gerichtsraͤumlich⸗ 
feiten, bisweifen auf's Aengftlichite Die geringfte Annäherung 
unter pofitifchen Gefangenen zu hindern fuchte, um, Collu⸗ 
fionen zu verhüten.“ (Ich fage bisweilen, denn im All⸗ 
gemeinen und befonders in den erften Monaten meiner Haft, 
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achtete man wenig darauf, wenn ich im Gerichtslocale mit 
andern Gefangenen ſprach.) Aber das waren nun eben nur 
Nafregeln, die, ohne irgend welden Augen für das ver- 
folgende Gericht, für den Gefangenen zur peinlichen Chicane 
wurden; wenigflens galt das rüdfichtlich politifcher Ge⸗ 
fangenen, wie. wir e8 waren. Etwaige Befprechimgen und 
Berftändigungen können für Angefchuldigte kaum von Nutzen 
ſein, ſobald es ſich niht darum handelt, fte deffen, was fie 
gethan oder nicht gethan haben, zu überführen, fondern nur 
darum, zu beſchließen was Ihr Schieffal fein folle. 

Inzwiſchen hatte ich fort und fort Berhöre zu beitehen. 
Bisweilen folgten He raſch aufeinander, bisweilen vergingen 
zwei bis drei Wochen, bevor man wieder etwas von mir 
wiffen wollte. Alles was ich zu fagen vermochte, hatte ich 
gleich anfangs ausführlich mitgetheilt und hatte Daher fpäter 
feine erhebliche Auskunft weiter zu geben ; jedes Verhör diente 
vielmehr nur, meine eigene Kenntniß zu bereichern. So Tieß 
fih, ohne daß es directer Fragen bedurfte, erfaufchen, wer zur 
Unterfuchung gezogen war und wer nit, wer geflüchtet 
und wer gefangen war, und dies zu wiffen war mir aus 
dem Grunde wichtig, weil ich darauf bedacht fein mußte, 
tänen noch Erreichbaren durch eine Ausſage zu gefähr- 
den. In einem Buche, das ich in einem der Borgemächer 
des Gerichtes fand und weldyes das Verzeichniß der famnt- 
fihen Gefangenen mit Angabe des Grundes ihrer Haft ent- 
hielt, ſah ich bei meinem Namen zu dem Worte „Hochver⸗ 
tath“ nachtraͤglich noch „und Aufruhr” eingefchaltet. Ih 
machte dieſe Entdeckung rein zufällig, denn. man hatte es 
nicht für nöthig erachtet, mir mitzutheilen, daß ich nicht mehr 
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blos Hochyerraͤther, ſondern auch noch Aufrührer ſei. Wozu 
auch! Es ſchien, wie wenn ſich Alles, von Anfang bis zu 
Ende, ganz von ſelbſt werftände. 

In einer Zeit politiſcher Parteikaͤmpfe, wie die unfrige, 
muß der „Hochverrath“ häufig eine Ahnfiche Rolle fpielen 
wie weiland etwa die Hegerei und er wird dann ebenfo zum 
imaginären Berbrechen wie Diefe es iſt. Fleiß, Geſchicklichkeit, 
dadurch erworbener Wohlftand, Schönheit, desgleichen aber 
auch Häßlichfeit, Armuth und ein rothes Auge fonnten zur 


Here machen. Ebenfo mannichfach und zahllos find die Be- . _ 


dingungen, unter denen man heut zu Tage zum Hochver⸗ 
rather werden kann. Durch eine Berglejhung mit dem Hexen⸗ 
und Stegerwefen Tieße fich der fogenannte Hochperrath vielleicht 
am Beſten harakterifiren; mit wenig Worten zu fagen was 
er ift, wär’ ich nicht im Stande, wohl aber weiß id, Daß man 
einen unbequemen Batriotismus und überhaupt jede Bür- 
gertugend mit diefem gehäffigen Namen beiegen kann, wenn's 
fein muß. Auch zur Here und zum Kleber konnte jede Tugend 
machen. Nur freilich kann, ebenfo wie an Hagen und Kekern, 
auch an „ Hocverräthern * durchaus nichts für Tugend gelten. 
Die politifchen Parteileute find da ganz wie die orthodoren 
Theologen; wer nicht glaubt wie fie und nicht nad) ihrer 
Formel betet, iſt verloren umd verworfen, und wenn er fich 
aud früh und fpät ausfchließfich guten Werfen widmete. 
Man empfand einen unbeſchreiblichen Ekel beim Anblicke 
der unaufhörlichen Screiberei, deren Gegenftand man fein 
mußte. Man darhte an die ergößliche aber zugleich fo bitter⸗ 
wahre Schilderung Vanſens vom Berhör und vom „SHinein- 
verhören.“ Michelieu meinte, um einen Mann an den Galgen 
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u bringen geuüge es, ein Paar geſchriebene Zeilen von ihen 
u haben. Wie unbeholfen müſſen Richelieus Leute geweſen 
iin! Es braucht feine Zeile, überhaupt ſchlechterdings nichts, 
nicht einmal ein wirklicher Verdacht vorzufiegen, wenn man 
tinen Mann an den Galgen bringen will, und dies kann 
man bewerfitelligen, ohne eine juriftifhe Form zu verfeßen. 
Ih verglich bereits den Zuftand eines in Unterfuchung Ber 
fndlichen mit dem einer Fliege unterm Mikroſkop; ich fönnte 
ebenfo fagen, man fieht fi) behandelt wie ein Stoff in der 
Hand eines Chemikers: zerftoßen, zerrieben, mit Säuren 
übergoffen und in der Retorte zerquält. Das Uebelſte dabei 
iR aber, wenn man fi zu der Annahme berechtigt glauben 
muß, daß all’ diefe Quäferei, die nimmer enden zu wollen 
ſcheint, durchaus nichts weiter fei als eine leere Form, wenn 
man fieht oder zu fehen meint, daß das Ergebniß für bereits 
ermittelt gilt und über des Angeſchuldigten Schickſal fo gut 
wie befchfojfen ik. Der Mann, den man in einem Wagen 
in finfterer Nat immer und immer in engem Kreife herum- 
führt, während er nad) einem fernen Ziele zu reifen meint, 
ift bitter enttäufht, ‚wenn er fi am Morgen noch dicht am 
Ausgangspunfte findet; aber welche Qual, fold’ unnüge 
Fahrt mit vollem Bewußtfein machen zu müſſen! 

Die einzigen Zeugen bei den Verhören, die altherkömm ⸗ 
lichen drei Schöppen — gewöhnlich alte ehrſame Bürgers» 
feute, die ſich bei ihrer Figurantenrolle herzlich langweilten, 
wenn fie'nicht ſchlummerten — fhüttelten oft, | 
nur von mir beobachtet wußten, theilnehmend mi 
wenn fie mid) immer und. immer wieder abhören 
verftiegen ſich im Vorgemache auch wohl bis zu 
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einer vertraulichen Priſe, begleitet mit einem Worte des Be⸗ 
dauerns und der Verwunderung über den Bang der Dinge. 
Mir war ſelbſt die Theilnahme Diefer armen Leute wohl⸗ 
thuend, die ihr Stüd Brod nicht im Schweiße des Anges 
fichts, fondern durch Langeweile verdienten. Wenn man fi 
wie im Käfig fühlt umd fich gleihfam von Fragen umgeben 
glaubt, die nur höhnen, neden und quäfen, fo freut man ſich 
Doppelt, wenn man darunter auch ein menſchliches und theil⸗ 
nehmentes Geficht entdeckt. 

Bei diefem Gefängniſſe gab es keinen Hof, keinen Raum 
unter freiem Simmel, wo man ſich hätte ergehen und friſche 
Luft ſchöpfen können. Der einzige Spazierplatz war ber 
Borfaal vor unjern Zellen und bie einzige frifche Luft dies 
jenige, die da durch die offenen Kenfter hereinfam. Aber auch 
diefen Raum durfte man nicht fo ohne Weiteres befuchen : 
man mußte fi an den Arzt wenden und diefer unterfuchte, 
ob der Gefangene folcher Erholung bedürftig ſei! Einige der 
Gefangenen ließ man ſpäter einen Raum beim Schloſſe 
Pleißenburg zu gelegentlichem Spaziergange benutzen. Für 
mich war davon feine Rede, ich galt bereits für zu ſehr 
„oͤravirt“ und durfte nicht aus dem Haufe. Indeß wurde 
mir auf dem Borfaale, einem etwa achtzehn Schritt Fangen 
Raum, nachdem ich mich an den Hausarzt gewendet, (Der es 
wirffich für nöthig hielt, mich deshalb erft zu unterfuchen !) 
der Spaziergang geftattet und zwar jedesmal eine Stunde, 
jedoch nicht tägfih. Zum Gluͤck war der Schließer oder der 
Gerichtsdiener, der die Zelle zu diefem Zmwede zu öffnen 
pflegte, nicht fo pedantifch, nur eine einzige auf einmal zu 
öffnen: es wurden immer gleich mehrere aufgefehloffen und 
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ſo fanden wir Gelegenheit zu kleinen Verſammlungen, von 
denen zwar der Vorſtand des Gerichts (wie ich fand, ertheilte 
die humoriſtiſche Sprache der damaligen Gefangenen dieſem 
Herrn den Titel: Criminaliſfimus) vermuthlich nichts wußte, 
die aber in der That ganz harmloſer und gemüthlicher Natur 
waren, da wir bezüglich der „Unterfuchungen * wirklich nichts 
zu verabreden hatten, wenn ſich auch die Stimmung häufig 
in Pritifchen Bemerkungen Luft machen mochte. An dieſen 
gefelligen Zufammenfünften hatte unter Andern auch der 
- fpäter geflüchtete und vor einiger Zeit in England verſtorbene 
Dr. von Frand Theil, dem damals die Furcht vor feiner 
wahrfcheinlihen Auslieferung nah Defterreih zu fchaffen 
machte. Da trieb man denn gelegentlich geradezu Stinderfpiel 
und das war um fo nöthiger und heiffamer, jemehr uns 
fonft Alles, mas wir fahen und was man mit uns vornahm, 
zwar auch wie Spiel, aber wie ein graufames Spiel erfchien. 
Wenn Frand inmitten des eine Reitbahn vorftellenden Saales 
als Stallmeifter fand und nad feinem Gommando den 
Schließer oder einen Mitgefangenen, der Roß und Reiter zu⸗ 
gleich vorftellte, Schufe reiten Tieß oder wenn er an den Bol- 
tigirübungen , wo ein alter Tiſch als Pferd diente, oder auch 
an einem energifchen Dauerlaufe theilnafm, dann fah er fo 
wenig als wir andern wie ein Hocdwverräther aus. Wurden 
wir derartiger Uebungen müde, dann war gewöhnlich eine 
Flafche Wein oder das Nöthige zu einem Glafe Grog in 
einer der Zellen vorhanden und die zugemeffene Stunde (Die 
fh indeß Sonntags bisweilen ſtark ausdehnte) verging 
natürlich nur allzuſchnell. u 

Es waren das, wie gefagt, nur Stunden barmlofer 
Gefaͤngnißleben. I. | 3 
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Erholung und nichts weiter. Was die Seitens der Gerichte 
fo fehr gefürchteten „Gollufionen“ anfangt, fo war davon 
hier nicht die Rede; weit eher hätten folche in.den Räumen 
des Gerichts felbft flattfinden können, denn bier fand fich, 
zumal da man oft ftundenlang müßig in den Vorgemächern 
warten mußte, Gelegenheit, Belannten zu begegnen, mit 
denen man fonft nirgends zufammenfommen fonnte; bier 
wurden auch, ftetS im Beifein eines Beamten, die Befuche 
von Freunden oder Angehörigen empfangen und die ganze. 
Rage — Einfperrung, Zwang und argwöhnifche Ueber⸗ 
wahung — gab da dem Gefangenen das natürliche Recht, 
gerade dieſe Gelegenheiten zum Austaufche fchriftfiher Mit- 
theilungen zu benugen. Es ift fein Widerfpruch, wenn ich 
hier von argwöhnifcher Ueberwachung fpreche, nachdem ich der 
bequemen Gelegenheit, ungeftört mit Gefangenen und andern 
Perfonen im Gerichtslofale zu verfehren, erwähnt habe; 
feßteres gilt won zufälligen Begegnungen ; bei angemeldeten 
ordentlichen Befuchen fehlte Die läſtige Beauffichtigung- nie. . 
Ein Beamter, der in.der Regel Zeuge der Befuche war die ich 
empfing, war bei diefer Gelegenheit, ohne fi) übrigens feind- 
. felig zu zeigen, fo plump, immer der ungeladene Dritte im 
Gefpräce fein zu wollen, während er nur zur Rolle des Auf- 
paffers befugt war, und drangte ſich dabei, beide Hände in den 
Hoſentaſchen, farmlich zwifchen den Befuchten und den Gaft. 
Ich erwähnte ſchon, daß mir gleich anfangs eine gewiſſe 
Pernachlaͤſſigung wünſchenswerther Formen aufgefallen war. 
(während mir das Weſentliche als bloße Formalität behandelt 
. erfhien!) und vielleicht Hat ſolche Vernachläffigung nirgends, 
nachtheiligere Wirkungen, als bei einem Gerichte. Schon bie 
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aͤußerſt unanſehnlichen Räumlichkeiten machten einen übeln 
und gewiß nicht ven ehrfurchterwedenden Eindruck, auf den 
meiner Anficht nady auch ſchon Die äußerfichen Einrichtungen, 
felbft der Eingang zu den Hallen der Themis berechnet fein 
jollten. Man fonnte beim Eintritt in's Vorgemach glauben, 
den Laden eines Zrödlers zu betreten. Wartete man in 
diefem engen Vorgemache, fo hatte man zuverfichtfich Gelegen- 
heit, binnen einer halben Stunde das gefammie Berfonaf, 
vom Borftand abwärts bis zum lebten Schreiber, den gleich 
zur Hand befindlichen Abtritt befuchen zu fehen. Die Ver—⸗ 
höre fo gravirter Leute, wie ich e8 war, fanden zwar in der 
Regel in einem befondern Zimmer ftatt, wo feine andern 
Zeugen als die drei Schöppen anwefend waren; bisweilen 
aber, wenn es fürzere oder unwichtigere Befragungen galt, 
wurde ich auch vernonmen, wo eine ganze Reihe Protocollan- 
ten neben einggder befchäftigt waren. Nicht genug dann daß 
id felber mit meinem Monftrum von Hochverrath und Auf: 
uhr vollauf zu thun Hatte, ich mußte auch zuhören, wie dicht 
an meiner Linken einem Menfchen wegen eines veruntreuten 
Regenfchirmes bang und heiß gemacht wurde, während ſich 
dicht an meiner Rechten ein fchlauer Jude bezüglich einer ge= 
ftohlenen Uhr weiß zu waſchen fuchte und gleichzeitig wurden 
unmittelbar hinter, meinem Rüden Gefprähe mannichfacher 
Art geführt. Auch hörte ich wohl eine der Kuppelei ver- 
dachtige Dame fih an meiner Seite in Gründen erfchöpfen, 
weshalb fie, ohne deffen für ſich felbft benöthigt zu fein, eine 
Wohnung mit fo zahlreihen Gemaͤchern gemiethet habe. 
Während der Meßzeit, wo es Ueberfluß an Heinen Dieben 
gab, fand man da manchmal buchſtäblich im Gedränge und 
3% 
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ganz gegen meinen Willen mußte ich Einblicke in manchen 
Spitzbubenprozeß gewinnen. Defters bin ich da von ſolchen 
armen Teufeln um ein „Stückchen Cigarre“ angebettelt wor⸗ 
den und ich ſchätzte mich glücklich, wenn es ſich thun ließ, 
ihnen ein Baar Cigarren zuzufteden, die fie aber in den 
meiften Fällen nicht rauchen fondern nur fauen fonnten. 
Und dazu wär ihnen felbit ein ſchon gebrauchtes „ Studien “ 
willfommen geweſen! 

Welch' widerliches Ragout von fehmupigen zerlumpten 
Geftalten, Spigbuben , jungen und alten Huren, Jammer 
und Elend, Geftanf und Schergenfauderwälfh! Wie froh 
war man, wenn man ſich endlich aus dieſer criminaliftifchen 
Küche erföft fah, wie tief athmete man, wenn man fi) endlich 
wieder allein in feiner Zelle befand ! 

Sch fage allein, denn unter die Leiden des Gefängniß- 
lebens gehörte es für mich, einen Zellengenoffen zu haben. 
In einem fo kleinen Raume, der alle fonft nöthigen Ge- 
mäher — alle, „zu Ehren und Unehren“ — in fid 
alfein vereinigt, will man gern allein fein und ſelbſt mit 
einem freunde würde man da nicht immer beifammen 
fein mögen, gefchweige denn mit ganz fremden Berfonen. 
Mehrere Monate lang war ich in. diefer Beziehung, viel- 
leicht rein zufällig, vielleicht aud weil man mid als be= 
fonders Gravirten ifofirt halten wollte, verfchont geblieben 
und es überrafchte mich äußert unangenehm, als mir eines 
Tages die Frau Stocmeifterin,, die uns faft täglich befuchte, 
wenn unter ihrer Aufficht ihre Untergebenen ugs mit frifchem 
Waſſer und andern nöthigen Dingen verforgten, die Mit- 
theilung machte, daß ich einen Geſellſchafter erhalten werde. 
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Die damalige Heberfüllung des Haufes, wo in allen Bellen 
(die meinige und die meines Nachbars Bertling ausgenommen) _ 
zwei, drei und wohl nocd mehr Gefangene beifammenftedten 
mußten, wurde als Grund angeführt und ich mußte mir die 
neue Einquartierung gefallen Taffen. Bald nad ber Ans. 
fündigung traf mein unwillfommener Gefellfchafter felbſt ein, 
den man aus einer überfüllten Zelle in Die meinige bradıte. 
Er war, wie er mir fagte, von Haus aus Mediciner, d. h. er 
hatte es werden wollen, war aber etwas Anderes geworden, 
was fo vager Ratur zu fein fhien, daß es fich micht recht be= 
ſtimmt bezeichnen ließ; nebenbei oder auch wohl hauptfächlich 
war er Spieler von Brofeffion und :verbüßte foeben eine 
Strafe. von fehs oder acht Wochen Gefängniß, wozu er 
wegen verbotenen Glücksſpieles verurtheilt worden war. Ein 
ſolches Kleines Misgeſchick fchien ihm regelmäßig alle Jahre 
einmal zu begegnen; ich glaube, er bezog das Stodhaus fo 
regelmäßig, wie manche Leute alljährlich zur beftimmten Zeit 
ins Bad zu reifen pflegen. Er war daher bereits daran ge- 
wohnt und darauf eingerichtet. Einige für den Gefängniß- 
aufenthaft nöthige Gegenſtaͤnde führte er in einer Reifetafche 
bei fich und diefe Ießtere gewährte, indem er feine Wohnung 
damit verließ und ebenfo fpäter Damit wieder heimfehrte, den 
Bortheil, feine Nachbarn glauben zu machen, er fei auf einer 
Gefchäftsreife gewefen. In den erften Augenbfiden war id) 
etwas mistrauifch gegen dieſen Mann. Sch hatte fo viel ge= 
hört und gelefen von agents provocateurs, Gefängnißfpionen 
und dergleichen, daß mir ein folcher „nichtpofitifcher " Zellen- 
genoffe ziemlich verbächtig erſchien. Es gab zwar bei mir 
nichts Erhebliches auszuhorchen, was ich nicht fehon ſelbſt in 
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den Verhoͤren ausgeſagt gehabt hätte und ich hatte daher 
einen Spion nicht zu fürchten, wohl aber würde mir ein 
moraliſcher Ekel deſſen Gegenwart äußerſt widerlich gemacht 
haben, während mir ſchon die Geſellſchaft eines unverdäch⸗ 
tigen Gefangenen fehr läſtig war. Ich konnte mich indeß 
bald von der Harmlofigkeit des Mannes überzeugen. Er 
war wenig gefhwäsig, einen großen Theil des Tages verfchlief 
er und außerdem befchäftigte er ſich mit einer Stickerei in 
bunter Wolle. Mit, allen Einrichtungen des Hauſes war er 
durch die Praxis auf das Genauefte vertraut und fonnte mir, 
der ich noch etwas neu war, in diefer Hinficht alle verlangte 
Ausfunft geben. Auch ſonſt war er in mancher Beziehung 
nüpfih. Als bloßem Polizeigefangenen geftattete man ihm 
auf fein Anfuchenallwöchentlidy einen Ausgang ; er war dann 
beinahe den ganzen Tag abwesend und fehrte mit Neuigkeiten 
beladen zurück. Gleichwohl war ih froh, als feine Frift end- 
lich abgelaufen und ich wieder allein war. Auch hatte mich 
feine Gegenwart in meinem Verkehre mit den Nachbarn ge- 
Hört. Im Laufe der nächſten Monate erhielt ich noch zwei⸗ 
mal, zum Glück nur auf ganz furze Zeit, Zellengenoffen. 
Das eine Mal- brachte man mir fpat abends einen Herrn, der 
verhaftet worden, weiß er, durch Wein aufgeregt (er war felber 
Weinreifender), in unangenehme Berührung mit Bolizei- 
beamten gerathen war. in ziemfiches Räufchchen brachte er 
noch mit in die Zelle und nöthigte mich, wie es Neuverhaftete 
gewöhnlich thun, den ganzen Hergang feiner Sache haarkfein 
erzählen zu hören, um mir deutlich zu machen, wie empoͤren⸗ 
des Unrecht ihm widerfahren. Abgefehen von feiner dermaligen, 
durch Wein und Aerger verurfachten Aufregung war er ein 
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wirklich artiger Mann ; mir war er aber jedenfalls ine Wege, 
befonders als er fih ganz überflüffiger Weife aus feinem 
Gaſthauſe ein Adendeffen mit Wein kommen Tieß und gleich 
nach dem erften Schlude aus dem. Glaſe einen Theil vom 
Ueberfiuffe feines Innern von fi gab und zwar quer über 
den Tiſch weg auf meine Bücher und Schreibereien, die ba 
ausgebreitet lagen. Anfangs hatte er gemeint, er befinde fidh 
nicht bei einem Gefangenen, fondern einem Beamten gegen- 
über; jebt erft fam er dahinter, mit wem er's zu thun hatte. 
As ich auf meinem Tiſche wieder eine nothdürftige Ordnung 
hergeftellt und gerettet hatte, was” zu retten war, bat er ſich 
ein Blatt Bapier aus und fchrieb einen fulminanten Brief 
an Den Polizeidirector. Ich machte ihn aufmerkfam, daß er 
feinen Zweck, fich ſchnellſtmöglich wieder in Freiheit gefebt zu 
fehen, durch eine ſolche Epiftel ſchwerlich erreichen werde. ˖ Er 
ſah das ein und ſchrieb eine andere, die aber, glaub' ich, eben⸗ 
falls nicht an ihre Adreſſe gelangte, was gut für mich war, 
denn man hätte es mir als Misbrauch bes mir verſtatteten 
Schreibmaterials auslegen fönnen, daß ich einen Andern Ge⸗ 
brauch davon machen laſſen und würde mir felft.vielleicht Diefe 
Bergünftigung entzogen haben. Man ſchleppte endlicheine zweite 
Matrage in die Zeile, auf die er fich fcheltend und feufzend 
ſtreckte, um zu feinem und meinem Glück bald zu entfchlafen. 
Am Morgen fchritt er, noch immer im Snnerften empört, 
tobend und ftampfend noch etfihe Stunden bei mir auf und 
ab, dann ward er abgerufen und ich begegnete ihm nur ges 
fegentfich noch einige Male im Gerichtslofale wieder. Mein 
dritter und letzter Zellengenoffe im Leipziger Stodhaufe war - 
ein junger Menfch, ein deutſcher Jude aus Galizien, wie er 


— 40 — 


mir angab, der die Univerſität in Leipzig beziehen wollte, zu⸗ 
nächſt aber der Polizei in Die Hände gefallen war, weil feine 
Bapiere nicht recht in Ordnung fein mochten.‘ Auch wollte 
er, fei ed aus jugendlicher Renommifterei, oder jei ed, weil 
die Polizei e8 ihm eingeredet hatte, den politifch Verdächtigen 
‚ ein Bißchen fpielen. Ban brachte ihn mir an einem Falten 
Winterabend frifh vom Bahnhofe und ich mußte nothge⸗ 
drungen feine Gefchichte anhören. Jener Herr Weinreifende 
war, trog den Meinen Exceffen die auf Rechnung des Weines 
famen, ein fehr anftändiger Mann. Der, junge verfolgte 
Studiofus war aber bei alter Rüchternheit ein unangenehmer 
Genoſſe, gefhwäßig, zudringfich, unreinlich, und leider mußte 
ich feine Gefellfchaft etliche Tage erbulden.. Es war mir geradezu 
ein Greuel, Tag und Nacht in einem ſolchen Gemache mit andern 
Berfonen eingefperrt zu fein. Das mag für Geſchmackſache gel- 
ten, denn manche andere Gefangene haben fi) ausdrücklich Ge- 
feltfchaft erbeten. Diefe vermißte ich freilich auch oft ſchmerz⸗ 
fich genug, aber jenem beftändigen Beifammenfein in einer 
Zelle, die zu Allem dienen muß, zog id die Einſamkeit vor, 
die zwar etwas melandhofifcher, dafür aber au ein wenig 
ſauberer war. Wenn ich in der Folge fpat Abends auf dem 
Borfaale noch Schritte vernahm und Schlüffel klappern 
hörte, befam ich jedesmal einen Schreden,, weil ich fürdhtete, 
man werde mir einen juſt aufgegriffenen Zellengenoſſen 
bringen, und gerade fpät Abends, wo die Stürme des Hauſes 
fchwiegen und fozufagen „in der ftilen Zelle die Lampe 
freundfich wieder brannte“, war mir eine folche Ueberraſchung 
-doppelt peinlich. Bios ein einziges Mal brachte man mir 
wirklich noch einen Gaft, aber während er mir feine Geſchichte 
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(keine Leidens⸗ ſondern eine Kneipengeſchichte) erzaͤhlte be⸗ 
ſchloß ich auch, ihn um keinen Preis bei mir zu behalten. 
Ich machte bei dem Beamten, der bereits einen Strohſack für 
ihn hereinſchleppen laſſen, den Umſtand geltend, daß ich, was 
in der That fo war, nur noch wenig Tage in dieſem Haufe 
zuzubringen hatte und Diefe gern in Ruhe hinbringen wollte. 
Man begriff Dies und entfernte den Rann fammt Strohfad 
jofort wieder nach der großen Rachbarzelle zur Linken, die 
ohnehin ſtark bevölfert war umd wo Der neue Anfümmling, 
wie ich nachher erfuhr, fehr gefiel. 
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Neben meinem großen Prozeſſe, der für mich felber fteis 
etwas Myſtiſch⸗Rebelhaftes behalten hat, was mir feine concrete 
Geſtaltung gewinnen wollte und deffen Dimenflonen.ich Daher 
nie recht feitzuftellen vermochte, neben Diefem großen Hochver⸗ 
rathsprozeſſe lief noch ein Feiner Prozeß ber, der aber fchon 
älteren Urſprungs und bereits im vorhergehenden Jahre 
(1848) aus Anlaß eines damals durch mich veröffentlichten 
Aufſatzes gegen mich eingeleitet worden war. Alſo ein Preß⸗ 
prozeß. Meber dem großen hatte ich diefen Fleinen fchon ganz 
vergefien. Er meldete fich gerade in der Zeit wieder, wo id) 
den oben erwähnten Spieler zum Zellengenoſſen hatte. Die 
Anklage enthielt ebenfalls etwas von Hochverrath (Verſuch 
oder Vorbereitung zum Hochverrath, mir find diefe Unter⸗ 
ſchiede entfallen) ; aber das war neben der Hauptangelegen- 
heit natürlich nur Kleinigkeit und es würde damals einen 
Gefangenen wenig gerührt Haben, wenn man ihm noch zwan⸗ 
ig folcher Prozeffe aufgebürvet hätte, obwohl bei Den meiften 
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zum wenigiten Gefangniß, wo nicht Zucht und Arbeitshaus 
im Hintergrunde lauerte. Daher war auch diefer Prozeß in 
meinen und in den Augen meiner Mitgefangenen blos ein 
feines Ereigniß und für mich war er nur infofern wichtig, 
als ich mid) zeitweilig mit dem Gedanken trug, ihn zur Be⸗ 
werkſtelligung meiner Flucht zu benußen. Leider Tieß “ mid 
von diefem Plane ablenken. 

Das in mir und Andern der Gedanfe an ziucht bereits 
öffers aufgetaucht war, verſteht ſich von ſelbſt. Als wir einſt 
auf unſerm Vorſaale ſtanden, wo man über tie Dächer 
drüben.den Thurm der Nicolaikirche emporragen ſah und als 
Semand von der weiten Ausficht ſprach, deren man dort ge= 
nöffe, äußerte ich, Das ungleich niedrigere Stockhaus beherrfche 


doch eine viel weitere, denn von da aus habe man Ausficht, 


wohl fieben Meilen weit nad Hubertsburg, Zwidau und 
Waldheim (dem drei großen Strafanftalten des Landes). 
Während ic viefen Scherz ausfprah, begann ich mid im 


Stillen zu fehämen, daß ich mir. Diefe Ausfichten geduldig vor- 


behalten laffen wollte, und war von Stund’ an ernftliher auf 
Befreiung bedacht. Indeß behielt ich meinen Plan zunächſt 
ſtreng für mich und außerte Darüber nichts bei unfern Zu- 
fammenfünften. Diefe fanden, wie erwähnt, nicht gerade 
täglich ftatt, waren auch nicht ftets zu offenen Mittheilungen 
geeignet, denn bisweilen traf es fi, daß ein uns weniger 
befannter Gerichtödiener zugegen war, dem wir nieht trauen 
mochten. Ohne Wächter Tieß man uns natürlich nicht auf 
dem Saale beifammen , indeß fand auch der beftellte Wächter 
öfters Anlaß, fih auf einige Augenblicke oder Minuten au 
entfernen. 
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Wir hatten aber behufs gegenſeitiger Mittheilungen auch 
eine ordentliche Nachtpoſt eingerichtet, von der ih anfangs 
nichtS gewußt hatte. Bald war id} indeß davon im Kenntniß 
geſetzt, und zur Theilnahme aufgefordert worden. Ich bethei⸗ 
figte mich jedoch erft, nachdem ich meinen Zellengenoffen, den 
Spieler, wieder losgeworden war. Mit Ausnahme der Zelle 
‚meines ifolirt wohnenden Nachbars Bertfing hatten die übrigen 
mir ebenfalls fammtlich zur Rechten gelegenen Zellen zwar-ie 
zwei oder drei Bewohner, aber das waren lauter „Mai- 
gefangene“ oder doch fonft zuverläffige und geprüfte Leute. 
Die Nachtpoſt beförderte Briefe und Padete, Tebtere fo groß 
als fie nur immer durch die Fenftergitter zu bringen waren. 
Wir befaßen einen ftarfen etwa dritthalb Ellen langen Stod, 
der bei Zage einen Faufenzerpoften in einem großen Blumen⸗ 
topfe hatte. Bei Nacht begann er fih in Bewegung zu fepen 
und nüßlich zu werden, denn er war gleihfam unfer Poft- 
'pferd. An dem einen Ende wurde das zu befördernde Packet, 
welches allerlei Gegenflände, Zeitungen, Manuferipte, Bücher, 
‚ Eigarren, Flafchen u. f. w. enthalten fonnte, gut und fidher . 
mit Bindfaden feftgebunden. Nun reichte man nad dem 
Nachbarfenſter hinüber zuerft Das entgegengefeßte Ende des 
Stabes und Tieß diefen erft los, fobald der Nachbar durd) 
einen fräftigen Ruck angezeigt, daß er ihn feſt erfaßt hatte. 
Einen langen Bindfaden, der noch am Packet befeftigt war, 
behielt man inzwifchen größerer Sicherheit wegen noch in ber 
Hand und ließ ihn erft nachgleiten, wenn ein zweites Zeichen 
meldete, „daß auch das Bader ‚drüben fiher in Empfang ges 
nommen war. Dies behutfame Verfahren war fehr wohl 
berechnet: der Empfangente konnte durd einen plögfichen 
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Schrecken, durch ein plögliches Auffchließen feiner Thür mög- 
licherweife veranlaßt werden, das Ganze aus den Händen zu 
faffen ; die Sendung fammt Boftpferb würde dann auf Die 
. Strafe hinunter gefallen fein, wenn fie der Abfendende nicht 
an dem erwähnten Bindfaden feftgehalten Hätte. Es verſteht 
fi, daß man vor dem Abfenden und Empfangen jedesmal 
das Licht ausföfchte ober bedeckte. So ging die Rachtpoft von 
Zelle zu Zelle (deren nur fünf betheiligt waren), bin und zu⸗ 
rüd an des Haufes Fronte, oft mehr als einmal an einem 
Abend. Lag der helle Mondſchein auf dem Haufe, fo pfleg⸗ 
ten wir die Poſt in der Regel nicht geben zu laſſen. Am 
fiedften wählte man zur Beförderung ſolche Augenblide, wo 
es fehr geräufchvoll auf der Straße unten zuging, 3. B. wenn 
um halb zehn Uhr der Zapfenftreich der Communalgarde vor- 
überraffelte, denn dann fah nicht leicht jemand nad unfern 
Fenftern. Das Packet war ſtets mit einem Der Farbe des Hauſes 
entfprechenden Bapiere umwidelt. Ueberhaupt ließen wir’s an 
feiner erdenklichen Vorfichtsmaßregel fehlen und fo hatte fich 
3. B. aud) für Diefe und andere Dinge eine befondere Sprache 
gebildet, Damit wir und den Schließern nicht fo leicht durch 
ein unvorfichtig entfchlüpftes Wort verrathen möchten. So 
bieß das Poftpader und überhaupt jedes heimlich zugefteckte 
Pader die, Semmel”. Wenn des Morgens, noch im Finftern, 
Frühſtück und frifches Waffer gebracht wurde, wobei — eigent> 
fich wohl gegen die ftrenge Hausregel — unfre Zellen einige 
Minuten geöffnet bfieben, müßte ich die Gelegenheit ftets, mir 
auf dem Borfaale einige Bewegung zu machen und warf dann 
gelegentlich auch in die von Gefangenen wimmelnde große 
Nachbarzelle, wo nur die fhon erwähnte Klappe in der Thür 
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geöffnet war, eine große, Semmel“ d. h. ein Packet Zeitun⸗ 
gen, denn dieſe Zelle konnte bei der Rachtpoſt nicht füglich 
betheiligt werden. 

Auf verabredete Zeichen mußte man bei all dieſen Dingen 
freng halten. In der Nacht, wo der Weinreifende bei mir 
war, hatte ich Die Poft foeben erhalten, Fonnte fie aber natür- 
ih in Gegenwart diefes Fremden, deffenwillen überdies 
Beamte und Schließer noch ab= umd zugingen, nicht zurück⸗ 
befördern. Run redete mich mein Nachbar, Der nichts von 
der Anwefenheit eines Gefellfchafters bei mir wußte, fort» 
während in jener wohl roheften Mittheilungsweife zwifchen 
Gefangenen, nämlich durd die Klopf» oder Wandfprache an 
(der etwaige technifche Rame ift mir entfallen), die darin be= 
feht, daß man Alles durch Klopfen vworbuchkabirt, indem 
1 Schlag — a ift, 2 Schläge = b u. f. w. bie z. Diefes 
Nittel, das felbftverftändlich eigentlich nur angewendet wird, 
wo die Kunft des geheimen Verkehrs zwifchen Gefangenen 
noch in der Kindheit ift, erfordert nicht nur viel Zeit und 
Geduld, fondern Hat auch den Nachtheil, daß gar nicht bethei« 
ligte Dritte zuhoͤren und nahbuchftabiren können. ' Sch habe 
ſelber in ftilfer Nacht, wo man dieſes Pochen und Piden, 
wozu fih Die Leute gewöhnlich ihrer Holzlöffel bedienten, von 
allen Gegenden des Haufes vernahm, bisweilen lange Ges 
ipräche verfolgt, die in dem Stockwerk unter mir geführt wur- 
den. Wir machten von biefer Sprache nur felten und im 
Rothfall Gebrauch, und als mich mein Nachbar jept anredete, 
lonnt ich mich nicht auf das Zeichen beſinnen, welches befagte, 
daß das Geſpräch zu unterlaffen ſei. Ich that als hört’ ich 
nichts; aber meinem Gefellfchafter fiel Das eigenthuͤmliche 
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Pochen auf. „Da nebenan will man etwas, es pocht beſtän⸗ 
dig,“ fagte er. Sch mußte dem Ding ein Ende machen und 
erffärte dem Manne: Ja, das Klopfen ift Hier unfre Sprache; 
mein Nachbar will eine Auskunft, die ich ihm jegt nicht geben 
fann. — Und nun Flopft’ ich die Worte: „Ein Fremder da.” 
Der Rahbar wollte wiffen, was für ein Fremder, und wir 
wechſelten nody einige Worte. Der Fremde felber, der nicht 
wußte Daß von ihm die Rede war, fah ftaunend zu und be- 
griff nichts von dem zwar etwas mühfeligen aber höchſt ein- 
fachen Verfahren. Wenig fehlte, daß ihm das Gefängniß in- 
tereffant geworden wäre. Vergebens hofft! ih, ihn ſogleich 
wieder entfernt zu fehen, um die Poſt abfchiden zu können ; 
ich mußte nun den ganzen Apparat während des folgenden 
Zages in meiner Zelle verborgen halten, was unangenehm 
war, da möglicherweife einmal eine Durchſuchung ftattfinden 
fonnte. Indeß ift: meine Zelle im Leipziger Stodhaufe nie 
mals einer. folchen unterworfen worden. Als ung- fpäter der 
Poſtſtab abhanden fam, Tieferte ein Cigarrenkaͤſtchen, das man 
zerfchnitt, und der allezeit reichlich vorhandene Bindfaten den 
Stoff zu einem neuen. 

Es trägt, den?’ ich, dazu bei, den Zuftand eines in der⸗ 
artiger Unterfinhungshaft befindlichen Gefangenen zu charakte⸗ 
rifiren, wenn ich fo fcheinbar regellos, wie e8 biäher gefchehen, 
von einem Gegenftande zum andern fpringe. Cine ruhig 
fortlaufende und beffer geordnete Erzählung würde die Wahr: 
heit weniger genau zurüdfpiegeln. 

Sch komme wieder zum Preßprozeß. Diefer gehörte vor 
die Oeffentlichfeit und vor die Gefhwornen, während man 
ung das gleiche Verfahren rudfichtlich des Prozeffes wegen 
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der ſogenannten Maiunruhen nicht zu Theil werden ließ: 
dieſen wollte man nicht in den hellen Sonnenſchein des 
öffentlichen Verfahrens treten, laſſen und fo blieben wir dem 
alten fchriftlichegeheimen Inquifitionsverfahren verfallen. An⸗ 
faß zu meinem Preßprogeffe hatte ein Artikel des im 3.1848 
von mir herausgegebenen Wochenblatts Deut ſche Eifen- 
bapn gegeben. Das Blatt erfchien in Altenburg ; der dort 
lebende Verleger war von dem altenburgifchen Gericht we⸗ 
gen jenes Artikels zur Verantwortung gezogen worden, der 
Mann hatte fih auf mid) berufen, man hatte deshalb nad) 
Leipzig berichtet und nun war hier wegen des nämfichen Ge— 
genftandes die Anklage auch gegen mic; gerichtet worden. 
Ueber ein Jahr war feitdem verfloffen,, ich war inzwiſchen in 
Folge anderer Vorgänge in Haft gefommen und jet endlich 
entſchloß man ſich, die lange in Ausficht geftelften, aber nuns 
mehr nur ausnahmsweife auf Preßvergehen und damit Ver— 
wandtes zur Anwendung gebrachten Gefchworenengerichte in 
Birffamkeit treten zu laffen. Ich erhielt vom Gericht eine 
darauf bezügfidhe Zuſchrift eingehändigt und bald nachher 
aud die Ramensliſte der Gefchwornen. Die betreffende 
Sigung war auf den 10. September anberaumt. Es war 
die erfte Schwurgerihtsfigung in Sachſen und mit meinem 
Falle follte fie eröffnet werden. 

An ıdem genannten Tage brachte man mic) in einem 
Fiaker am früheren Morgen, obwohl die Sigung erft drei 
oder vier Stunden fpäter beginnen follte, nach der. 
hauſe“, deffen geräumige Hallen für die Gelege 
tborden waren. Die fpäter fehr zahfreiche Zuhö: 
natürlich noch nicht verfammelt, dagegen war 
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Compagnie Communalgarde und eine desgleichen Militaͤr auf⸗ 
geſtellt. Als ich mit meinen Begleitern über den Corridor 
des Haufes nach dem für Die Angeklagten beftimmten Abtrete⸗ 
zimmer ging, begegneten wir einigen zu dem am Haufe auf- 
geftellten Militär gehörigen Offizieren, welche artig grüßten ; 
noch mitten im Gruße ward es ihnen aber ploͤtzlich Mar, daß 
‚ fie einen der Angeflagten vor ſich hatten und ich wünfchte, es 
hätte ein Bhotograph den plößlichen Uebergang von dem arti⸗ 
gen Mienenfpiel zu einem aus großer Verlegenbeit und pflicht- 
ſchuldiger Zurüdhaltung gemifchten Ernſte fixiren fönnen. 
Sch habe fpäter noch auf vielen Gefichtern manch ähnlichen 
komiſchen Moment zu bemerken Gelegenheit gehabt. 

Der Artikel, deſſen Veröffentlichung der Staatsanwalt 
auf Grund bed ſächſiſchen Criminalgeſetzbuchs einer 'Bor- 
bereitung zum Hochverrathe gleichachtete d. h. alſo als eine 
gegen die ſaͤchſiſche Regierung gerichtete Handlung darſtellte, 
dieſer Artikel war gleichwohl in Sachſen gar nicht verbreitet, 
auch nicht daſelbſt entdeckt worden und nicht daſelbſt aufzu⸗ 
treiben; es lag nur das von Altenburg eingefandte Exemplar 
vor. Für die Schwurgeridhtsfikung brauchte man, ich weiß 
nicht mehr weshalb, ein zweites und man hatte fich wegen 
deffen Beifchaffung an mic) gewendet, weil man nicht erft 
nach Altenburg fchreiben wollte, in Sachſen aber das Blatt, 
wie gefagt, nicht zu haben war. Ich mußte wohl ein gefälli- 
ger und gefügiger Angeffagter fein, da ich mich dazu verftand 
ein Dupficat des corpus delieti jelber zur Stelle zu fchaffen. 
Uebrigens war der fragfiche Aufſatz nicht mein eigen Werk, 
fondern nur der im wörtlichen Auszuge gegebene wefentfiche 
Inhalt einer damals erfchienenen Alugfchrift von dem befannten 
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Struve. Ich uͤbernahm die Mühe meiner Vertheidigung 
ſelbſt, jedoc) weniger meinetwegen, denn eine Berurtheilung 
konnte mir unter den Umftänden ziemlich gleichgiltig fein, als 
vielmehr aus Freude Darübes, daß ich endlich einmal ein 
öffentliches Gericht eriebte. Den Gefchworenen wurden in 
Betreff meiner zwei Fragen vorgelegt: bezüglich der einen, ob 
ih eine den Hochverrath worbereitende Sandlung begangen, 
verneiniten fie meine Schuld, bejahten fie gber hinfichtlich 
der zweiten Stage, bei der es fich um ein mildered Vergehen 
(teffen Benennung mir entfallen ift) handelte. Wegen dieſes 
letztern verurtheilte mic, denn der Gerichtshof zu einjähriger 
Gefängnißftrafe, was in dem betreffenden Falle das höchft- 
mögliche Strafmaß war. Eine Verurtheilung zu Gefängniß 
war für mid ganz ohne Bedeutung, denn ich war ohnehin 
gefangen und man ließ mich merfen, daß man nicht daran 
dachte, mic) in der Bälde freizulaffen. 

Während fich die Gefhworenen zur Berathung und Ab⸗ 
fimmung zurüdgezogen hatten (fie brauchten fehr viel Zeit, 
um fich zu einigen), war auch ich in das Abtretezimmer zurüd- 
gelehrt und bier bot fich mir in einem anftoßenden Gemadhe, 
wo ich wenigftens auf Augenblide ganz allein fein Eonnte, 





ane gute Gelegenheit zum Entweichen. Das offene Fenfter 


winfte lockend und es hätte nur geringe Entfchloffenheit dazu 
gehört; um mir hinaus und hinab zu helfen. Die Höhe war 
unbedeutend, überdies einige Hilfsmittel‘ zur Hand, gefährlich 
war die Sache fo gut wie gar nicht, im Garten unterm Fen⸗ 
ter fein Menfch zu fehen. Ich unterlieh das Feine Wagſtück, 
weil ich eine noch beffere und bequemere Gelegenheit in Aus- 
ſicht hatte. Sch entſchloß mich nämlich, in Betreff des mir 
Gefäangnißleben. 1. 4 
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gewordenen Urteils Berufung einzulegen. In dieſem Falle 
itand eine neue Gerichtsverhandlung in Ausficht, Die, da es 
fih dabei nicht mehr um das Schuldig fontern nur um Das 
Strafmaß handelte, ohne Geſchworne aber ebenfalls öffentlich 
beim Oberappellationsgeridt in Dresden -ftattfinden follte. 
Bis dahin, Fonnte mindeftens,-ein Monat vergehen, ich ver⸗ 
mochte inzwifchen einige nötbige Borbereitungen zu treffen, 
hatte alsdann die längern Oftoberabende und die Reife nach- 
Dresden und durfte mit Wahrfcheintichkeit, ja faft mit Gewiß⸗ 
heit Darauf zählen, während biefer Reife mein Enttommen gu 
bewerfitelligen. 

Ein’Zwifchenfall oder vielmehr einige Zwifchenfälle ver- 
anlaßten mich, leider! auch Diefen Plan aufzugeben, noch be= 
vor die Zeit zur Ausführung herangekommen war. "Bon 
einem ber Gerihtsdiener‘, die ung aus den Bellen nach dem 
Gerichtslokal und umgekehrt zu begleiten pflegten, wurde ich 
eines Tages in fehr auffälliger Weife angeredet. Während 
wir die Treppen mit einander hinaufftiegen,, fagte der Mann 
zu mie: „Warum laufen Sie nicht Davon? ich Halte Sie 
nicht, mir ift das ganz einerlei; fagen Sie mir's, ſobald's 
Ihnen gelegen if.“ 

Das hieß rund heraus geredet. An tbeilnehmenpe Aeuße— 
rungen Seitens der Mehrzahl dieſer Leute war ich gewoͤhnt 
und wußte auch, daß ihnen Dabei recht von Herzen ging, was 
fie fagten. „Roc feine Ausficht bald entlaffen zu werden?“ 
war eine der gewöhnlichen Fragen, die man von ihnen hörte. 
Laut anflachen mußt’ ih, als einmal bei ſolcher Gelegenheit 
der Gerichtsdiener in feiner Naivetät mit einem tiefen Seufzer 
fagte: Sa, hier geht jetzt Gewalt vor Hecht! — DBertraufiche 
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Aeußerungen konuten daher nichts Ueberraſchendes für mich 
haben: Die unumwundene Aufforderung zur Flucht aber, 
die mir mein dermaliger Hüter beinahe im Zone des Vorwurfs 
machte, als müßte er mich ausfchelten, daß ich mich nicht 
längft aus dem Staube gemadt, diefe Aufforderung fam mir 
zu plöglih, als daß ich ihr auf der Stelle hätte folgen Eön- 
nen ; vielleicht erfchien fie mir im Augenblicke auch ein Biß⸗ 
hen verdächtig. Sofort konnt' ich diefen Helfer auch nicht 
wohl beim Worte nehmen: man hätte jedenfalls erit eine 
günftige Stunde und zwar die Abendzeit abwarten müffen. 
Im Uebrigen beburft’ ich Feiner Borbereitung, denn ich war 
alfezeit gerüftet. Auch mit einer Kopfbedeckung (die man 
jedem Berhafteten wegzunehmen pflegte) war ich verfehen, um 
plögliche Gelegenheiten nüßen zu fünnen. Ich hatte mir langft 
eine Mütze heimfich einbringen laſſen und da mir dieſe nicht 
zweckdienlich ſchien, noch eine; die Ießtere hatt’ ich ſtets in 
meiner Rodtafche. 

Der Vorſchlag des Gerichtsdienero — wenn ich nicht irre 
hieß der Mann Road — gab mir natürlich Stoff zum Nach⸗ 
denfen. Sch nahın Gelegenheit, mid; bei einigen feiner Colle⸗ 
gen nach ihm zu erfundigen. Leider hört ih da feinen Cha- 
rafter nicht fehr loben, indeß befchränfte fich alles Ueble, was 
man, ihm nachfagte, im Grunde nur darauf, daß er der 
Slafche etwas zugethan ſei. Das war für mic blos ein Grund 
zu größerer Behutfamkeit. Mochte der Mann übrigens fein 
wie er wollte: in einer Zeit, wo die Kerferthüren nicht mehr 
von Engelshand geöffnet werden, fonnten mir Die Dienſte 
eines Herrn Noack nit anders als ſehr annehmbar erſchei⸗ 
nen. Das Uubequeme war zunachft nur, daß, man einen ſol⸗ 
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chen Geiſt nicht alle Stunden beliebig citiren konnte; die 
Leute wechſelten im Dienſte ab und es konnten bisweilen 
Tage, vielleicht fogar Wochen vergehn, bevor man Gelegen⸗ 
heit fand, mit dem nämlichen Manne wieder zufammenzu= 
fommen. 

- Um die nämliche Zeit gerieth mir eines Tages, während 
ih mich im Gerichtstofale befand, ein Zettelchen in die Hand. 
Das geſchah faft täglich, aber der Inhalt war nicht immer fo 
wichtig wie diesmal. RNach meiner Zelle zurüdgefehrt las ich 
nämlich auf dem Papierchen die dunkle Nachricht, daß man 
damit umgehe, „mich von hier wegzubringen.” Man hatte 
damals einzelne Berfonen, namentlich folche deren Unter- 
ſuchung gefehloffen war, nad) andern Gefängniffen gebracht, 
weil man den Raum im Stodhaufe anderweit braudte. 
Wollte man es ebenfo mit mir mahen? An und für fi 
wäre das gleichgiltig gewefen, aber unter den jegigen Umſtän⸗ 
den war mir der Gedanke äußert ftörend. "Kam ih in ein 
andres Haus, etwa ing Schloß Pleißenburg, ſo konnten da⸗ 
durch meine bisherigen Pläne vereitelt werden, ausgenommen 
derjenige, der fih an die Neife nady Dresden fnüpfte und an 
den ich, Thor genug! jebt ſchon gar nicht mehr dachte. 

Bald Fam ich indeß dahinter, daß ich den Inhalt jenes 
Zettelchens falfch verftanden hatte. Ich ward unterrichtet, 
daß es ſich um eine Translocation ganz anderer Art handelte 
und daß das myſteriöſe Papierchen in einem nahen Verwandt» 
ſchaftsverhaͤltniſſe mit jener unverblümten Aufforderung Seren 
Noacks Stand. Der Gedanfe liegt nahe, daß noch dem einen 
oder andern Gefangenen ein ähnficher Borfehlag gemacht worden 
fein mochte, und da wir nun untereinander fo vielfach verfehrten, 
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fönnt’ es auffällig ſcheinen, daß ich über Derartige Angelegen⸗ 
heiten lange im Dunkel blieb ; indeß darf Das nicht Wunder 
nehmen: ich ſchwieg über diefe.Dinge gegen meine Mit- 
gefangenen und fie fehwiegen, vermuthlich aus gleichen Grün- 
den, gegen mich darüber. Man hatte nie zu vergeffen, daß 
man durch Ruchbarwerdenlaſſen eines foldhen Geheimniffes 
nicht nur das Gelingen des eigenen Planes, fondern vor 
Allem auch diejenigen Perfonen gefährdete, die fich zu deſſen 
Förderung etwa herbeilaffen mochten. Sch würde daher ebenfo 
tbörig als gewiffenlos gehandelt haben, wenn id einem an⸗ 
dern Gefangenen alsbald etwas von dem Noack'ſchen Antrage 
u. dergl. mitgeteilt hätte. Ich war in Allem, was blos 
meine eigne Berfon betraf, fehr aufrichtig, bisweilen wohl 
auch allzu aufrichtig, fo daß es dann den Anfchein haben 
mochte, als fäße mir das Herz’auf der Zunge. Es hatte dies 
zum großen Theil feinen Grund darin, daß ich während ber 
Berhöre oft an ganz andre Dinge dachte, weil ic) mich für 
den Prozeß, zumal nachdem ich das Verfahren etwas näher 
angefehn hatte, gar nicht mehr ernftlich zu intereffiren ver- 
mochte; es fam mir dann nur darauf an, ſchnell von dem 
läftigen Arager wegzufommen, und fo behandelte ich, theils 
“aus Efel und Meberdruß, theils aus Geringſchätzung, das 
Ganze geradezu fahrläffig und zerftreut. Aber ich fam ftets 
augenblicklich zur ftrengften Wachſamkeit zurück, fobald es fidy 
um etwas handelte, was Andre mitberührte, und ic befaß 
namentlih da, wo die Möglichkeit einer Gefährdung Andrer 
denkbar war, eine eiferne und nie zu erfchütternde Verſchwie⸗ 
genheit. Ich habe auf Diefe Weife, von jenem erften Verhöre 
bezüglicdy des oben erwähnten Plafates an bis zum Schluffe 
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hoͤrerſchaft, ſowie den Gerichtshof ſelbſt verſammelt ſah, wel⸗ 
cher letztere, ich weiß wieder nicht ob der Feierlichkeit willen 
oder weil er in einem etwas dunkeln Winkel ſaß, ſeinen Tiſch 
mit brennenden Kerzen faſt überfüllt hatte; nicht zu vergeſſen 
den Vertheidiger (deſſen Wahl ich, weil mich die Sache ganz 
und gar nicht mehr fümmerte, dem Gericht überlaffen Hatte), 
der fi fortwährend mit einem ftarfparfümirten Taſchentuche 
den Schweiß von der Stirn trodnete und wie ein Espenlaub 
zitterte und ftammelte, fobald er zu fprechen hatte. Er trat hier 
vermuthlich zum allererften Male als öffentlich⸗ mündlicher Ver⸗ 
theidiger auf, ich aber hätte, wäre mir etwas am Erfolge 
gelegen gewefen, dem Oberappellationsgericht wohl ein wenig 
grollen Dürfen, daß es mir einen fo zagen und ſchwachen 
Kämpen erlefen. Das Beſte was er gethban beſchränkte fidh 
darauf, daß er ſich recht forgfältig angezogen hatte. Wir 
faßen dicht beifammen an einem Eleinen Zifchlein zur Seite. 
„Ergreifen Sie doch nun das Wort”, flüfterte er mir zu, ale 
er fih felbft und noch mehr die Zuhörer durd einige Worte 
gefoltert hatte. Du lieber Gott! mir lohnte es ja gar nicht mehr 
der Mühe, in diefer Sache das Wort zu ergreifen; aber mid 
ſchlug, ſag' ich, beinahe Das Gewiſſen, wenn ich beim Anblick 
diefer Scene mit Allem was drum und dran hing bedadhte, 
daß das Alles, nachdem es einzig zum Zwede der Ausführung 
meiner Flucht veranftaltet worden, jeßt eigentlich ganz zwed- 
108, nämlicd) eines aufgegebenen Planes wegen vor fidh gehen 
mußte. u 

Es fchien altherkoͤmmlich in Sachſen zu fein, daß richter⸗ 
fihe Beamte bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit es fid 
angelegen fein ließen, ihre Reden und Vorträge mit einer voll 
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toͤnenden Lobeserhebung bezüglich ihres eigenen, nämlich des 
jächfifchen Richterftandes, einzuleiten. Wenigftens entfinn’ ich 
mich nicht, dieſes Exordium jemals vermißtzu haben. So war 
e8 auch bei Gelegenheit der Schwurgerichtefikung in Leipzig ges 
ſchehen, wo mich nach der Anficht der Anwefenden ein ganz un⸗ 
erwartet hartes Urtheil getroffen hatte, und auch hier verfaumte 
der Borfikende des Gerichtshofes nicht, in feiner Eröffnungsrede 
dem eigenen Stande diefen Tribut zu zollen. Man fagte mir 
damals, daß fich Die fächfifchen Obergerichte zu einem überein- 
ſtimmenden Verfahren bezüglich der Urtheile in den „Wai- 
proceffen” vereinigt hätten, ja man erzählte, es fei förmlich 
über die Frage abgeftimmt worden, ob man aud) Todesurtheile 
fallen werde oder nit. Wenn dem fo war und man eine 
gewiffe Uebereinitimmung in formeller Beziehung erzielt hatte, 
fo erfebte ih dagegen bei diefer Gelegenheit in meinem eigenen. 
Halle ein auffälliges Beifpiel von herrſchender Nichtüberein- 
fimmung im Wefentlichen. _ Kurz vorher hatte das Appel- 
lationsgericht zu Zwidau den Umſtand, daß ein incriminirter 
Aufſatz in einer ſtürmiſchen und wildaufgeregten Zeit gefchrieben 
worden, ausdrüdlich als Milderungsgrumd gelten laſſen. Hier 
dagegen ließ man diefen Milderungsgrund ausdrücklich afs 
Erſchwerungsgrund gelten: weil ich meinen incriminirten Aufe 
faß in aufgeregter Zeit drucken laſſen, war ich um fo ftraffälliger. 
So geradezu entgegengefeßte Anfichten hegten zwei Gerichte des 
nämlichen Kleinen Sandes, zu der nämlichen Zeit und unter 
den nämlichen Umftänden. | 

Eine unangenehme Erfiheinung ift mir ſtets auffällig ge= 
weſen, Die allerdings nicht einem einzelnen Stande, fondern 
im Allgemeinen dem fächfifchen Charakter (d. h. dem Charakter . 
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des jetzt ſogenannten fähfifchen, Volkes im Lande Meißen) zur 
Laft fallt. Es iſt dies ein gewiffes Klugthun im,gereizten Tone, 
ein Eifern und Rechthabenwollen, welches ſich manchmal bis zur 
hämifchen Bitterkeit fteigert und an gewiſſe krankhafte Zuftände 
erinnert. Der Mann kann dabei das trefflichfte Herz beſitzen 
und von der beften Gefinnung befeelt fein, Außerlich aber er⸗ 
ſcheint er oft fo, daß man das Gegentheil vermuthen muß. 
Er weiß nichts mit würdevoller Ruhe und edler Gelaſſenheit 
vorzutragen, geräth vielmehr leicht in einen geradezu biſſigen 
Ton, wie wenn er ſehr geärgert und erboft wäre. lm das 
Alles noch unangenehmer zu machen, kommt dazn der außer- 
ordentliche Ueberfluß an Worten, an glatten, aber marf- und 
charafterlofen Phrafen und namentlich auch das nichts weniger 
als fonore Organ dieſer Sachen, die häufig eine dünne 
quäßende Stimme haben und daher den breiten vollen Vokalen, 
namentlich Dem a und au, nie ihr Recht widerfahren laſſen. 
Zugegeben, daB das Aeußerliche Nebenfache ift und die 
wahre Würde auch ohne felbiges beftehen fann — doch, wir 
find finnliche Wefen, nehmen mit unferen Sinnen wahr und fo 
müffen denn die Formen einen ftarfen Eindruck aufung machen. 
Darum ift e8 wünfchenswerth, daß öffentliche Beamte gut zu 
repräfentiren wiffen. Es ift leider nicht anders: der „gemeine 
Mann" achtet Das Achtungswerthe nur dann, wegn es aud) 
achtungswerth erfcheint. Wie an Stimme fehlt es da haufig 
auch an Haltung. Ich kannte einen Gerichtsbeamten, einen 
- Mann in fohpn vorgerüdten Jahren, der die Leute nicht gerade 
anzufehen vermochte: nur ſcheu und wie verſtohlen ˖hob fich der 
Hyänenartige Blid bisweilen, um gleich wieder am Boden zu 
friechen und der Mann hat mir fein einzig Mal offen in’s 
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Auge geſehen. Sein Inneres genau kennen zu lernen hatte 
ih feine Gefegenheit, fein Weußeres aber würde mir vore 
fchweben, wenn ich eine vom böfen Gewiſſen geplagte Berfon 
zu fchildern hatte. All die oben angegebenen Hebelftände fleigern 
ſich bei jungen Beamten bisweilen nod durch das allzu jugend⸗ 
fiche Heußere. Diefer Fehler vermindert fidh freifich mit der 
Zeit von felbit, bevor es aber dahin fommt, macht e8 einen 
mißlichen Eindrud, wenn ein biutjunger Menſch, in welchem 
der Gegenüberftehende eben nur den Knaben fehen kann, in 
ernjten Dingen einen geſetzten, vielleicht ergrauten Mann ab» 
zuhören hat; indeß weiß der gefebte Mann den Umftänden 
Rechnung zu tragen: wahrhaft nachtheilig kann cs aber wirfen, 
wenn ein folder Juͤngling als richterliher Beamter mit un⸗ 
gebildeten Berfonen zu thun hat, ihnen vielleicht gar den Eid 
abnimmt und fie mit einer eingebildeten perfönfichen Wichtig⸗ 
feit nicht in wuͤrdevollem fondern affectirtem und nafaveis- 
Fingendem Zone an die ernfte Bedeutung der Handlung er- 
innert. Don „Leuten aus dem Voike“ hab’ ich da öfters, 
wenn fie das Gerichtstofat verließen, Fritifche Bemerkungen 
gebört, Die fehr ungehörig fein mochten, aber. fie fpiegeften 
treu den Eindruck wieder, den Diefe Leute empfangen hatten. — 
Der Gerichtshof ermäßigte das erfte Urtheil, welches mir 
eine einjährige Gefängnißftrafe zugefprocden hatte, um zwei 
Monate. Wär’ ich bier aber auch dieſer ganzen Strafe ledig 
geworten, fo würde man mid ja doch nicht freigelaffen Haben’ 
und der ganze Vorgang Fonnte mir Daher nicht anders als 
gleichgiltig fein. Der Angeflagte „if wieder nach Leipzig zu 
transportiren“, Tauteten die Schlußworte des Borfibenden. 
Sch nahm dankend aber freilich etwas kühl Abſchied vom Herrn 
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Vertheidiger, der ganz ſo ausgeſehen hatte, als bedürfte er ſelber 
der Vertheidigung, und trat den beabfichtigten Spaziergang 
an, der indeß durch einen rauhen und heftigen Wind vwerfeidet 
wurde. 

Als ich am Abend wieder zu Leipzig in meiner Zelle ein⸗ 
traf, machte ich gegen den Schließer zufällig eine unbedeutende 
Bemerkung in Betreff des Dr. Frand. 

Der Schließer (wir hatten deren mehrere, die übrigens 
nicht immer die nämlichen blieben), der Schließer blickte mich 
verwundert an: „Wilfen Sie e8 denn nicht?“ 

„Was denn?“ - 

„Franck ift ja geftern entfprungen. “ 

Der Mann wunderte fi, daß ich dadon noch nichts wußte. 
Mir war nicht nur Die Thatfache neu, ich hatte auch nicht Das 
Geringſte von Vorbereitungen zu diefer Flucht, ja nicht einmal 
von der Abficht gewußt, denn Frand und feine Bertrauten waren 
fo vernünftig gewefen, für fih zu behalten, was Andere nicht 
berührte. Brand war ‚bei den in Sachſen vorgefommenen 
Bewegungen nicht betheiligt geweſen; er war Vefterreicher, 


. hatte im vorhergehenden Jahre in Wien eine namhafte Rolle 


gefpielt und er fah jetzt feiner Auslieferung an Oeſterreich 
entgegen. Jedermann gönnte ihm von Herzen fein glüdkfiches 
Entfommen und ich glaube, felbft das Gericht verfchmerzte 
dieſe Entweichung noch Leicht genug, da es in dem Entflohenen - 


eigentlich nur einen in Berwahrung gehaltenen Xremden verlor. 


Die Häupter feiner eigenen Lieben konnte es Dagegen noch 
zählen, ohne ein tbeures Haupt zu vermiffen. Unter den febtern 


‚hoffte indeß noch mandjes auf gleiche Erloͤſung und nachdem 


ich die guten Gelegenheiten dazu, die ich mir felber verfchafft, 
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unklugerweiſe unbenutzt gelaſſen hatte, ſah ich um ſo erwar⸗ 
tungsvoller neuen Eröffnungen des Herrn Noack und einer 


Verwirklichung beffen entgegen, was mir DaB oben erwähnte 
Zettelchen verheißen hatte. 


Man war endlich bereit, die Unterfuchung zum Schfuffe 
zu führen. Nachdem ich e8 im Sommer und Herbſte fort- 
während mit®Berhören zu thun gehabt hatte, fam endlich im 
Winter. eine Periode, wo ich faft täglich den vorgeladenen 
zahlreichen Zeugen vor= und beziehentlich gegenübergeftellt 
wurde. Borgeftellt wurde man da häufig in der Weife, daß 
man felber gar nichts davon bemerkte (oder doch nichts Davon 
bemerken ſollte). Das Alles war fehr peinlich und langweilig. 
Ich war damals in meiner Zeile mit einigen literariſchen Ar⸗ 
beiten befchäftigt, die ich bafd zu beendigen wünfchte, und nun 
mußt’ ich die befte Zeit des Tages müßig im Gerichtslokal 
zubringen, wohin man mich gewöhnlich morgens bei Zeiten 
tief, bevor noch die erwarteten Zeugen eingetroffen waren. 
Man brauchte mich oft faum fünf Minuten, manchmal auch 
gar. nicht, aber ich mußte unter müßigem Warten oft drei 
Stunden verlieren. Hier ließ man es fidh jebt auch ganz 
anders als früher angelegen fein, ung zu überwachen und diefe 
Ueberwachung artete unter den Umftänden oft in eine wahre 
Quüferei aus. In einem Raume, der fo Elein war, daß man 
fih von Andern nicht wohl fern halten fonnte, mußte man » 
mit mehrern Mitgefangenen und andern Perfonen oft mehr 
. a8 eine Stunde warten umd dabei wo möglich) Niemand an« 
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gängen ſchlechterdings nichts zu thun gehabt hatte und in 
feine Berüͤhrung gekommen war. Mein „Hochverrathsproceß“ 
ward mir mehr und mehr, ſtatt ſich zu lichten und zu ſichten, 
zum unerquicklichen Wirrwarr, zur chaotiſchen Maſſe, wo ſich mit 
dem Meinigen ganz Fremdartiges mengte: mir war als blickt’ 
ich in einen Kaften, worin ein Liederficher ganz verfchieden- 
artige Dinge im ſchmutzigen Gemifch durcheinander geworfen 
bat und id) wandte mich voll Ekels ab, um fortan geſchehen 
zu laffen, was da immer wollte. 


Einem ähnlichen Eindrude fünnen die Unterfuhungsrichter 
am Endefelbftnicht entgehen, das Bepürfnißeiner Sichtung macht 
fi) dringend fühlbar und man fucht diefe in Unterfuchungen, 
wo man den Inquiſiten eines Capitalverbrecheng für hin⸗ 
reichend uͤberführt erachtet, durch ein ſogenanntes articulirtes 
Verhör zu bewerkſtelligen. 


. Auch mir kündigte man endlich an, daß die Unterſuchung 
mit einem folchen gefchloffen werden follte. Das war denn 
eine ArtRefume des Ergebniffes der Unterfuchung, indem alle 
für weſentlich geltenden und namentlich alle für entfchieden 
ermittelt. erachteten Punkte in die Form einzelner, möglichft 
furz und bündig gefaßter Fragen gebracht waren, welche der 
Inquiſit ebenfo bündig und womöglich nur mit Ja oder Rein 
beantworten follte. 


Ein artienlirtes Verhoͤr kann allenfalls als Efelshrücke 

- dienen, um einen 2efer der Mühe zu überheben, das Aften- 

labyrinth genau zu durchwandern; es kann ebenfo gebraudt 

werden, wie bequeme Recenfenten bisweilen die Inhaltsüber- 
ficht eines Buches benupen. | 
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Wir ift eine einzige von den vielen Fragen meines arti= 
culirten Verhoͤrs im Gedaͤchtniß geblieben. Der Unterfuhungs- 
richter las nämlich Frage fo und fo viel, welche lautete: „Sie 
find politiſcher Schrifiſteller?“ 

Auf dieſe Frage, die mir in jenem Augenblicke hinter⸗ 
liſtig und verfängfich und keineswegs wie von einer redlichen 
Unparteilichkeit eingegeben vorfam, wollt’ ich weder mit Ja 
noch Rein, fonder mit einer Erörterung antworten. 

„3a, wenn man fo fragt“ — begann id) im Tone des _ 
Unwillens. Aber der Unterſuchmgsrichter, ber nicht mit einer 
feierlichen Gemeffenheit, wie es bei einem folchen articulirgen 
Berhöre wohl hätte der Fall fein follen, fondern mit einer 
ganz außerordentfichen Eile verfuht, Faßte Die erfte Sylbe meiner 
Rede blitzſchnell als „gegebene Antwort auf ohne des Fol⸗ 
genden zu adıten. 

„Ja!“ wiederhofteer, mir ins Wort fallend, indem er das 
vermeintliche Sa niederfchrieb. Sch erhob fofort Einfprudy da⸗ 
gegen, erflärte die übrigens felbitverftändfiche Bedeutung Des 
von mir gefprochenen Ja und verlangte fofortige Berichtigung. 
Er konnte wir nicht leugnen, daß er fich übereift und daß ich 
Recht hatte, meinte aber, es fei nicht pafjend, die Berichtigung 
gleich an der betreffenden Stelle anzubringen, fondern fie werde 
ſich füglicher fpäter nachtragen laſſen. Ich gab mid damit 
zufrieden und die Berichtigung wurde nachträglich beigefügt. 
Benn jene feltfame Frage einfach beantwortet ‚werden follte, 
jo konnte dies nur mit Rein gefchehen, denn mein fhrifte 
ftellerifches Fach war die Belletriftif, und der Umſtand, daß' ich 
in einem zeitweilig von mir redigirten Unterhaltungsblatte in 
einer Zeit, wie es die damalige (nämlich dad Jahr 1848) war, 

Gefaͤngnißleben. I. 5 
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Gegenſtaͤnde der Politik nicht ausſchloß oder daß ich vor 
Jahren ein publiciſtiſches Büchlein geſchrieben, konnte mich 
durchaus nicht zum politiſchen Schriftſteller machen. Man be⸗ 
zeichnete mich aber, der Wahrheit entgegen, ausdruͤcklich als 
ſolchen. Es ſcheint demnach, daß es damals gewiſſermaßen 
ſchon fuͤr ein Vergehen galt, „politiſcher Schriftſteller“ zu ſein 
oder daß dieſer Beruf wenigſtens als Erſchwerungsgrund bei 
andern Vergehen geltend gemacht werden konnte. Auch hat 
man fpäter in den Entſcheidungsgründen darauf Gewicht ge⸗ 
fegt und dabei bemerft, es fei von mir felber eingeräumt 
worden, Daß ih politifher Schriftfteller fei; zwar babe ich 
. diefe Angabe geändert, jedoch erft nachträgficd, und daher fei 
fein Gewicht auf’ die Aenderung zu Iegen. Und ‚Doch hätte 
man fi, da ja die Thätigfeit eines Schriftftellers eine öffent- 
liche ift, fo Teicht überzeugen fönnen, daß ich allezeit vor⸗ 
herrſchend beiletriftifch und nur ausnahmsweiſe pubficiftifc 
thätig gewefen war!’ Dies eine Beifptel möge genügen. Daß 
ih aber völlig gerechtfertigt war, wenn ich unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden auf Flucht dachte, werden auch diejenigen zugeben, Die 
einem Gefangenen dieſes natürliche Recht fonft nit unbedingt 
zugeſtehen. — 

Ich rafonnirte damals in folgender Weife: 

„Ein Hochverrathsproceh ſolcher Art iR ein Ungluͤck nicht 
blos für die davon betroffenen Einzelnen, er tft namentlich 
ein Unglüd für das Land und zwar hauptiächlid aus dem 
Grunde, weil Das Anfehen ver Gerichte, die dadurch in eine - 
fchtefe Stellung gerathen,, nothwendigerweife darunter Teidet. 
Alles, das Ganze wie das Einzelne, die Richter wie Die An⸗ 
geflagten, befinden fich dabei in einem Ausnahmeverhältnifie 
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und daher ſcheint mir's, ſoll ein ſo leidiger Proceß einmal 
ſtattfinden, geradezu wünſchenswerth, daß man gleich auch ein 
Ausnahmegericht dafür einſetzte. ‚Schlechter würden ſich Die 
Angeklagten deshalb nicht befinden, für das oͤffentliche Wohl 
aber wäre dadurch außerordentlich gewonnen: e8 wäre der 
‚ Wahrheit die Ehre gegeben und das Anfehen der ordentlichen 
Gerichte brauchte nicht gefährdet zu.werden, was unausbleiblich 
geſchieht, wenn die öffentliche Stimme (gleihviel, ob fie fich 
faut oder nur leiſe vernehmen Iaffen darf) ganz anderes 
Urtheil fpricht, als diefe Gerichte. 

Ein Gericht zieht niemals Berfonen wegen ihrer Hand⸗ 
lungen bei Gelegenheit und zum Beſten einer fiegreichen re= 
polutionären Bewegung zur Verantwortung. ft aber durch 
diefe Thatſache nicht das Gericht, wenn es Perſonen wegen 
der nämlihen Handlungen bei Gelegenheit einer nicht fieg« 
reichen revolutionären Bewegung verfolgt, ift Durch dieſe ein⸗ 
fache Thatfache nicht das Gericht ſelbſt alsdann entſchieden 
gerichtet? Es ift dadurch ad absurdum geführt, und darıim 
ift beklagenswerth, wenn es Beflimmungen des Geſetzbuchs, 
welche Verbrechen, wie Verſchwoͤrung ‚ Aufruhr, Hochverrath 
betreffen, auf Volkserhebungen und Revolutionen anwenden 
will, die mit jenen Verbrechen incommenſurabel ſind und auf 
welche daher vernünftiger- und gerechterweiſe die erwähnten 
Beſtimmungen gar Feine Anwendung finden fünnen. Das 
joflte man im Namen der Öffentlichen Moral begreifen. Diefe 
feiten zu ſehen, ſchmerzt den Gebildeten ungleich tiefer, als 
das ihn perfönlich treffende Unglüd. 

Unter Revolution verftehe ich nicht ein Werk der Willkür, 


fondern ein naturgemäßes Ereigniß; ich nenne „ Revolutionen ° 
[4 ' 
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alle in organiſcher Verknuͤpfung ſtehenden Entwidelungspbafen 
der Bölker (und der Menfchheit). Einen gewaltfamen Umfturz, 
der nur das willfürliche Werk Einzelner, nicht aber ein gleich- 
fam naturwüchfiges Greigniß ift, nenne ih nicht Revolution. 


Nicht nur in der Sprache des gemeinen Lebens, fondern . 


auch in Schriften findet man freilich oft das Wort Revolution 
(von deffen Etymologie abzufehen ift) gemisbraucht und ale 
gleichbedeutend mit Berfchwörung und Aufruhr genommen. 
Diefe Vermechfelung ift um fo mehr zu rügen, wenn fie ges 
fliffentfich gemacht wird und nicht bios auf Sprachliederlichkett 
beruht. Berfchwörungen, mit dem was fie etwa in ihrem Ge⸗ 
folge haben, find Unternehmungen Eingelner, willfürfiche 
und abfichtliche Handlungen; Revolutionen dagegen find gleich« 
fam vom Hauche Gottes -angeregte Erſcheinungen und daher für 
die einzelnen Menſchen, die dabei nur Werkzeuge des Geiſtes 
der die Geſammtheit beſeelt, etwas Unwillkürliches. Dieſe, die 
Revolutionen, kommen daher nie nach dem Belieben einer 
mehr oder minder großen Anzahl von Individuen, ſie kommen 
wie der Sturm, deſſen Brauſen man hört, ohne daß man 
weiß, von wannen und wohin er fahrt. Verſchwörungen und 
willkürlich durch Einzelne erregte Aufftände hingegen find, im 
Gegenſatze zum Gotteswerfe der Revolutionen, blos Menfchen- 
werk; fie haben nie den beabfichtigten Erfolg, während die 
Revofutionen (aud) wenn fie momentan zu mislingen ſcheinen) 
ftets ihren Zwed vollfommen erreichen, denn fie find Rath- 
ſchluß Gottes. Kine Geſetzgebung, die unter dem Einfluffe 
der PBarteifucht, Der Augendienerei und des Unverſtandes 
thätig ift, vernachfäffigt Diefen Unterfchied und dann darf ſich 
der alte Fall von den Schiffern, die den Sturmvogel töten, 
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in ſchlimmerer Weiſe wiederholen: nicht genug, daß die Partei⸗ 
angſt die Sturmvögel vor dem gleichwohl unabwendbaren 
Sturme tödtet, Die Parteirache tödtet fie auch noch nad) dem 
Sturme. 


Alldem würde nicht fo fein fnnen, wo Staat und Ge 


ſellſchaft identifch wären. Daß jedes Gemeinwefen ohne biefe 
Identität ein Unding ift, beginnt man in unfern Tagen wohl 
mehr und mehr einzufehen, aber in der Wirkfichfeit ftehen 
einander beide, Staat und Gefellfchaft, noch fchroff als Gegen⸗ 
füge gegenüber. Staat nennt ſich da die Gefammtheit Alles 
defien, was unmittelbar im Dienfte der herrfchenden Madıt 
ſteht, namentlich das Bureaucratenheer und Alles was Scher⸗ 
gendienft thut, aber die Maffe ver Gefellfchaft oder das Volk 
ift Da nur wie ein Stoff, den der „Staat“ bearbeitet und 
ausnüßt. Während es nur ein einiged Ganze geben umd 
jeder Einzelne ein Glied dieſes Ganzen fein jollte, gibt es 
da nur den feidigen Zwiefpalt zwifchen zwei ganz verfchiedenen 
Belten, berjenigen des Volkes und der Beamtenwelt. Waͤh⸗ 
rend im wahren Staate ein jeder, der eine nügliche Hand 
regt, Staatsdiener fein würde, tft im falfchen, d. h. in dem 
nicht mit der Gefellfchaft identifchen Staate, zwar wohl jeder 
Büttel, keineswegs aber der einflußreiche Gewerbtreibende, 
nicht der Großhändler, nicht Der Mann der Wiflenfchaft oder 
Kunft, geſchweige denn der fchlichte Arbeiter ein Staatediener. 

Eben deshalb verftehen auch diejenigen Regierenden, welche 
nicht an einen lebendigen Staatsorganismus glauben (fie 


fennen nur eine Staatsmafchine), wenn fie vom gegenwärtigen - 


Zeitalter als einem revolutionären fprechen, unter Revolutionen 
ganz einfeitig nur all’ Diejenigen einzelnen Erfcheinungen (bloße 


t 
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Pöbeltumulte nicht ausgenommen), durch die fie ſich felbit 
in ihrer dem Volke oder der Gefellfchaft gegenüber ifolirten 
Exiſtenz gefährdet fehen. Siehaben keine Ahnung davon oder 
fträuben ſich e8 anzuerkennen, daß Revofutionen gleichſam die 
tiefern Athemzüge der Menfchheit. wahren? ihres Entwidelungs- 
ganges ſind. Daher die Begriffs⸗ und Sprachverwirrung. Das 
Zeitalter iſt allerdings revoltionar und es kann nicht anders, 
weil es ſich nach einem Zuftante der Ordnung fehnt. Alle 
Fürſten aber, deren Regierungen, deren Staatsweien nicht 
identifch find mit der Geſammtheit, mit ver Gefellichaft, find 
im Stande der Rebellion gegenüber ter Ordnung. - 
Die Staatsftreiche zählen wir nicht (ebenfowenig wie einen 
willfürfich erzegten Böbelaufruhr) unter Die Revolntionen ; 
fie find bios willkürliche Handlungen Einzelner, d. h. Ver⸗ 
fhwörungen und Gewaltthaten wider die Ordnung, deren 
Gelingen nur ein ſcheinbares, jedenfalls nur ein zeitweiliges 
it. Es ift ein Auflchnen gegen Die Ordnung, wenn man, fei 
es plöglich oder nad) und nach, an die Stelle des organifchen 
Gemeinweſens, das ſich nur naturgemäß aus fich ſelbſt ent⸗ 
wickeln kann, einen Beamten-, Polizei⸗ oder Rifitärmechanis- 
mus febt. Das heißt den Baum mit Schmarogergewächfen 
umgarnen, die ihn auf die Dauer zu Grunde richten können; 
Bei einem gefunden und Fräaftigen Volfsbaum fommt es aber 
dahin nicht: er weiß fich über fang oder kurz ſtets mittels 
ber Revolution der Rebellen wider die Gottesorbnung. zu ent⸗ 
ledigen. 

„Revolutionen werden nicht zum Bortheil des Volks ge- 
macht“ — fo heuft es nicht blos augendienerifch von hundert 
Kanzeln, nein, es find fogar die eigenen Worte eines Profeffors 
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der Geſchichte und Staatswiſſenſchaft. Als ob Revolutionen 
überhaupt je gemacht werden könnten! (Und wenn man ſich 
auf den Standpunkt Desjenigen ftellt, der jener Bemerkung 
fähig ift, d. 5. wenn man Revolution ſchlechthin als gleich“ 
bedeutend mit willfürfic, verfuchten Umfturz nimmt, warum 
gedenft man dann nicht zugleich Der Fürſtenkriege oder auch 
nur ber Luſtlager u. ſ.w.? Diefe werden allerdings gemacht, 
aber etwa zum Bortheil des Volles) Wenn man ein Land, 
wo der Despotigmus.mit feinem ganzen Gefolge Jahrhunderte 
hindurch, ungeftört geblieben, 3. B. Spanien, mit einem ſolchen 
vergleicht, das durch Revolutionen erfchüttert und gereinigt wor- 
den, 3. B. England, fo erfennt man die eigentliche Bedeutung der 
Revolutionen für die Bölfer. Auch die Reformation war ein 
Stud der großen Revolution, an welcher die Menfchheit unter 
der höchſten Leitung noch beute arbeitet und fort und fort 
arbeiten wird. Nebellionen und Confpirationen find. aller- 
dings nicht für die. Völker, denn fie arbeiten flets nur dem 
Despotismus in die Hand. Aber „ Revolutionen werden nicht 
fürs Volk gemacht“ können nur Jene fagen, weiche Die großen 
geſchichtlichen Vorgänge nicht anders zu betrachten wiffen, als 
etwa Unternehmungen induftrieller Speculation und nad) deren 
Abſchluß für jeden Zheilnehmer feinen Gewinnantheil fofort 
und baar ausgezahlt verlangen. Wer in Gottes Weinberge 
arbeitet, findet feinen wahren Lohn ſchon in der Arbeit felbft 
uud in dem Bewußtſein, Daß er das Rechte thut. Jene Ver⸗ 
ſtandealoſen würden auch eigentliche Raturftürme, Erdbeben 
und Gewitter, ſobald fie ihnen unbequem, verDammen, wenn 
fie fie den fogenannten’Revolutionären oder auch dem Pöbel 
und „unbefennenen jungen Leuten“ in die Schuhe ſchieben 
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koͤnnten; fie find aber gehalten‘ zuzugeben, daß diefe Dinge 
unmittelbar aus Gottes Kant fommen und Gott, der allein 
Große, ift nun freilich jugendlich poctifh und voll reifer 
Weisheit zugleid; feine Weisheit erkennen indeß Die alt« 
flugen Rubefafeler nur deshalb an, weil fie feine Allmacht 
nicht leugnen fönnen und wer die Macht befipt, der hat in 
ihren Augen allemal auch Weisheit. Hätt' er nicht die unbe» 
ftrittene Allmacht, jo wären fie fähig, auch den allweiſen Geift 
des Weltalls unter die Schwindelföpfe zu zählen, unter die 
„ Schwärmgeifter“, wie man zu Luthers Zeit fagte. Die 
Menſchen urtheilen nun einmal gern nach dem Augenfälligen ; 
fie erfchredden mehr beim Anblick eines Kornfeldes, das der 
Hagel platt geichlagen, als beim Anblick der Fluren einer 
ganzen Provinz, die durch lange Dürre oder Näffe zu Grunde 
gerichtet find ; fie tadeln einen Feldherrn, der in einem kurzen 
Feldzuge zum Ziele kam, weil er tauſend Mann in einem 
energiſchen G:rcchte opferte, und fie loben Dagegen den Zau⸗ 
‚ derer, ber fein Gefecht wagte, aber inzwifchen 10,000 Wann 
durch Seuchen verlor. Der Zuftaud’ der faulen Ruhe wel- 
cher faͤlſchlich auch wohl Ordnung genannt wird, ift eine ſolche 
Seuche. 
Darnach gäbe es denn eigentlich nur zwei Revolutionäre: 
Gott — Gott in der Geſchichte — und den Volksgeiſt, oder 
ſtreng genommen nur einen, Gott, der den Volksgeiſt lenkt. 
Revolutionen gelingen daher Htet8, Confpirationen nie, 
wenn dem auch bei erftern momentane Niederlagen, bei letztern 
momentane Triumphe zu widerfpredyen fcheinen. 
Faßt man den Gang: der Geſchichte vom höhern (nämlich 
vom refigiösephilofophifchen, Dem allein wahren) Standpunkte 
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auf, fo kennt dieſelbe gar feinefehlgefchlageneninternehmungen. 
Nur ſchlechte oder übelverkandene Abfichten werden vereitelt, 
die That aber fchlägt zum Guten aus, auch wenn Das Gegen- 
theil erftrebt ward. Wenn eine Sache, nachdem fie (ſcheinbar!) 
zehnmal mislungen, endlich dem elften Unternehmer gelingt, 
fo darf Diefer feine zehn Vorgänger nicht für Stümper halten 
(fie waren vielleicht oft fogar Flüger und tüchtiger als er), denn 
er ift nicht der alleinige Vollbringer, er vollendete nur das 
von jenen begonnene und fortgefeßte Werf. Das foll man 
erwägen, wenn irgendwo etwas Gutes und Großes vollbracht 
wird: man gedenfe dann, nicht geringfchäßig, fondern mit 
gebührender Pietat und Dankbarkeit derer, die dort und da 
fcheinbar vergeblich gerungen haben, ſcheinbar vergeblich ver⸗ 
blutet und verfommen find. Nach dem augenblidlihen und . 
fheinbaren Erfolge das Verdienſt des Mannes und feiner 
Handlung beursheilen,, ift ebenfo dumm als poͤkelhafi. Die 
Sieger bei Leipzig hätten nicht ſiegen können, wenn Schill 
und Andre, die man ihrer Zeit Tollköpfe fchalt, nicht vorher 
gekaͤmpft hätten. Wird alfo nach langem vermeintfich frucht⸗ 
(ofem Ringen endlich eine entfheidende Schlacht gewonnen, 
fo ſoll man nicht die darin Gefallenen allein die gefallenen 
Sieger nennen, ſondern auch alle die dazu rechnen, die in 

all den vorhergegangenen unentfcheidenden oder „verlorenen ” 
Schlachten gefallen find, d. h. man foll ven ganzen Kampf 
(mag er auch Jahre, ja Jahrhunderte lang dauern) als einen 
zu betrachten wiffen. Ob ein Kämpfer eine Minute, einen Tag 
oder ein Jahr vor der fiegreichen Entfcheidung ftreitet, macht 
für fein Verdienſt Leinen Unterſchid. Dem ruhmlos Ge⸗ 
fallenen, der keinen Erfolg fah, mag es an feinem Bemwußtfein 
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genügen; Ihr aber habt die Pflicht der Pietät gegen ihn zu 
erfüllen. Jeder Verſtoß gegen dieſe iſt ſchon wahre Läſterung 
des heiligen Geiſtes, um wie viel mehr aber iſt ſolche Läſterung 
Das Gebahren derjenigen, Die fich nicht’ fcheuen , gleichviel ob 
aus Augendienerei, auf Commando oder nur bes Stüd 
Brodes willen, die reiniten Beftrebungen, die Handlungen zu 
denen ein warmer Patriotismus trieb, als Verbrechen zu be⸗ 
zeichnen, um auf folche Weife das Verbrechen felbft zu bes 
fhonigen und zu verfechten! — Aber 


„Geſichert ift jeglich Loos 
Nach Gottes vollkommenem Plan ; 
Mislingen iſt blos ' 
Kin Poöbelwahn.“ 


In dem: angebeuteten Sinne fann man an gefcheiterte 
Unternehmungen nur glauben, wenn man allzu furze Zeit⸗ 
räume der Gefchichte im Auge hat und daher eine Bhafe 
des Greigniffes für das ganze Ereigniß nimmt, wie wenn 
‚ man nur die Mondfichel anfehn und fagen wollte: ea iſt Dem 
Monde nicht gelungen ſich zur Scheibe zu runden. Man be 
trachtet gern nur, was einzelne Menfchen thun, die freilich 
furzlebig und bald erfhöpft find, und erwägt nicht, Daß 
das größere Weſen, das Volk — die Menfchheit — fortlebt, 
fortwirft und feiner Ziele vollkommen fier if. Rur der 
Kurzfichtige oder der auf ſchnellen Gewinn zahlende Srämer- 
geift ſpricht von fehlgefhlagenen Unternehmungen aud in 
Betreff aefehichtlicher Borgänge, weil er blos einzelne Ereige 
niffe fieht und nicht bemerken kann, wie ſich in organifcher 
Folge alles zur Iebendigen Kette fchlingt, darin fein Glied 
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fehlen Darf und keins überflüffig it. Schweren Tadel aber 
verdient es, wenn Gebildete und Denkende, die denn Doc 
über Den nächtten Augenblick hinausfehen follten, angeſichts 
einer ſcheinbaren ‚Erfolglofigfeit ermatten und des Wirkens 
überbrüffig werten. Für ſolche iſt Das Leben und der Kampf 
der Meufchheit freilich nur Danaidenmüuhe. Für die frifchen 
und muthigen @eifter, aber ift ein Kortfchreiten der Menſch⸗ 
heit nur fofern denkbar, als fich die Probleme fteigern und _ 
die Löſung immer fehwieriger wird. Der Bhilifter, der ſich 
Ehren und Schande halber vor dem faulen Stillſtand befreuzt 
- (der Doc fein Herzensideal) , verſteht unter Fortſchreiten ein 
gemüthliches Abwiceln des Knäuels, eine Befeitigung,, nicht 
Löſung, ter Schwierigkeiten und hofft fort und fort nur, 
einen feiten Boden der Rube zu geiwinnen, wo er fagen fönne: 
wir find ein für alle Mal fertig. Daher denn folche Aeuße⸗ 
rungen wie etwa: „Wenn fi) die Zuftände geordnet, abge⸗ 
klärt Haben werden“ — Tamit fie daun ungeftört auf dem 
faulen Stuhle fipen können! Als ob Leben obne unausgefepte 
Bewegung denkbar ware ' 

Wohlverftanden aber, es gelingt nur, was im Sinne der 
Gefammtheit unternommen wird. Wer jih von der Ge—⸗ 
fammtbeit fondert, geht irre. So find auch nur die Regie⸗ 
tungen, Die mit der Geſammtheit organisch eins find, ſtark 
und dauernd ; unficher in ihrem Beſtehen und zu fortwährenden 
Misgriffen verurtheilt find hingegen die andern, Die gefon- 
dert außerhalb der GSefammtheit ſtehen; fie konnen deshalb 
nicht anders als deſultoriſch fein und ftetia an ihnen ift blos 
blinde Angft und blinde Selbftgefälligkeit, Heides abwechſelnd 
oder beifammen. 
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Was dem Einzelnen in Bezug auf's Ganze gelingt, iſt 
nie ſein alleiniges Werk, er iſt dabei vielmehr nur Werkzeug 
des Ganzen. Sieht man einzelne Maͤnner, z. B. Luther 
gegen das Papſtthum, Thomafius gegen die Hexenverfolgung 
ſiegreich, fo find fie fo zu' ſagen nur die Repräſentanten 
der fiegenden Geſammtheit, denn fie, find nur gegen das 
fiegreih, was fich bereits überlebt hatte und im Geiſte der 
Geſammtheit ſchon gerichtet war, fo daß es nur noch einer 
Berührung mit dem Finger bedurfte, um zu flürgen. Bor dem 
Stürmenden fallen da nur die ſchon untergrabenen Feften, 
die bald von felber in Trümmer gefallen fein würden. Wer 
aber noch im Schwang Gehendes angreift, wo der Geift des 
Volkes oder der Menfchheit nicht die allezeit nöthige Vorarbeit 
getban hat, wird einen verkeblichen Verſuch machen und meift 
als Opfer fallen. Darnad) ift das Verdienft einzelner Männer 
zu bemeffen, folcer wie der genannten oder wie z. B. eines 


Waſhington! Sie fügen den Schlußftein in Die Wölbung, fie 


fepen dem Ganzen die Krone auf, vollenden das Haus, hal» 
ten bisweilen auch wohl nur die Einweihungsrede. Gie 
vollendeten, aber fchufen nicht ein ganz Neues. Alles war 
ſchon vorhanden. Man weiß, Daß Werke des Menfchengeiftes, 
philofophifche Syſteme, auch Dichterifche Werke erften Ranges 
(wie Hamlet, Fauſt) nicht wie eine Minerva aus des Meifterd 
Haupte fprangen, fondern feit Jahrhunderten wudrfen 
und fi mehr und mehr entwidelten, bis eine auserwählte 
Menſchenhand, , der es gegeben (denn freilich ift es nicht jeder 
erften beiten gegeben), fie gleichfam als reife Früchte brechen 
fonnte. Die Geſchichte aber, oder befjer gejagt der Volksgeiſt 
knüpft auch allgemeine Erſcheinungen immer gern an einzelne 
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Ramen (fo 3. B. das Chriſtenthum an den Namen Jefus) ; 


. dies aus dem Grunde, weil er gern fymbolifirt und gern ver- 


finnlicht. Aber die Einzelnen machen die Erſcheinungen nicht, 
ihr Verdienſt iR allein, Daß fie die von der Geſammtheit ge- 
zogene und gegeitigte Frucht zu brechen veritehen. Die eigent- 
füih Selbſtändigen aber, d. h. diejenigen, Die nicht auf 
der gemeinfamen Grundlage fiehen mögen und die eine von 
ihnen ſelbſt willfürlich gezogene, nicht Die vom ganzen Zeit 
after gemeinfam gezeitigte Frucht pflucden wollen, ſcheitern 
ſtets, gelten für Sonderlinge, auch wohl für Verbrecher oder 
tragifche Helden und fchaffen nie Dauerndes. Kein einzelner 
Menſch ift wahrhaft mächtig, außer infofern er als Bertreter 
der Geſammt⸗, der Volksmacht handelt. Die Souveränität 
des Volkes iſt Daher nicht nur etwas Reelles, jontern das 
allein Reelle; die des Einzelnen aber (er müßte denn ein 
Robinson fein) it Chimäare, Täuſchung. Jeter muß dem 
Strome folgen; verfuht er Tas Gegentheil, fo geht er 
unter. \ 

‚Richtig und eitel ift eben Alles, was fih vom Urganis- 
mus des Ganzen trennt; das Einzelne ift nur vollfommen 
indem es ein Glied des Ganzen. In Diefem Sinne ſollte die 
Geſchichte Der Menfchheit aufgefaßt und Dargeftellt werben. 
Man Hat alstann die ganze Menſchheit in all ihren Zeiten, 
Generationen und JIntividuen als ein mit dem Weltganzen 
in barmonifcdh=organifcher Beziehung ſtehendes, auch für ſich 
organifh Ganzes zu behanteln, fo daß man z. B. Die 
fpäteften Rachfommen von ten frübeften Vorfahren nicht als 
ſchlechterdings getrennt betrachten darf, fie find vielmehr wie 


gemeinſchaftlich handelnd und alfo tie früheften Menfchen 
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dern ſuchen (nach Art des, Teufels“, durch den man das 
Streben, ſich vom Weltganzen, von Gott, zu ſondern, ver⸗ 
finnlicht Hat), dieſe Feinde der Ordnung (gleichſam die Teufel 
der Rolitif) möchten den Namen des „revolutionären Zeitz 
alters“ ‚gern zu einem Schimpfwort machen. Es gehört 
große Kedheit oder feltfame Berbiendung dazu, über Be- 
ftrebungen , wie Die Geſchichte He namentlich feit drei bis vier 
Zahrhunderten in fo fleter Folge zeigt, in einem Tone ab- 
ſprechen und richten zu wollen, als handelte es ſich ehwa um 
Uebertretung polizeiliher Borfchriften. Die blos Berblendeten 
würden nur Mitleid verdienen ; aber welcher Rame könnte 
Jene treffend bezeichnen, Die troß befjerer Ueberzeugumg den 
Befreiungslampf. der Menſchheit laͤſtern, nur um fich felbft 
foaenannte Bortheile zu fihern, die in den Augen des Ehren- 
mannes Nachtheile und Schande find! Dem Kurzfihtigen 
und Uebelbelehrten fönnte man ein engherziges Urtheil allen⸗ 
falls dem einzelnen Ereigniffe gegenüber verzeihen, deffen Ur=- 
fahen und Folgen er nicht zu erfennen vermag; aber ein 
großes, mehr als dreifuntertjähriges, fo organiſch gegfieber- 
tes, fo confequentes gefchichtfiches Drama in feiner Bedeutung 
zu verfennen, ift unverzeihlih. Sie wollen da nad) dem Er- 
folge richten, fie Deren Leben fiebzig ober achtzig Jahre währt, 
als ob fie den wahren Erfolg gefehen hätten! 
Sie verwechfeln ihr armes individuelles Vermögen mit dem 
ber Menfchheit, vor welcher taufend Fahre find wie ein Tag 
(denn vor Gott ift alle Zeit wie ein Moment). * 
Das waren Die Betrachtungen des Gefangenen. 
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Die Unterfuhung war alfo geſchloſſen. Die Dualerei 
der Berhöre und Gonfrontationen war vorüber. Jetzt wurde 
mir das Zeitungstefen auch wieder förmlich geftattet und das 
war, obwohl ich ſchon Tängft einen Mangel an Zeitungen gehabt 
hatte, doc nicht ganz gleichgiltig, denn man wird des fort- 
währenden Heimlichthuns um fo eher überdrüffig, je weniger 
Neigung man von Haus aus dazu bat. Schlimm genug, 
wenn man fi nothgedrungen dazu entfchließen muß. 

Man Tieß mid) jegt auch (micht in der Zelle fondern Im 
Gerichtslocale) die Acten leſen. Es war geftattet, Notizen 
darnach zu machen, jedoch nur mitt Bleiſtift. Ich machte 
indeß von diefer Befugniß gar Eeinen Gebrauch, begnügte 
mich, die Sachen durchzublättern und las nur dasjenige, was 
mir neu war; damit hatte ich auch vollauf zu thun, denn die 
Acten „DO. und Genofjen * enthielten an Ramen und Sadıen, 
an fchriftlichen und gedrudten Beilagen fehr Bieles, was mir 
noch völlig unbekannt war. Diefes Actenlefen, das fi in 
die Zange zog, weil fih nicht täglich Zeit und Selegenheit dazu 
fand, befchäftigte mich im Januar und Februar 1850. 

Inzwiſchen war id aud dem Gerichtsdiener Road bis- 
weiten begegnet und hatte bald die Meberzeugung gewonnen, 
daß er es mit feinem Antrage ernflich meinte. Ich zweifelte 
daran um fo weniger, als ich fand daß ihn dabei, wenigſtens 
zum Theil, eigennübige Abfichten Teiteten. Die Flucht ſollte 
alfo unter feiner Mithilfe fattfinden, es war beſchloſſene 
Sache. Zur Ausführung follte es im Yebruar fommen. 
Eine befondere Selpfithätigfeit war meinerfeits nicht erforter= 
fih: mein „Netter” wußte Alles genauer als ih, für Alles 
war, wie er.mir fagte, bereits geforgt und ih brauchte nur 

Gefängnißieben. 1. 6 
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einfach mitzugehen, wenn mir zur beſtimmten Zeit die Thuͤr 
geöffnet werden würde. 

Daß im Februar unfere Eleinen Berfammlungen auf dem 
Borfaale noh um Vieles wichtiger als früher für mich wur⸗ 
den, verfteht fi von felbit. An meinem Nachbar bemerkte 
ich eine fieberhafte Ungeduld und er wunderte ſich feinerfeite 
über meine gelaffene Ruhe. 

Indeß finden fih meht noch als bei allen andern gerade 

bei derartigen Unternehmungen oft noch Fleine Hinderniffe, 
die befeitigt, einzelne Umftände, die abgewartet fein wollen, 
und fo verzögerte ih Noads Werk (ob er Anderer Werkzeug 
war, brauchte mich nicht zu fümmern, während ich es un— 
mittelbar mit ihm allein zu ihun hatte; indeß bedarf es faum 
der Erwähnung, daß mir in jener Zeit noch manches Zettel« 
den von andrer Seite in die Hand glitt, welches mich über 
meine Angelegenheiten belehren follte,) Noacks Werk, fag’ 
ich, verzögerte fi) nocd) manden Tag. Enplich aber ber 
zeichnete er mir Tag und Stunde genau. Wenn id) nicht 
irre war es der 24. Februar, Mo die Befreiung ftattfinden 
follte. 
Sechs Uhr Abends erfchien als der geeignetfte Zeitpunkt. 
m diefe Zeit, d. h. kurz bevor fich die Beamten zu entfernen 
pflegten, fanden fih oft noch Befuchende im Gerichtslocal 
ein, um mit Gefangenen zu fprechen, die dann aus ihren 
Zellen herabgebolt wurden. Den Gerichtsdienern wurde 
damals im Stodhaufe jeder Gefangene, ben fie verlangten, 
ohne irgend eine Förmlichkeit übergeben ; waren. der Stods 
‚ meifter oder deffen Untergebene anderweit befchäftigt, fo gaben 
fie dem betreffenden Gerichtsdiener auch wohl den Schlüffel, 
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damit er ſich den verlangten Gefangenen ſelber aus der Zelle 
holen konnte. In Bezug auf mich war jegt ein zwiefaches J 
Verfahren möglich: entweder holte mich Noack unter dem Vor⸗ 
wande, daß mid ein Gerichtsbeamter verlangte, um ſechs 
Uhr aus der Zelle und ging mit mir, anftatt ins Gerichts— 
local, ins Weite; oder ich befand mid; um die angegebene 
Zeit im Gerichtslocale und er nahm mich von da aus mit 
hinweg unter dem Vorwande, mid in meine Zelle zurüd=" 
zuführen. Lehtteres erſchien als das Paſſendſte, da id) mit 
der Actendurchſicht noch nicht ganz zu Ende war und mid) 
daher bis ſechs Uhr-im Gerichtsfocal aufhalten Fennte. 
Von da aus follte ich alſo fortgebradht werden oder „die 
‚nordweftliche Durchfahrt“ auffinden, wie man das Wort 
Flucht im Beifein Uneingeweihter auch wohl zu umfehreiben 
pflegte. Es war indeß ſtets mehr als ein Dienftthuender Ge » 
richtsdiener anweſend, es konnte fi treffen, daß Road um 
ſechs Uhr gerade anderweit befrhäftigt war und mid in— 
zwifchen einer feiner Collegen wirklich in die Zelle zurüd- 
brachte. Für diefen Fall war verabredet, daß mich Noad 
alsdann in der angegebenen Weife wieder aus der Zelle 
hofen ſollte, was gar nichts Auffälliges haben fonnte, denn 
man wurde nicht felten, befonders um die genannte Stunde, ' 
wiederholt gerufen. 

Zwiſchen fünf und fehs Uhr an dem verabredeten Tage 
las ih Acten, natürlich mit wenig Andacht. Auch id) war 
begreifficherweife jetzt Höchft ungeduldig und ein ""° ° 
Rand if um fo peinlicher, je mehr man fid außen 
gleichmuͤthig zu zeigen hat. Die Minuten bie 
ſchlichen entfegfich träge und ich faß auf Kohlen 
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gar nicht mehr, aber ich mußte auf's Blatt blicken und zum 
Schein auch dann und wann eins umwenden. Endlich kam 
der ſo heiß erſehnte Augenblick und das Unglück wollte, daß 
Noack noch einen andern Auftrag erhielt. Ich hoffte, mich 
bis zu feiner Ruͤckkehr bei meinen Acten aufhalten zu koͤnnen. 
Aber es fchlug ſechs Uhr, man forderte mich auf, Feierabend 
zu machen und mid nad meiner Zelle zu verfügen. Das 
'war unangenehm, aber es war deshalb nichts verloren; die 
Sache ward dadurd nur ein Fein wenig umftändlicher. 

Nicht lange befand ich mich in meiner Zelle, als ich auf 
dem Saale Jemand fommen böre. Schlüffel Happern. Ich 
ftehe bereit. Ich höre meines Nachbars Bertling Thür auf 
ſchließen, tb höre, wie man defjen Zelle verläßt und wieder 
ſchließt und wie fich die Zritte zweier Berfonen entfernen, bie 
Alles Kill wird. Sept ahnt mir Unheil, doch mag ich nicht 
fogfeih daran glauben. Ic harre noch eine Secunde, eine 
Minute nad) der andern, bis ich zu der traurigen Ueberzeugung 


“ fomme, daß man mid) im Stich gelaſſen hat. 


Sch habe dem armen Teufel Deshalb feinen Groll nach— 
getragen, denn fein Benehmen war, obwohl nicht löblich, 
doch natürlich genug. Es mochte ihm im Augenblick der 
Ausführung zu gewagt erfchienen fein, gleich zwei auf ein- 
maf aus ihren Zellen zu holen und mit hinwegzunehmen ; 
mit blos einem ſchien ihm die Sache leichter und fiherer und, 
da er fomit.zu wählen hatte, wählte er von den beiden natür- 
fich den, der ein bemittelter Mann und von deſſen Seite ihm 
daher eine pecuniaͤre Belohnung gefichert war. . 

Immerhin aber verbrachte ich den Abend in fehr unbe- 
haglicher Stimmung, obwohl ich mich übrigens fo Teicht wie 
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immer in das. Unabanderliche fügte. Sonft würde ich jept 
Anlaß gehabt haben, bitter zu bereuen, daß ich nicht meinen 
erften und eigenen Plan feftgehalten und vie Fahrt nad) 
Dresden zum Entweichen benugt hatte. Seitdem aber bes 
fhaftigte ich mich eine lange Zeit hindurch nicht mehr mit 
Fluchhtgedanfen, obwohl man mir ſolche zutraute und mid) 
ziemfih ſcharf zu überwachen ſuchte, was früher, wo id) 
flüchten wollte, nicht gefchehen war. 

Während des Abends und der Racht irrte mid noch 
einigemal ein Geräufch, e& war als bewegte fich etwas in Ver 
Nachbarzelle — war der Nachbaär noch anwefend? war die 
Sache plöglich verfchoben worden ?. Aber es war Taͤuſchung; 
und ein ganz eigenthümfiches Gefühl war's, dieſe leere Zeife 
neben mir zu wiffen, die ich fo genau fannte und in der ich 
mich während diefer Nacht fo zu fagen mehr als in meiner 
eigenen befand, wie ein Gefpenft auf der Stätte weilend, die 
von allen Lebendigen verlaffen ift. 

Des Morgens nach ſechs Uhr (im Februar alfo noch nor 
Tagesanbruch) pflegte ung, wie fchon erwähnt, ein Schließer 
das Frühftü zu bringen und unfere Wafferkrüge frifch zu. 
füllen. Wir kamen: bei diefer Gelegenheit gemwöhnlid aus 
unfern Zellen, um einige Worte zu wechfeln. Ich hörte ihn 
nebenan fchließen, ich fonnte mir feine Ueberrafhung vor⸗ 
ſtellen, denn ich wußte ja, daß der Thee, den Bertling des 
Morgens zu trinfen pflegte, diesmal vergebens gekocht war. 
Nun öffnete er auch meine Zelle. Der arme Burfhe war 
über die gemachte Entdeckung offenbar gewaltig erſchrocken, 
er war noch fichtlich betreten, Doch fuchte er feine Ueber⸗ 
raſchung zu bergen und es war ihm vermuthlich lieb, daß ich 
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nicht wie gewöhnlich zu dem Rachbar hinausging und auch 
nicht nach ihm fragte. 

Dieſe Flucht, die ihrer Zeit ziemliches Aufſehen erregte, 
hatte, wie es in ſolchen Fällen gewöhnlich geſchieht, mancherlei 
unangenehme. Folgen für die Zurückbleibenden. Man ließ es 
fih natürlich angelegen fein, uns genauer zu überwachen. 
In den Zellen nahm man ung, was bis dahin nicht gefcheben 
war, Das Licht allabendlih um zehn Uhr weg. Die Spazier- 
gange auf dem Borfaale wurden forgfältiger beauffichtigt und 
e8 kam nicht leicht mehr zu gefelligen Zufammenfünften. 
Wurde man hinab nad) dem Gerichtsfocale gerufen oter von 
dort nach der Zeile’ zuruͤckgehracht, fo fah man ſich fortan 
nicht mehr von einem, fondern von zwei Gerichtsdienern bes 
gleitet, Damit diefe nicht blos den Gefangenen, fondern auch 
einander gegenfeitig überwachen möchten; auch fonnten fie 
die Gefangenen nicht mehr fo ohne Weiteres aus den Zellen 
holen: e8 wurde auf einer hierzu beftimmten Tafel Abholung 
und Zurüdtieferung jedes Gefangenen aufgezeichnet und am 
Gingange zu den Räumen des Stodhaufes war fortwährend 
ein auffichtführender Gerichtsdiener poſtirt. Man befihloß, 
wie e8 in den andern Stocdwerfen des Haufes bereits der 
Fall war, auch bei ung außen vor den vergitterten Fenſtern 
noch Lattengitter (unbewegliche „Jaloufien*) anzubringen, 
die fo eingerichtet waren, -daß fie zwar Licht von obenher ein« 
fießen, aber die Ausficht nach der Straße völlig abfchnitten. 
Indeß kam es dazu nicht fogleich und ich vermochte daher mit 
dem neuen Nachbar, den ich erhielt, auch ferner den Nachıt= 
poftverfehr zu unterhaften. 

Es waren nad der Vereitelung meiner Flucht wieder 
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einige Wochen vergangen, als man mir eines Tages gegen 
Ende März anfündigte, daß man mid), da meine Unterfuchung 
gefhloffen und meine Gegenwart alfo nidyt mehr nothwendig 
fei, nunmehr in das Landesgefängniß zu Hubertusburg ab- 
* Jiefern werde, um mich dort Die in Folge des Spruches der 
Gefhwornen mir zugetheilte sehnmonatliche Sefängnißftrafe 
verbüßen za fafien. Mir konnte das recht fein, ja ich Fonnte 
es als eine Wohlthat betrachten, weil es mir die Aussicht 
eröffnete, mich eine Tängere Zeit hindurch wenigſtens des täge 
lichen Genuſſes der freien Luft erfreuen zu können. 

Die mancherlei Beinen Vorbereitungen, welche hierzu 
‚Seitens des Gerichts wie meinerfeits erforderlich waren, nah⸗ 
men einige Tage in Anſpruch. Den 30. Maͤrz (Sonnabend 
vor Oſtern) ſollte die Abreiſe ſtattfinden. Am vorhergehen⸗ 
den Abend ſtand ich noch in lebhaftem Verkehre mit meinem 
Nachbar, von dem ich Abſchied nahm. Vermuthlich iſt Dies 
das letzte Mal geweſen, daß Die von uns eingerichtete Nacht⸗ 
poſt im Leipziger Stockhauſe ihren Dienſt that. Wir beide, 
mein Nachbar und ich, dachten nicht, daß wir ein Jahr ſpäter 
eine aͤhnliche, aber weit unangenehmere Reife gemeinfchaftfich 
mit einander antreten würden. \ 

Am naͤchſten Morgen in aller Frühe nahm ich denn, wie 
ih hoffte auf Nimmerwiederfehen, Abſchied vom „Stock⸗ 
hauſe“ und ſtieg mit einem Gerichtödiener und zwei Sol⸗ 
daten in einen Fiafer, der uns nad dem Leipzig-Drespner 
Bahnhofe brachte. 


In. 
Im Jandesgelüngniss zu Yubertusburg. 


1850—51. 


Mancher meiner bisherigen Sausgenofjen beneidete mich 
vielleicht um diefen Taufch des Gefängnifjes, denn die Haft 
in Subertusburg galt für mild. Auch wurde mir durch meine 
jegige Entfernung von Leipzig jenes drüdende Gefühl erfpart, 
das den einfam Zurädhleibenden quälen fann, wenn er alle 
feine Zeidensgefährten nach und nad) erlöft fieht und nur für 
ihn ſelbſt Fein Hoffnungsftrahl Teuchten will. 

Hubertsburg liegt etwa fünf Meilen öftlich von Leipzig und 
eine Heine Meile füplich von der Leipzig Dresdener Eifenbahn. 
Die letztgenannte Strede bietet in guter Jahreszeit und bei‘ 
gutem Wetter einen angenehmen Spazierweg dar, welder 
dur Die ausgedehnten Waldungen jener Gegend führt. 
Sonft kann man fid) auch einer Fahrpoftgelegenheit bedienen. 
Für mich und meine drei Begleiter war indeß ein befonderer 
‚Wagen gemiethet, weil man mit einem Gefangenen, den man 
feftzuhalten wünfchte, ebenfo wenig den gewöhnlichen Poſt⸗ 
wagen benupen als einen Spaziergang machen wollte. Leptern 
verbot überdies das fchleihte Wetter. Es war ein garftiger 
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Nachwinter ‚eingetreten und der Schnee fiel in dichten Flocken, 
während wir durch den Wald fuhren. So erreichten wir halbs 
erfroren das Dicht bei Hubertsburg gelegene Wermsdorf, wo 
im Gafthofe zu einem Frühſtück Halt gemacht wurde, bevor 
man mich in das ehemalige Jagd⸗ und Luſtſchloß und jebige 
Gefängniß ablieferte. 

Die Ablieferung fand ftatt und. nachdem fi meine drei 
Begleiter ihrer Obliegenheit entledigt hatten, wurden fie 
entlaffen. 

Sc fand jegt dem Director ber Anſtalt allein gegenüber, 
ver fich eine etwas fchwierige Aufgabe geftellt zu haben fchien: 
er wünfchte fich offenbar recht ausdrücklich in der Rolle eines 
Borgefebten zu zeigen, zugleich aber ebenfo ausdruͤcklich den 
Charakter eines gebildeten und humanen Mannes herwortreten 
zu laffen. Das erfordert fchon einige Geſchicklichkeit unter 
Umfänden, wo e8 am Orte if; in meinem Falle fonnt’ es 
nur mislingen. Ich fah einen Hüter vor mir, dem ih in 
Verwahrung gegeben worden, aber feinen Vorgefegten, und 
das Berfennen diefes Unterfhieds würde mich beleidigt haben, 
hatt’ ich mich nicht erinnert, daß dergleichen Unterfcheidungen 
Seitens eines Gefängnißbeamten nicht wohl zu erwarten find. 
Er drüdte fein Bedauern aus, mic als Gefangenen zu fehn, 
unterließ aber nicht, hinzuzufügen, daß büßen müffe, wer ges 
fündigt habe. 

Ich führte eine Feine Kifte bei mir, gefüllt mit Wafche 
und einigen Büchern. Bon diefen Gegenftänden wie über- 
haupt von Allem was ich bei mir hatte, war in Leipzig von 
Seiten des Gerichts ein DVerzeihniß angefertigt und Diefes 
dem Director bei meiner Einlieferung in Hubertsburg mit 
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Davon waren jetzt nur ſiebzehn bewohnt und man hatte ſo⸗ 
nad noch die Auswahl. Die dermaligen Bewohner (worunter 
nur einer oder zwei Politiſche ) waren meiſt Handarbeiter, 
die man während Des Tages in Hof und Garten mit allerlei 
Arbeiten befchäftigte und die ihre Zellen alfo nur zum Schla⸗ 
fen brauchten. Ic dagegen follte, abgefehn von einem Spas 
ziergange, auch den ganzen Tag in meiner Zelle zubringen 
und man gab mir daher billigerweife eine der wenigen vor⸗ 
handenen Doppelzellen, fo daß ic neben dem Wohn- aud 
ein befonderes Schlafgemady hatte. Das war nad langer 
Entbehrung ein willkommener Bortheil und ebenfo gefiel mir's, 
daß die Fenſter fi) nicht nach Gefängnißart in der Höhe be⸗ 
fanden. Bergittert waren fie freilich audh. Im Uebrigen was 
ren die Zellen ziemlich Heine und fehr niedrige Gemächer. 
Man ließ mich allein und ich konnte mich mit meinen 
wenigen Habfeligfeiten nach Belieben einrichten, um das Ge- 
fängniß fo wohnlich als möglich zu machen. Während diejer 
Befchäftigung merkte ich, daß ich leider nicht ganz allein war: 
einer Legion ausgehungerter Flöhe war ich als recht willkom⸗ 
mene Beute erfchienen und voll Kummers erwog ich, Daß es 
Zeit und Mühe foften werde, mid von diefer Plage zu bes 
freien. Hundert Stide verfündigten mir das Dafein biefer 
feinen ſchwarzen Gefellen und dabei kroch es noch, wo ih 
mich auch betrachten mochte, von unten bis oben auf den 
Kleidern und mühte fi) ins Innere einzubringen, wo Die 
Befährten ſchon eine fo reiche Blutärnte hielten. Inzwiſchen 
erſchien der Auffeher wieder und brachte mir mein Bettzeug, 
nämlich fehr gute wollene Decken (zwei, weil es noch kalt war), 
von denen die eine auf einer Seite mit Leinwand befegt war. 


' 





Ih machte ihn auf meine peinigende Hausgenofienfchaft auf- 
merffam und erfuchte ihn, vor Allem den Inhalt des Strob- 
ſacks wechfeln zu laſſen. Die Entdeckung war dem guten 
Manne Auferft unangenehm, er verficherte mir, das fet eine 
Ausnahme, es habe unlängft ein etwas unreinlicher Gaſt in 
der Zelle gewohnt u. f. w. Zugleich that er, was nur in 
feinen Kräften fland, um mir die Yeinde belämpfen zu 
helfen, deren gänzliche Vernichtung indeß einige Wochen in 
Anſpruch nahm. 

Während der erſten Tage fühlte ich mich ziemlich einſam 
und deshalb unbehaglich. Mit Rachbarn zu fprechen würde 
mir hier unverwehrt gewefen fein, aber ich hatte keine folchen 
und fah mich für den Augenblid auf die Unterhaltdng mit 
den Auffehern beſchraͤnkt, die ich benupte, um mir über 
die Einrichtungen des Haufes Auskunft ertheifen zu Taffen. 
Die Zahl der Bewohner des Schloffes Hubertusburg (d. h. 
der weitläufigen Nebengebäude, weldhe ben großen Hofraum 
vor dem „Balais" umgaben) mochte fi damals im Ganzen 
auf 400 befaufen. Unter einem Director befanden fich hier 
eine Anzahl Anftalten, die im Nebrigen nichts mit einander 
gemein -hatten als die Dertlichfeit, die Kirche, die Küche 
u. f. w.; Diefe Anflalten waren: das Arbeitshaus für weiß 
liche Sträflinge, das Landesgefängniß, ein Baar Hospitäler, 
das Landesfrankenhaus, eine Anftalt für blödfinnige Knaben, 
ein Berforgungshaus für geiftestranfe Frauen. Bon meinem 
Benfter aus, welches mich den großen Hofraum überfchauen 
ließ, konnte ich vom Leben und Treiben diefer Collectivanſtalt 
wenig mehr bemerken, als den Verkehr mit ber Küche, die fich 
in meiner Nähe befand und von welcher zu beftimmten Stun⸗ 
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den des Morgens, Mittags und Abends die verſchiedenartige 
(Gefangenen⸗, Hospital⸗ und Kranken⸗) Koſt nach allen Kich⸗ 
tungen abgeholt wurde. 

Mein zweiter Zag an diefem Orte war der Ofterfonntag. 
Er war triſt und fangmweilig. Es herrfchte ſtrenge Kälte und 
ich mußte ein Steinfohlenfeuer in meinem Kachelofen unters 
halten. Dan hatte mir gefagt, es fei Hausregel für vie 
Gefangenen, das Licht abends acht Uhr zu Löfchen. In der 
Folge fand mic die Mitternachtsſtunde gewoͤhnlich noch mit 
Lefen befchäftigt, für den. Augenblick aber mußte ich mich, 
obwohl ungern, der Hausregel fügen, weil ich fein Mittel 
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zur Sand hatte mein Fenſter dunkel zu machen. Ich hatte ' 


“feine Neigung, das Lager fo zeitig zu fuchen, hätte aber, 
während ich in einem Halbſchluinmer dicht an den Ofen ge⸗ 
fihmiegt faß, beinahe vas Glück gehabt, fofert aller fpätern 
Leiden überhoben zu werden. Durd einen Zufall war die 
Kappe des Ofenrohrs gefchloffen , worden und der Kohlen 
dampf hatte bereits feine Wirkung begonnen, als mich meine 
unbequeme Lage auf dem harten hölzernen Stuhle wedte. 
Ich empfand einen peinlichen Kopfſchmerz; e8 war wie wenn 
ein metallener Reif um die Stirn gelegt wäre und einen 
heftigen Drud ausübte. Bald entdeckte ih bie Unfache, 
öffnete Ofenflappe und Fenfter und erbolte mich an ter 
frifchen Winterluft. Der Kopffchmerz verlor fi ef am 
folgenden Tage. 

Am naͤchſten Morgen weckte mich ein fürchterlicher Ge⸗ 
ſtank. Er drang vom Gange herein, wo ein Gefangener, 
ein „Sausarbeiter“, der gegen eine kleine Vergütung dies 
Geſchäft mit beforgte, mit dem Reinigen der Nachtfübel bes 
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(häftigt war. Jena der Richtung des Windes drang kei 
diefer Gelegenheit Der unwillfommene Segen der Mephitis 
in die Zeilen zu der einen oder der andern Seite des Gangee. 
Wenn man den Aufenthalt in Gefängniſſen ſchildert, if es 
unvermeidlich, neben fo vielen ſchmutzigen Dingen auch Diefen 
Ihmugigen Gegenitand zu erwähnen. Cs beitand bier die _ 
Einrichtung, daß dieſe Kübel durch Feine Thürchen auf dem 
Gange in die im Innern der Zelle niet» und nagelfeft ge⸗ 
machten Rachtftühle eingeftellt und weggenommen werben 
fonnten und folglicd die Zellenthür dabei gar nicht geöffnet 
zu werben brauchte. Jetzt war man im Begriff, dieſe gute 
Einrichtung abzuſchaffen, die Thürchen zu vermauern und die 
verhaßten Geſchirre durch die Zellenthür aus⸗ und eintragen 
zu laſſen, weil vor einiger Zeit ein Mishraud mit jenen 
Kühelthüürcdhen getrieben worden war. Ein Gefangener hatte 
ſich nämlich in ein zartes Verhältniß mit einer in feiner 
Rahbarfchaft eingefperrien Gefangenen eingelaffen. In der 
Radyt begibt fich diefer zweite Keander zu feiner Hero, indem 
er, natürlich nach Befeitigung des Kübels, aus feiner Zelle 
duch den Nachtſtuhl auf den Gang hinausfrieht und vom 
Gange ebenfalls durd den Nachtſtuhl in die Zelle des ge⸗ 
liebten Wefens dringt. Aber die Götter mochten neidifch auf 
die Freuden Diefer Nacht geblicdt haben, denn am Morgen 
findet man dieſen Leander, für den das Waſſer aus lauter 
Balken beftand, feftgefahren in dem freilich äußerft engen 
Pförtchen, er fann weder rüdwärts noch vorwärts und muß 
fh in diefer Lage ertappen laſſen. Die Dame, die ihm nicht 
zu helfen vermochte, Hatte man in dumpfem Gleichmuth auf 
ihrem Lager ausgeftredt gefunden. Kin forgfältiges Ver⸗ 
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dem er fich mit den Worten: „Ich bin der Geiſtliche,“ ein⸗ 
führte. Was ich über Prieſter und ſogenannte Geiſtliche zu 
bemerken habe, wird füglicher bei einer fpätern Gelegenheit 
feine Stelle finden. Was aber fpäter galt, galt audy ſchon 
hier: ich war eingefperrt, hatte die Thür nicht in meiner Ge⸗ 
walt und konnte niemand, wer mit einem Schlüffel verfehen - 
war, den Eintritt vermehren. Ich empfing indeß den Men- 
fen und nicht den Geiftlihen. Ein Strafgefangener wird, 
auch wenn er Fein fo entfchiedener Prieftergegner ift wie ich, 
body ebenfo wenig als ich im Stande fein den Beſuch eines 
ſolchen Hausgeiftlichen berzfich aufzunehmen, fobald er fich er= 
innert, was dem Befuche vorausgeht. Ein Geiſtlicher, der nicht 
al8 Beamter der weltlichen Macht, fondern als Diener feiner 
Kirche und vor Allem als Ehrift Handeln wollte, würde feinen 
Befuch auf der Stelle machen, fobald ein Menſch in’s Gefängniß 
gebracht worden ift, ohne viel.zu fragen, ob's ein Räuber oder 
Mörder, ein Verbrecher oder blos ein Unglücklicher ſei. Der 
Chriſt würde den gefangenen Bruder befuchen, wie es ihm fein 
Evangelium vorfchreibt. Der Geiftliche hingegen wird nicht 
leicht den erften Tag kommen: er hat vorher Wichtigeres zu 
tbun, er muß erft die Akten (d. h. den üblichen Auszug aus 
den Berichtsaften) Sefen, auch wohl mit den andern Beamten 
erft feine Anfichten darüber austaufhen, um fein Benehmen 
im Voraus zu reguliren, eh? er feine geiftlihe Hand an das 
febendige Präparat legt, welches man einen Gefangenen nennt, 
d. h. er bereitet fi) darauf ganz in der fchlauberechnenden 
MWeife vor, wie der Inquifitiongrichter auf ein Verhör. 
Im gegenwärtigen Falle ſchien der Befuh eben nur 
unternommen zu werden, um einer Form zu genügen, die Das 
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Amt vorſchrieb. Wir ſprachen von den ſchoͤnen Apriltagen, 
die ſehr raſch auf Das öſterliche Froſtwetter gefolgt waren, 


desgfeichen von meiner Ginridtung im Gefängniß, von der 


heilfamen Wirkung einer Brife Schnupftabaf, mit der id 
leiter nicht dienen fonnte, und von andern derartigen Dingen. 
Dann Fam plößlich die Frage: „Haben Sie die Kirche be- 
ſucht?“ Die Frage war eigentlich überflüffig, denn er wußte 
recht gut, Daß ich Die Kirche nicht befucht hatte. Ich verneinte 
mit der Bemerkung, daß mir der Beſuch, ohne Angabe eines 


Grundes, unterfagt worden fei. Er beflagte das ſehr, meinte 


es müſſe ein Misverfländniß obwalten und verſprach Abhilfe, 


obwohl ich ihn bat, fich meinethafben nicht zu bemühen. Er 


bemühte fich in der That und fhon am nächſten Tage erklärte 
mir der Director, man habe feineswegs die Abfiht, mid vom 
Kirchenbeſuche zurüdzuhalten; wenn ich denſelben wünfce, 
fei er gern bereit, mir einen guten Platz anzuweifen, wo id 
von den andern Gefangenen gefondert fein werde. Sch lehnte 
das natürlid ab; in der Folge aber, als der von Leipzig 
aus gegen mid erregte Argwohn einigermaßen eingefchlafen 
war, fchien man eine derartige Befchranfung gar nidht mehr 
für nöthig zu halten. Ich habe fpäter Die Kirche zwei oder drei 
maf beſucht, um auch diefe Phafe des Hubertsburger Lebens 
fennen zu Iernen, und das gefchah in einer Zeit, wo man 
mich weniger leicht überwachen fonnte, weil fih Die Zahl der 
Gefangenen verdreifacht hatte. " 

Der Herr Geiftliche befuchte mich fyäter noch mandyes- 
mal, Doch nicht gerade oft. Dabei hatte er feine Meinen 
Eigenheiten, Die aud von andern Gefangenen bemerkt wur⸗ 
ten. Es fügte fi gewoͤhnlich, daß er zu Der Zeit eintraf, 
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wo man das Mittagsefien empfangen hatte und er verfehlte 
dann nie, einen Pritifchen Blick anf daffelbe zu werfen. Ich 
bezog das Mittagseffen eine Zeitlang aus einem der Gafthöfe 
des benachbarten Wermsdorf und dieſe Schuͤſſelchen mufterte 
er beſonders gern. Es war ein banger Augenblick, wenn 
der geiſtliche Herr ſeine Naſe (die vom Genuß einer Priſe 
ſprach) in die kleine Terrine verſenkte, in der man den Braten 
gebracht hatte. 

„Aus welchem Gaſthofe laſſen Sie fih ſpeiſen?“ 

Aus dem rothen Ochfen. 

„O, da thun Sie unrecht! Sie können das Eſſen 
um ben gleichen Preis bei weiter. beſſer aus dem Hirſch er- 
halten. Daher bezieh' ich ſelber mein Mittaggeffen und kann 
es empfehlen.“ 

Ich erkundigte mich demzufolge bei einem Beamten, der 
mir mittheilte, der Herr Paſtor habe ſich mit dem Wirth zum 
Ochſen überworfen und ſpeiſe deshalb nothgedrungen aus dem 
Hirſch. Dem war vielleicht keineswegs ſo, aber ich führe 
dieſen einen Fall nur beiſpielsweiſe von unzähligen an, Die 
ſaͤmmtlich verriethen, daß hier niemand dem armen Herrn be: 
fonders gewogen war. Aber gerade. diefer Umftand war ge⸗ 
eignet, mic, wenn aud nicht mit ihm auszuſoͤhnen, doc 
milder gegen ihn zu flimmen. - 

Der Unterſchied zwifchen „Studirten“ und „Nichtftudir- 
ten” ift häufig die Urfache der unter. Beamten berrfchenden 
gegenfeitigen Abneigung. Bei den Studirten findet ſich ſebr 
‚oft, bei den Theologen aber faſt opne Ausnahme ein gewiffer 
Dünkel: fie halten fi für beworrechtet, für etwas Beſſeres 
blos aus dem Grunde, weil fie auf einer Univerſität gewefen, 
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und find gern beftrebt, ihre vermeintliche Ueberlegenheit 
gegen die Nichtftudirten geltend zu machen; fügt es ſich 
aber, Daß gerade einer der letztern der Vorgeſetzte ift, To mag 
er jene Ueberlegenheit um fo weniger anerkennen, fühlt fich 
verlegt und das gefpannte Verhältniß ift fertig. 

Die-Stellung des Geiftlihen ward noch Durd den Uns 
fand ſchwieriger, daß er einen ganz beſonders geachteten und 
geliebten Vorgänger gehabt hatte; das forderte zu Ber- 
gleichungen heraus, die nicht zu Gunſten Des etwas pebanti- 
[hen und zugleich anfpruchsvollen Herrn ausfallen konnten, 
dem es nicht verliehen war, Herzen zu gewinnen und der 
fih felber am wohlften zu befinden fchien, wenn er die Anftalt 
hinter ſich Hatte und auf feinem Schimmel einfam Durch den 
Wald ritt. 

Die Kirche war alfo Das erfle Mittel gewefen, durch 
welches mir bemerklich gemacht wurde, Daß ic) hier mehr als 
andre Gefangene bewacht werden ſollte. Ich konnte Dies 
aber auch noch an manch anderm Umftande erkennen. Wäh- 
vend fi) andre und zwar auch politifche Gefangene, deren fid) 
bald viele einfanden, auf Gängen, Die fie etwa über den Hof 
aus einem Gebäude in's andere zu machen hatten, ohne Auf- 
fit bewegen konnten, fehlte mir bei folchen Gelegenheiten 
niemals ber begleitende Aufjeher. So 3. B. auf tem Wege 
in's Bad, welder quer über den großen Hof nach dem 
Krankenhauſe führte (man Tieß uns, wenn es der Hausarzt 
geftattete, Die Badeanftalt des Landesfranfenhaufes mit be- 
nugen).; andere fonnten von dort, wenn fie gebadet hatten, 
ohne Aufſicht nach dem Locale des Landesgefängniffes zurück⸗ 
kehren, mir aber war Das unmöglich, denn man fchloß mid) 
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wirklich nuͤzliche und gewinnbringende Befhäftigung zu ver⸗ 
ſchaffen und ihnen nach Abzug der Verpflegungskoſten den 
ganzen übrigen Ertrag überlaffen. Während num aber, wie 
gefagt, die Frucht der Beichäftigung in den meiften Hüllen 
vielmehr ein Verluſt als ein Gewinn ift, fann es anderfeits 
auch gefchehen, daß ein Arbeiter wirklich den zehnfachen Betrag 
der Verpflegungsfoften erwirbt, ohne daß deshalb der Gewinn 
der feinige iſt: Alles fließt in die Anſtaltskaſſe. Die Arbeiter, 
von denen ich hier fpreche, erhielten, gleichviel ob ihre Arbeit 
einträglich oder eine bloße Scheinarbeit war, monatlich etwa 
10 Grofchen, die denn oft kaum hinreichten die Tabaksdoſe 
füllen zu laſſen. 

Bei meinem Eintreffen in Hubertsburg führte id) nur 
wenige Thaler bei mir. Man ift gewöhnlich der Anficht, im 
Gefängniffe habe ein Menfch, welch’ andre Sorgenlaft ihn au 
‚ barniederbengen möge, zum wenigften für feine Berfon Ruhe 
vor Rahrungsforgen oder Geldverlegenheiten. Dem ift jedoch 
nicht immer fo. Der Director eröffnete mir fogfeich, ich müffe 
entweder die Berpflegungsfoften (deren Betrag, wenn ich mid 
recht entfinne, auf nicht viel mehr als dreißig Thaler für's Jahr 
berechnet war) baar erfegen oder mich dazu verftehn, diefelben 
durch Arbeit für Die Anftalt zu deden. Lebteres war nun, 
wie ich ſchon fagte, keineswegs nothwendig; uur riskirte der= 
jenige, der fich deſſen weigerte, fih auf alle Weife in feinen 
freigewähften Befchäftigungen behindert zu fehen und übrigens 
wurde man, fobald man fi zur Uebernahme von Arbeiten 
verftand, keinenfalls Damit überhäuft. Zur Beforgung der für 
das Haus erforderlichen Schreibereien reichten einige wenige 
Hände vollfommen hin und als kurz nach meiner Ankunft eine 
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größere Anzahl Perfonen (Maigefangene) eingeliefert wurden, 
die mit. fhrifilichen Arbeiten vertraut waren, fam man in 
Berlegenbeit, woher man Beſchaͤftigung für fie nehmen follte. 
Man fah es Daher gern, wenn ſich Die Leute dazu verftanten, 
die Koften baar zu zahlen. Das konnt' ich damals wenigſtens 
nicht fogleih und erflärte mich daher des lieben Friedens 
willen bereit, irgend etwas für die Anftalt zu .fchreiben, d. h. 
abzufchreiben. Lange hielt ich das allerdings nicht aus. Meine 
derartige Thaͤtigkeit beſchraänkte ſich auf die Reinfchrift einer 
Jahresrechnung des Deconomen und eines Verzeichniſſes des 
gefammien beweglichen Eigenthums der Anftalt. Ich lernte 
bei der Gelegenheit Die ganze Decomomie dieſer in ihrer Art 
merkwürdigen Eoflectinanftalt bis auf alle Einzelheiten genau 
kennen und iufofern hatte die Sache ihr Anziebendes. Ich 
zog es aber darnach gern vor, mid einzig und allein mit 
meinen eigenen Studien zu befcdäftigen. Der Geldmangel 
war der Anlaß gewefen, Daß ich mich auf einen Augenbljck auf 
jene Schreibereien eingelaffen hatte und in der Folge bin id. 
einigemal nahe daran geweien, aufs Nee meine Zuflucht: 
Dazu zu nehmen, um nur dem läftigen Mahnen um Entrichtung 
ter Koften zu entgehen. Bon Greditgeben war, wie fich denken 
laͤßt, im Gefängniffe gar nicht Die Rede, Alles wollte im Bor» 
aus gebedt fein. 
In ber eriten Zeit, wo ich der einzige Gefangene meiner 
Art war, machte ich auch meinen täglichen Spaziergang ohne 
andere Gefellfchaft als Die eines Aufſehers, mit dem id) Damals 
in einem von Gebäuden und hoben Mauern umſchloſſenen 
Rebenhofe eine Stunde lang die Runde machte. Auf der 
einen Seite dieſes Hofes (oder Gartens, denn es gab Da tiwas 
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. Rafen, auch einige Bäume und Blumen) ſtand ein Verſor⸗ 
gungshaus für geiftesfranke Frauen, die nie verfehlten, ſich 
hinter ihren vergitterten Fenſtern fehr bemerklich zu machen 
und den Genuß diefes ohnehin nicht fehr erquidtichen Spazier⸗ 
gangs natürlich nicht erhöheten. 

Indeß blieb ich mit meinem Auffeher nicht lange fo ei eins 
fam. Schon nad einigen Wochen trafen etliche Gefangene 
ein, die an unferm Spaziergang theilnahmen, bis ſich endlich 
die Geſellſchaft auf funfzehn bis zwanzig Berfonen befief. 
Es waren das meift, jedoch nicht ausſchließlich, Politiſche“, 
denn man ließ Alles an diefem Spaziergang theilnehmen, 
was wohl oder übel unter die Rubrif der „ Gebifdeten * ge= 
bracht werden fonnte, d. h. was nicht Handarbeiter war. 
Auch wies man ung jebt einen beffern Raum zum Spazieren- 
gehen an, einen freundlichen Heinen Garten, wo ſich einiges 
Zurngeräth-befind, das denn auch benupt wurde. "Statt des. 
blos einmaligen, ward cin zweimaliger Spaziergang, Bors 
mittags und Nachmittags, eingeführt. Ueberhaupt wurde da⸗ 


mals Alles geftattet, was geeignet war, bie Haft zu erleichtern 
und die andern Gefangenen mochten diefelbe auch wohl auf 


Augenblicke vergeffen, die andern, die nicht gleich mir noch 
‚ eine fpätere und vorausfichtlich härtere Gefangenfchaft zu.er- 
warten hatten. Beſuche von Angehörigen . oder Kreunden 
wurden ohne Schwierigkeit zugelaffen und nicht durth eine 
allzu pedantiſche Ueberwachung verleidet. 

Die mit Handarbeit beſchaͤftigten Gefangenen hatten eben 
falls ihre tägliche Spazierftunde,, die fie in einem Hofe zu= 


brachten, wo bedeutende Holzvorräthe aufgehäuft waren und | 


aus Rückſicht auf Teßtere hatte man. diefen Leuten das Tabak⸗ 
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rauchen während ihres Spaziergangs unterfagt. Da fie nun 
iahen, daß wir andern in unferm Garten (wo freilich fein 
Holzverrath zu gefährden war) ungehindertraudten, beffagten 
fie fich über Ungerechtigkeit und die Folge war, daB auch 
wir beim Spazierengehn auf jenen Genuß verzichten mußten. 
Des Abends, wenn Diefe Leute fammilich in ihren Zellen waren, 
führten fie gewöhnlich noch ſtundenlang gemüthliche Unter⸗ 
haltung am Fenſter und wurden dabei oft fo laut, daß fiezur 
Ruhe gemahnt werden mußten. Sobald fie jeden anderweiten 
Stoff der Unterhaftung erfchöpft, all ihre oft derben Späße 
an den Mann gebracht, Alles, was ſich auf dem Hofe unten 
jigte, Eritifch gemuftert, wo möglich auch genedt hatten, dann 
bildete den Schluß des Sefprädes, bevor fie einander gute 
Nacht fagten, far ftets eine Bemerkung bezüglich der Zeit, 
die fie noch bier zuzubringen hatten. Sie hatten ihren Ka= 
Inder genau im Kopfe und wußten flets die Zahl der Wochen 
md Tage, die bis zur Entlaffung noch verrinnen mußten. 
Zum Zeitvertreib zählten fie auch wohl die Tage ihrer Nach⸗ 
barn; ich habe die meinigen einigemal, wenn man mic nicht 
an meinem Fenſter glaubte, ausrechnen hören und jedesmal 
bemerfte man. dann im Zone des Mitleids: „Aber dem Hilft 
das ja nichts.” Uebrigens waren. fie jederzeit darüber einig, 
daß die Tebte Zeit der Haft die fehlimmfte fei: je näher der 
Tag der Entlaffung, um fo größer die Unruhe, um fo läftiger 
und unbehagficher der Zuftand. | 
Nachdem id) etwa einen Monat in Hubertsburg zugebradht 
Batte, wechfelte ich Die Zelle. Vom rechten Ende der Haus- 
fronte, wo meine nächſte Nachbarſchaft die hier befindfiche 
Schule der Fatholifchen Gemeine von Wermsdorf 'geweien war, 
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zog ih auf die äußerſte Linke, wo ih Waſchhaus und Küche 
in unmittelbarer Rabe hatte. Das war gutfür die zahlreichen 
Minuten und Biertelftunden, die ich am Fenſter zubraghte, denn 
bier herrſchte, namentlich vor der nahgelegenen Küchenthür, 
immer einiges Zeben. Am gleich dabei befindlichen Brunnen 


‚waren in fhöner Sommergzeit auch wohl Bewohnerinnen des 


Arbeitshaufes mit Wafchen befchäftigt oder fie wendeten das 
frifchgemähte Heu Der Rafenpläße, die den größten Theil dieſes 
umfangreihen Hofes einnahmen. Unter dieſen weiblichen 


„Straͤflingen“ wandelte eine Zeit fang auch eine „Politifche “, . 


das Barrifadenmäbchen, Das fich in den Dresdner Kampftagen 


_ berühmt gemacht hatte. Der feltfamen Originale befam man 


auf Diefem Hofe fo manches zu Geſicht. Bor jenen Damen 
des Arbeitsbaufes mußte man ſich aber einigermaßen hüten, 
wenn man fih am Fenſter zeigte; man fonnte da fehr leicht 
mit einem vielfagenden Lächeln und einem ganz unzweibentigen 
Ktoyfniden begrüßt werden und man that wohl, foldhe Grüße 
mit einem ftrengen oder am beften mit. gar feinem Blicke zu 
erwiedern. WMWi 
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Im Mai jenes Jahres war eines Tages in unſerer Nähe, 
auf der Leipzig- Dresdener Eifenbahn, ein Engländer von 
einem Gendarmen aufgegriffen und nad dem Gerichtsamte zu 
Wermsdorf geführt worden. Diefer Berhaftete war, wie zum 
Beweife, daß auch ein Engländer gelegentlich unpraktifch fein - 
fann, in jener Zeit, wo man tie Reifenden fchärfer denn je 
beobachtete, ohne Paß oder fonftige Legitimation und, was 
noch fchlimmer war, aud ohne Geld nach dem Gontinente 


x 
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gegangen, wo er ſich als Sprachlehrer eine Eriftenz zu gründen 
gedachte. Dies, fowie feinen Ramen, feine Heimatſtadt und 
daß er feines Berufs eigentlich Arzt fei, Hatte man durch Ver⸗ 
mittefung eines Beamten der Anftalt erforfcht, Des einzigen, 
der des Engliſchen fundig war, denn der Berhaftete radebrechte 
jwar einige feltfane Worte, die er für deutich bielt, doch 
fang das jedenfalls unverfländficher als feine Mutterfprache. 
&8 galt nun für diefen Fremdling, die Richtigfeit feiner An- 
gaben zu beweifen und zu diefem Ende nad) Newcaftle zu 
ſchreiben ‚ bis zum Eintreffen einer Antwort aber jedenfalls 
im Schloffe von Wermsdorf feftgehalten zu werden. Er er- 
regte übrigens weniger Argwohn als Theilnahme und man war 
daher bemüht, feine Haft fo erträglich als möglich zu machen. 
Man behandelte ihn in Wermsrorf nit als Gefangenen, 
fondern als Gaft und fuchte ihm auch Gefellfhaft zu ver- 
fhaffen, umihm Die Zeit feiner Trübfal zu erfeichtern. Hierzu 
fot der Dirertor von Qubertsburg die Sand, der fih erinnerte, 
daß fich unter feinen Gefangenen einige des Enalifchen Kun⸗ 
dige befanden, denen der Umgang mit dem Engländer eine 
wilffommene Nebung verfchaffen würde. So geftattete man 
ihm denn, an unfern Spaziergängen theilzunehmen und über- 
dies mit etfichen,; welche Die Gelegenheit nügen wollten, behufs 
der Uebung im Sprechen täglich eine Stunde zu verkehren. 
Er verfannte die Freundlichkeit nit, mit er man ihm 
begegnete, groffte aber während ver erften Tage Der deutſchen 
Polizei, die ihn bis zum Eintreffen einer Legitimation d. h. 
mindeftens zehn Tage feſthalte, um dann, wie wenn nichts 
gefhehen wäre, zu fagen : geh hin! „Ten days, ten days!“ . 
“wiederholte er und hielt mir dabei alle zehn Finger vor Die 
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zog ich auf die äußerſte Linke, wo ih Waſchhaus und Küche 
in unmittelbarer Nähe Hatte. Das war gutfür die zahlreichen 
Minuten und Viertelftunden, Die ich am Fenſter zubraghte, denn 
bier herrfchte, namentlich vor der nahgelegenen Küchenthür, 
immer einiges Zeben. Am gleich dabei befindlichen Brunnen 
waren in fhöner Sommerszeit auch wohl Bewohnerinnen des 
Arbeitshaufes mit Wafchen befchäftigt oder fie wendeten das 
frifchgemähte Heu der Rafenpläße, die den größten Theil dieſes 
umfangreichen Hofes einnahmen. Unter dieſen weiblichen 


„Straͤflingen“ wandelte eine Zeit Tang auch eine „Bolitifche “, . 


das Barrikadenmaͤdchen, Das ſich in den Dresdner Kampftagen 


berühmt gemacht hatte. Der feltfamen Originale befam man 
auf Diefem Hofe fo manches zu Geſicht. Bor jenen Damen 
des Arbeitsbaufes mußte man fidh aber einigermaßen hüten, 
wenn man fih am Zenfter zeigte, man fonnte da fehr leicht 
mit einem vielfagenden Lächeln und einem ganz unzweideutigen 
Koyfniden begrüßt werben und man that wohl, ſolche Grüße 
mit einem ftrengen oder am beiten mit. gar feinem Blicke zu 
erwiedern. 
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Im Mai jenes Jahres war eines Tages in unferer Nähe, 
auf der LZeipzig=- Dresdener Eifenbahn, ein Engländer von 
einem Gendarmen aufgegriffen und nad) dem Gerichtsamte zu 
Wermsdorf geführt worden. Diefer Verhaftete war, wie zum 
Beweife, Daß auch ein Engländer gelegentlich unpraktiſch ſein 
kann, in jener Zeit, wo man die Reiſenden ſchaͤrfer denn je 
beobachtete, ohne Paß oder ſonſtige Legitimation und, was 
noch ſchlimmer war, auch ohne Geld nach dem Continente 
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nezanıen, wo er Ab als Sprachlebrer eine Exiſtenz zu grüuden 
gedachte. Dies, fowie feinen Ramen, feine Heimatſtadt und 
daß er feines Berufs eigentlich Arzt fei, hatte man durch Ver⸗ 
mittefung eined Beamten ter Anſtalt erforſcht, Des einzigen, 
der Des Enaliſchen funtia war, denn ter Berbaftete radbehrechte 
jwar einige feltiame Worte, vie er für deutich bielt, doch 
Hana Das jetenfalld unrerkantlicher als feine Nutterſprache. 
Es galt nun für tiefen Fremdling, Die Richtigfeit feiner An⸗ 
gaben zu beweiſen unt zu dieſem Ente nah Newcaſtle zu 
fbreiben , bis zum Eintreffen einer Antwort aber jetenfalle 
im Schleife ron Wermsdorf feſtgebalten zu werten. Gr er- 
regte übrigens weniger Argwobn als Theilnabme. und man war 
daber bemübt, feine Haft fo erträglich ala möglich zu machen. 
Ran bebandelte ibn in Wermsdorf nit ale Gefanaenen, 
fendern ale Gaft und fuchte ibm aud Geſellſchaft zu ver⸗ 
fhaffen, um ihm tie Zeit feiner Trübſal zu erfeichtern. Hierzu 
fort Der Director von Hubertsburg die Sant, der fib erinmerte, 
daß ſich unter feinen Gefangenen einige des Engliſchen Aun- 
tige Befunden, tenen der Umgang mit dem Gnalänter eine 
willfommene Hebung verfdaften würde. So geſtattete man 
ihm denn, an unfern Spaziergängen theilzunebmen und über- 
dies mit etfichen, welche Die Gelegenheit nügen wollten, bebufs 
der Hebung im Sprecden täglich eine Stunte zu verfehren. 

Er verfannte die Freundlichkeit nicht, mit Der man ibm 
begegnete, aroflte aber während Der erften Tage Der Deutfchen 
Polizei, Die ihn bis zum Eintreffen einer Legitimation d. b. 
mindeftens zehn Tage felhafte, um dann, wie wenn nichts 
gefchehen wäre, zu fagen: geb bin! „Ten days, ten days!“ . 
“ wiederholte er und bielt mir dabei alle zehn Finger vor die 
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Augen, um den Worten mehr Nachdruck zu geben. Dennod 
gefiel es ihm in Wermsdorf und Hubertsburg, denn Jedermann 
begegnete ihm mit Wohlwollen und er hatte auch in beiden 
Orten bereits ein Paar Schüler gewonnen. Sein Hu« 
bertsburger Schüler war der in einem der Schloßgebäude 
wohnende Seiftliche der kathofifchen Gemeine von Wermsdorf, 
der feit jener Zeit auch diejenigen unter und, die mit dem 
Engländer Belanntfhaft gemacht hatten, auf den’ Spazier= 
gängen und in den Zellen bisweilen befuchte. In feiner und 
des Engländers Geſellſchaft befichtigten wir aud) eines Tags 
die im „Palais ” befindliche Fathofifche Kapelle, Tie unter Die 
Schenswürbdigfeiten von Hubertsburg gehört. Man pflegte den 
Befuchenden in dieſer fhönen Halle namentlich auf zwei Um— 
Hände aufmerkfam zu machen: eine Befchädigung des Deden- 
gemäldes, Das durch eingedrungenes Waſſer gelitten hatte, 
als ver alte Friß im fiebenjährigen Kriege das Kupfer Des 
Schloßdaches hatte verkaufen laffen, und fodann auf gewiſſe 
Stellen, befonders an einigen Thüren, wo vom plündernden 
Feinde die reichen Goldbeſchläge Losgeriffen worden waren. 
Einige öffentliche Blätter hatten ſich zu, einer Rüge berech⸗ 
tigt aeglaubt, als einige Jahre früher bei Einweihung einer 
fathofifchen Kapelle in einem erzgebirgiſchen Städtchen Reli⸗ 
quien verwendet worden waren. Man hatte, wenn ich nicht 
irre, etwas Sefuitifches oder fonft Anftößiges darin finden 
wollen. Der Geiftlihe machte uns bei diefer Gelegenheit 
darauf aufmerffam, daß jeder Fathofifche Altar (nad dem 
Beiſpiele eines Gebrauchs der erften Chriften) Meliquien ent- 
haften muß und daß daher der Briefter auch in Sällen, wo 
den Katholifen eine proteftantifche Kirche zu gelegentlichem 
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Mitgebrauch eingeräumt wird, dort niemals Meſſe leſen tann, 
ohne den Altar zuvor mit Reliquien zu verſehen. 

Dieſer Beſuch des Palais war mir aber beſonders des⸗ 

halb merkwüͤrdig, weil ich bei dieſer Gelegenheit nach laͤngerer 
Zeit zum erſtenmal wieder ausprüdlic daran erinnert wurde, 
daß man auf mic ein ganz befondere wachſames Auge hatte. 
Es war ein Regentag umd daher-eine fonft dem Spaziergange 
gewinmete Stunde zur Befichtigung der Kapelle benutzt worden. 
Wir wandelten nod) eine Zeit lang da und dort in den Corri⸗ 
doren des Schloſſes und hier gefchah es, daß der ung beglei⸗ 
tende Aufſeher plößficy mich vermißte. Ich war ihm in dieſem 
Augenblicke näher als die meiften andern unferer Heinen Ge⸗ 
ſellſchaft, von denen er überhaupt nur einen oder zwei unter 
den Augen hatte, aber er vermißte fonit Niemand als allein 
mich, fragte heftig erfchroden nad) mir, begann meinen Ramen 
- zu rufen, und war offenbar von einer großen Angit befreit, 
als ich mich ihm zeigte. Ich geftehe, daß mich folche Kund⸗ 
gebungen des Mistrauens ſtets unangenehm berührten ; daß 
man mich bewachte, wußt’ ich, aber es ftörte mich wenn ich 
die Ueberwachung fichtbar werben fah. Das war-eine Schwäche, 
aber der Hüter eines Gefangenen thut nicht wohl daran, ſolche 
Schwächen unberüdfichtigt zu laſſen. Der Gedanke an die _ 
Ueberwachung erzeugte jeßt zuerft_ wieder den Gedanfen an 
Flucht. 

Der Geſellſchaft unſers Engländers ſollten wir ung nicht 
lange erfreuen. Der erwartete Brief aus feiner Heimat war 
nebft einer Geldſendung eingetroffen und letztere follte unjer 
Freund beim englifchen Conſul in Leipzig in Empfang nehmen. 

Dorthin begab er fi) mit dem Derfprechen, bald wieder- 
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zufchren und ſich wenigftens den Sommer hindurch in Werms- 
dorf aufzuhalten. Aber er erſchien nicht wieder. Wir ver- 
nahmen nur, daß ihn auf ausdrüdfichen Wunfch der Seinigen 
der Eonful zwar mit dem erwarteten Reifegeld verfehen, zugleich 
aber auch genöthigt hatte, fofort den Dampfwagen zu be= 
fleigen und geradenwegs nad) England zurüdzufehren, welches 
der Übrigens nicht mehr fehr junge Dann, wie es fchien, nur 
in Folge eines Zwifts mit feiner Familie und in einer An⸗ 
wandlung von Unmuth fo plößfich und übelaysgerüftet ver- 

laſſen batte. ' 
Um jene Zeit wechfelte ich abermals die Zelle. Es waren 
in einem anftoßenden Gebäude neuerdings eine Anzahl Ge⸗ 
mächer für Gefangene eingerichtet worden und dort erhielt id 
jest eine Wohnung, welche drei Räume umfaßte: ein großes 
freundliches Gemach, Dabei eine Art Alfoven und ein Eleines 
Vorzimmer. Die Ausfiht hatte man hier zunäachft auf einen 
Gemüfegarten, wo fid) ehemals, in der ſächſiſchen Mätreffen- 
zeit, ein Theater befunden hatte; jetzt ſah man da nur Die 
Angehörigen des Arheitshaufes mit Gartenarbeit befchäftigt. 
Zur Rechten ragte der eine Seitenflügel des ftattlichen Balais 
empor, gradaus und zur Linken aber breitete ſich jenfeit Des 
Gartens eine freundfiche Landſchaſt aus. Gradaus blickte 
man auf ſanftanſteigende Felder, bis eine bewaldete Höhe in 
‚ diefer Richtung den Horizont begränzte. Ueber. diefe Felder 
hinauf in den Wald z0g fi) ein Weg, der mir anziehend war, 
weil ih ſchon daran dachte, ihm gelegentlicd einmal im ber 
Nacht zu folgen. Er führte abentwärts. Etwas mehr Linke 
fah man weit hinaus auf die Höhen, diefih unterhalb Grimma 
an der Mulde erheben. Noch weiter links und ziemlich nahe 
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breiteten fich die Spiegel der dort gelegenen großen Teiche, 
ihres Umfangs wegen mit Recht Seen genannt (namentlich 
des Horftfees mit femer kleinen bewaldeten Infel), aus, an 
deren Ufer vorüber die Straße nad dem ebenfalls fihtbaren 
Städtlein Rupfchen führte, Aür ein Gefängniß fonnte man 
faum eine befjere Ausficht und desgleichen faum beffere Ge- 
mächer wünfchen. Der letztern befanden fich hier in einer 
Neihe ein halbes Dupend, die ſaͤmmtlich von Maigefangenen 
bewohnt waren. Nur eine Zeit lang war eines derfelben von 
zwei gefangenen Damen oder, offen gefagt, von zwei Huren- 
wirthinnen bewohnt. Der Betrieb ihres ftillfchweigend gedul- 
beten aber gefeglich verbotenen Gewerbes wurde beftraft, ſo⸗ 
bald fie Das Unglück hatten, deshalb angezeigt zu werden und 
fih nicht glücklich vertheidigen zu können“ An einem oder 
einigen folchen Gefangenen fehlte es felten in Hubertsburg. 
Häufig traf ein Ehepaar folhes Schidffal und in diefem Falle 
war das Unglüd nicht groß, denn das Gefchäft brauchte als⸗ 
dann feine Störung zu erleiden:. während der Herr Gemahl 
feine vier Monate abfaß, Teitete die Frau Gemahlin daheim 
das Inſtitut und fie trat ihre Strafzeit nicht eher an, als bis 
der Gemahl fie in jener Leitung abzulöfen vermochte. 

Die eine der beiden Frauen, die wir jeht zu Nachbarinnen 
hatten, war eine alte Kupplerin von vortrefflicher Laune. 
Sie war wigig, alfegeit munter und fufttg und zu jeder Stunde 
bereit ihre Gaben leuchten zu laffen. Die Wibe waren freifich 
manchmal ein Bißchen zu faftig und verriethen die Academie, 
auf der die Dame ihre Studien gemacht hatte, aber der 
Stempel einer gewiffen Gutmüthigfeit (mocht' es auch nur die 
Sutmüthigfeit der Tiederfichen Leute fein), der alfen, auch ferbft 

Gefängnißleben. L. 8 
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ihren ſarcaſtiſchen Bemerkungen deutlich aufgeprägt war, ver⸗ 
föhnte beinahe mit Allem, was fie zum Beſten gab. Auf 
teinen Fall vermochte man ihr böfe zu werten. Sie unter: 
hielt fih flets fehr laut mit ihrer Zellengenoffin ober mit 
Berfonen unten im Garten, ja auch mit ſich felber, wenn fie 
allein war, fobald fie nur wußte daß fie Zuhörer hatte. 
Während ſich aber ihre Zunge fo rührig erwies und Alles 
durchhechelte was ihr einfiel oder vor die Augen fam, waren 
ihre Hände feineswegs müßig, fie wufch und feheuerte, nähte 
und flickte von früh bis abends in und aufer der Zeile. Bei 
alledem überzählte auch fie, wie ich es bei andern Gefangenen 
bemerkt hatte, täglich die noch übrigen Tage ihrer Haft, 
drückte die Sehnfucht, nach ihrer Häuslichkeit aus und ver: 
fehlte nicht zu verfihern, daß ihr Haus in Chemnig das 
„nobelfte* feiner Art fei._ Meinen jüngern Nachbarn machte 
das Alles großen Spaß und wenn es ungewöhnlicherweife in 
der Frauenzelle einmal zu ſtill blieb, provoeirten fie auch 
wohl die Redſeligkeit dieſer humoriſtiſchen Sünderin, die 
Fallſtaffs Tugenden ohne feine Fehler und auch ohne fein 
Fett hatte, denn fie war klapperduͤrr. 

Einige der Nachbarn hatten fi Klaviere kommen Taffen ; 
fo fehlt’ es denn auch nicht an Mufif und Gefang und man 
hatte deffen manchmal fogar ein Bißchen zu viel. Machte 
fhlechtes Wetter den Gartenbefuch unthunlich, fo ergingen 
wir ung auf unfern Eorridor, man fpielte auch wohl eine 
Partie Schach und ließ aus dem Gafthofe in Wermsdorf 
einen Krug Bier fommen , wie e8 der Keller der Anftalt nicht 
- zu liefern vermochte. 
Sp verging der Sommer und fam der Herbft, auf die 
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Seen begannen ſich morgens und abends dichtere Rebel zu 
lagern, auf den Feldern drüben loderten die Kartoffelfeuer, 
dieſe Kinderfreude des Octobers und man neidete mich um mein 
Gemach, neben welchem die gewaltige Eſſe der Hausküche 
durch's Gebäude emporſtieg und eine ſanfte Wärme aus—⸗ 
hauchte, Die währenn der Zeit, wo man ſich noch nicht gern 
zum Einheizen entfchließt, fehr wohlthätig war. 

Sc erwähnte, daß man mir den Gedanfen an Flucht 
wieder erweckt hatte. Daß ich diefe nun in meiner dermaligen 
Wohnung nicht ausführte ift ein Umftand, der unter die 
pſychologiſchen Räthiel gehört. Es ift wahr, daß nach der viel⸗ 
fachen Aufregung der beiden Iegtvergangenen Jahre momentan 
ein gewiffes Phlegma und eine Art dumpfen Gleichmuths 
über mid) gefommen waren, die mic) beinahe unfähig zum 
Handeln machten ; immerhin genügt mir felbft diefer Umſtand 
nicht, meine damalige Unthätigfeit zu erflären. Eine günftigere 
Gelegenheit zum Entweichen, als ich hier hatte, Tieß fich nicht 
wünfchen. Die Thür, die in feiner Weiſe den Charakter einer 
Kerkerthür hatte, Tieß fich mit wenig Mühe binnen fünf Mi- 
nuten öffnen und um dann vom Gorridor aus ins Freie zu 
gelangen, hatte man es eigentlich mit gar feinen Schwierige 
keiten, fondern nur mit einigen Unbequemlichkeiten zu thun. 
Saft möcht’ ich glauben, die allzugroße Leichtigkeit des Unter». . 
nehmens fei e8 gewefen, was mid) feifelte.. Die Sache erſchien 
als zu ſehr gefichert, fie ließ fich jede Radıt ausführen, man 
tonnte die Zeit beliebig wählen und eben darum wählte man 
nicht. Es gab in der Anftalt einen alten Rachtwächter, der 
einigemal während der Nacht zu gewiffen Stunden durch bie 
Corridore wanderte. Man hörte dann den durch Filz⸗ oder 
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Baſtüberſchuhe gedämpften Schall feiner Schritte näher fom- 
men und fich wieder entfernen. Diefer Nachtwächter war fein 
Hinderniß. 

Diesmal kam, während ich aus eigenem Antriebe nichts 
that, die Anregung von außen. Ich kam in Befiß von Uhr⸗ 
feverfägen, um die Kenftergitter durchfchneiden zu können, 
doch dacht' ich gar nicht daran, von diefem Hilfsmittel Ges 


. brauch zu machen, weil ich, wie gefagt, meinen Weg weit be- 


quemer durch die Thür nehmen konnte. Mein: bisheriges 
Phlegma aber war jegt überwunden und ich war aufs Neue 
entfchlofien. | 

Ein neuer Umftand trat damals (e8 war Mitte Dctobers) 
hinzu, der ganz geeignet war, mid) in diefem Entfchluffe zu 
beftärfen.. Ich erfuhr, daß das Mstheil in meinem Hochver- 
rathsprozeſſe endlich gefprochen und aud bereits beim Ge- 
richtsamt in Wermsdorf eingetroffen war, nachdem man feit 
dem Schluffe der Unterfuhung volle neun Monate gebraudt 
hatte, um es reifen zu laſſen. Es war ſonach ein völfig aus- 
getragenes Kind. Ich weiß nicht, warum man zögerte, es mir 
befannt zu machen. Sch wußte daß es angefommen war, alle 
Gefangenen ſprachen davon, nur amtlich) gab man mir nicht 
die geringfte Andeutung. -So verfloß etwa eine Woche. Dann 
. wurde ich endlich an einem Sennabend, ih glaube am 
19. October, vor's Gericht gerufen, deifen Beamte fih in 
Schloß Hubertsburg eingefunden hatten. 

Man las mir das Urthel vor, welches für mich auf 
kebenslänglicheßguchthausſtrafe lautete. Die, Ge⸗ 
noſſen“ hatte man (die geflüchteten ausgenommen, von denen 
hier nicht die Rede’ war), fo viel ich mich erinnere, ſaͤmmtlich 
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freigefprochen bis auf einen, der zu zehnjähriger Zuchthaus⸗ 
ftrafe verurtbeilt war. 

Man begann die fehr ausführlichen Entſcheidungs⸗ 
gründe vorzuleſen, als ich aber das ſtarke Fascikel in den 
Händen des Actuars bemerkte, erſchrak ich darüber ‚und in 
diefem Augenblicke wirffich weit mehr als über das ſoeben 
vernommene Urthel und verbat mir, nachdem id) den mich per⸗ 
ſönlich betreffenden Theil vernommen, die weitere Vorleſung, 
womit ich den Beamten einen Gefallen that. Der Amtmann, 
an braver Mann, der fi in jener Zeit, wo viel gefündigt 
wurde, nicht verfündigt hat, bemerkte, daß ich auf meine 
Koften, wenn ich es wünfche, eine Abfchrift dieſes Aktenſtücks 
erhalten fönnte. ch trug darnach durchaus fein Verlangen. 

- Wie fihon damals von den andern Gefangenen, fo bin 
ih in_der Folge noch von vielen Perfonen gefragt worden, 
wie ich nur eigentlich zu folchem Urthel gefommen ſei. Ich 
fonnte Andern um fo weniger Auskunft geben, da ich fie mir 
felber niemals zu geben vermocht habe. Ich habe oben bereits 
das Hauptſächliche angegeben, was mir zur Laſt gelegt war. 
Stellte man ſich (mas meinerfeits freilich nicht geſchehen konnte) 
auf den Standpunft der Berfonen, die mid) verurtheift hatten 
d. h. zerlegte man die allgemeine revolutionäre Bewegung in 
Handlungen Einzelner, fo Fonnte man meine desfallfigen Hand⸗ 
Iungen höchſtens als derartige aufrührerifche erfcheinen Taffen, 
die nach dem Buchftaben des Criminalgeſetzbuchs etwa mit 
einer Zuchthausftrafe bis zu ſechs Jahren zu ahnden waren, 
Die geheime Inquifition aber befchränfte fih nicht darauf, 
Aufruhr als erwiefen anzunehmen, fondern faßte das Vor⸗ 
fiegende fo auf, Daß ſich Die Artikel des Geſetzbuchs darauf 
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Baſtüberſchuhe gedämpften Schall feiner Schritte näber fom- 
men und fich wieder entfernen. Diefer Nachtwächter war fein 
Hinderniß. 

Diesmal fam, während ich aus eigenem Antriebe: nichts 
that, die Anregung von außen. Ich kam in Befiß von Uhr⸗ 
federfägen, um die Fenftergitier durchſchneiden zu koͤnnen, 
doch dacht' ich gar nicht daran, won Diefem Hilfsmittel Ge- 


brauch zu machen, weil’ich, wie gefagt, meinen Weg weit be- 


quemer durch die Thür nehmen konnte. Mein: bisheriges 
Phlegma aber war jegt überwunden und ih war auf's Neue 
entfchloffen. 

Ein neuer Umſtand trat Damals (e8 war Mitte Octobers) 
hinzu, der ganz geeignet war, mid in diefem Entſchluſſe zu 
beftärfen. Ich erfuhr, daß Das Ustheil in meinem Hochver- 
rathsprozeffe endlich gefprochen und auch bereitS beim Ge⸗ 
richtsamt in Wermedorf eingetroffen war, nachdem man feit 
dem Schluffe der Unterfuchung volle neun Monate gebraucht 
hatte, um es reifen zu laffen. Es war ſonach ein völlig aus⸗ 
getragenes Kind. Schweiß nicht, warum man zögerte, e8 mir 
befannt zu machen. Ich wußte daß es angefommen war, alle 
Gefangenen fprachen davon, nur amtlich gab man mir nicht 
die geringfte Andeutung. - So. verfloß etwa eine Woche. Dann . 
. wurde ich endfih an einem Sennabend, ich glaube am 
19. October, vor's Gericht gerufen, deſſen Beamte fih in 
Schloß Hubertsburg eingefunden hatten. 

Man las mir das Urthel vor, welches für mich auf 
febenslänglfiheZudthausftrafelautete. Die, Ge 
noffen * hatte man (die geflüchteten ausgenommen, von denen 
hier nicht die Rede war), fo viel ich mich erinnere, ſaͤmmtlich 
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freigefprochen bis auf einen, der zu zehnjähriger Zuchthaus⸗ 
frafe verurtheilt war. 

Man begann Die fehr ausfuührlichen Entſcheidungs⸗ 
gruͤnde vorzuleſen, als ich aber das ſtarke Fascikel in den 
Händen des Actuars bemerkte, erſchrak ich darüber ‚und in 
diefem Augenblicke wirffich weit mehr als über das ſoeben 
vernommene Urthel und verbat mir, nachdem ich den mich per- 
jönlich betreffenden Theil vernommen, die weitere Vorleſung, 
womit ich den Beamten einen Gefallen that.. Der Amtmann, 


in braver Mann, der fich in jener Zeit, wo viel gefündigt 


wurde, nicht verfündigt hat, bemerfte, daß ich auf meine 
Koften, wenn ich es wünfche, eine Abfchrift Diefes Aftenftüde 
erhalten Eönnte. Ich trug darnach durchaus Fein Verlangen. 

Wie fihon Damals von Den andern Gefangenen, fo bin 
ih in_der Kolge noch von vielen Perfonen gefragt worden, 
wie ih nur eigentlich zu folchem Urthel gefommen fei. Ich 
fonnte Andern um fo weniger Auskunft geben, da ich fie mir 
felber niemals zu geben vermocht habe. Ich habe oben bereits 
das Hauptfächliche angegeben, was mir zur Laſt gelegt war. 
Stellte man ſich (mas meinerfeits freilich nicht geſchehen fonnte) 
auf den Standpunft der Berfonen, die mich verurtheilt hatten 
d. h. zerfegte man die allgemeine revolutionäre Bewegung in 
Handlungen Einzelner, fo konnte man meine desfallfigen Hand⸗ 
lungen höchſtens als derartige anfrührerifche erfcheinen laſſen, 
die nach dem Buchftaben des Criminalgeſetzbuchs etwa mit 
einer Zuchthausftrafe bis zu ſechs Jahren zu ahnden waren, 
Die geheime Inquifition aber befchränfte ſich nicht darauf, 
Aufruhr als ermwiefen anzunehmen, fondern faßte das Bor- 
liegende fo auf, daß ſich Die Artikel des Geſetzbuchs darauf 
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Baſtüberſchuhe gedämpften Schall feiner Schritte näher fom- 
men und fich wieder entfernen. Diefer Nachtwäachter war fein 
Hinderniß. Ä 

Diesmal kam, während ic) aus eigenem Antriebe nichts 
that, Die Anregung von außen. Ich kam in Befiß von Uhr⸗ 
federfägen, um bie Fenftergitter durchfchneiden zu fünnen, 
doch dacht’ ich gar nicht Daran, von diefem Hilfsmittel Ge- 
brauch zu machen, weil‘ich, wie gefagt, meinen Weg weit be= 
quemer dur die Thür nehmen fonnte. Mein: bisheriges 
Phlegma aber war jept überwunden und ih war auf's Neue 
entſchloſſen. | 

Ein neuer Umftand trat damals (ee war Mitte Dctobers) 
hinzu, der ganz geeignet war, mich in diefem Entſchluſſe zu 
beftärfen. Ich erfuhr, daß das Ustheil in meinem Hochver⸗ 
rathsprozeſſe endlich gefprochen und auch bereit beim Ge- 
rihtsamt in Wermsdorf eingetroffen war, nachdem man feit 
dem Schluffe der Unterfuchung volle neun Monate gebraucht 
hatte, um es reifen zu laffen. Es war ſonach ein völlig aus- 
getragenes Kind. Schweiß nicht, warum man zögerte, es mir 
befannt zu machen. Ich wußte daß es angefommen war, alle 
Gefangenen ſprachen davon, nur amtlicd gab man mir nicht 
die geringfte Andeutung. So verfloß etwa eine Woche. Dann 
. wurde ich endfih an einem Sennabend, ih glaube am 
19. October, vor's Gericht gerufen, deſſen Beamte fih in 
Schloß Hubertsburg eingefunden hatten. 

Man las mir das Urthel vor, weldes für mih auf 
febenslängtiheZudthausftrafelautete. Die, Ge⸗ 
noſſen“ hatte man die geflüchteten ausgenommen, von denen 
hier nicht die Rede war), fo viel ich mich erinnere, ſaͤmmtlich 
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freigeſprochen bis auf einen, der zu zehnjähriger Zuchthaus⸗ 
frafe verurtheilt war. 

Man begann Die fehr ausfüßrfichen Entfcheidungs- 
gründe vorzufefen, als ich aber das flarfe Kascifel in den - 
Händen des Actuars bemerkte, erfchraf ich darüber ‚und in 
diefem Augenbfide wirffih weit mehr als über das ſoeben 
vernommene Urthel und verbat mir, nachdem id) den mid) per- 
jönfich betreffenden Theil vernommen, die weitere Borlefung, 
womit ich den Beamten einen Sefallen that. Der Amtmann, 
ein braver Mann, der ſich in jener Zeit, wo viel gefündigt 
wurde, nicht verfüntigt hat, bemerkte, daß ich auf meine 
Koften, wenn ich es wünfche, eine Abfchrift Diefes Aktenſtücks 
erhalten fonnte. Sch trug darnach durchaus fein Berlangen. 

- Wie fhon Damals von den andern Gefangenen, fo bin 
ih in_der Folge noch von vielen Perfonen gefragt worden, 
wie ich nur eigentlich zu folchem Urthel gefommen fei. Ich 
fonnte Andern um fo weniger Auskunft geben, da ich fie mir 
jelber niemals zu geben vermocht habe. Ich habe oben bereits 
das Hauptfächliche angegeben, was mir zur Laſt gelegt war. 
Stellte man ſich (was meinerfeits freifich nicht gefchehen Eonnte) 
auf den Stantpunft der Berfonen, die mich verurtheift hatten 
d. h. zerfegte man die allgemeine revolutionäre Bewegung in 
Handlungen Einzelner, fo fonnte man meine desfallfigen Hand⸗ 
ungen höchftens als derartige aufrührerifche erfcheinen laſſen, 
die nach dem Buchftaben des Criminalgeſetzbuchs etwa mit 
einer Zucdthausftrafe bis zu ſechs Jahren zu ahnden waren, 
Die geheime Inquifition aber befchränfte fi nicht darauf, 
Aufruhr als erwiefen anzunehmen, fondern faßte das Vor⸗ 
firgende fo auf, daß ſich Die Artikel des Geſetzbuchs darauf 
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anwenden ließen, die ſich auf , Hochverrath“ beziehen. Das 
wirklich Vorliegente ward dadurd zur Rebenfache, es diente 
gewiſſermaßen nur, um das von mir Geleugnete zu beweifen. 

Die Entfcheidungsgründe enthielten auch Die Bemerkung, 
daß ich eigentlich die Todesftrafe verdient hätte und ein dahin 
Tautendes Urthel nur deshalb nicht habe gefprochen werden 
fönnen, weil es an dem hierzu nothwendigen ausdrücklichen 
Eingeftändniß des Hochverraths gefehlt habe. in ſolches 
Eingeftäntnig war freifih unmöglich, wenn ich bei der 
Wahrheit bleiben und mich nicht des Selbftmordes fchul- 
dig machen wollte. An Todesurtheilen fehlte es übrigens 
damals befanntlicdh nicht und man fällte fie, während man 
Doch wußte, daß deren feines würde vollzogen werden fünnen, 
ebenfo wie man lebenslängliche Serferitrafen verhängte, wäh⸗ 
rend man wußte, daß man fie nicht werde durchführen fün- 
nen, diejenigen Fälle ausgenommen, wo etwa Krankheit ben 
Gefangenen zeitig Dahinraffte ! 

Als ich wieder in meiner Zelle allein war, befchäftigte 
mich „natürlich hauptfächlich Der Gedanke an meine Rettung. 
Ich Fonnte mir nicht feugnen, daß in diefer Hinſicht jegt Ge- 
fahr im Verzuge fet. Das Entweihen aus meiner damaligen 
Zelle Hatte, wie gefagt, Feine Schwierigfeit; indeß hatt’ ich 
auch einige Anftalten in Betreff meines geficherten Fortkom-⸗ 
mens nad) bewerfftelligter Flucht zu treffen gefucht, und dieſe 
follte eben jener Anftalten wegen, die noch einige Zeit erfor- 
derten, nicht eher als am letzten Tage des Monats ausgeführt 
werden. Bis dahin hatt! ich noch zwölf Tage und fo fange 
zu warten war bei dem nunmehrigen Stande der Sachen nicht 
rathfam. Ich nützte daher eine Gelegenheit, die fich mir am 
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nächſten Tage bot, um eine Notiz an Perſonen gelangen zu “ 
laſſen, deren Beiftand ich nad meiner Entfernung aus der 
Anftalt in Anſpruch zu nehmen gedachte und nahm mir vor, 
ſchon in einer der nächſten Rächte Abfchied von Schloß Hu⸗ 
bertusburg zu nehmen. 

In einem ſolchen Falle muB man die Rechnung ohne 
ten Wirth machen und es kommt nur Alles darauf an, daß 
man fie, eher macht als der Wirth, Das hatt! ich verfäumt 
und es beftätigte fi, nur zu bald, daß Gefahr im Berzuge 
geweien. Am zweiten Morgen nachdem mir mein: Urthel vor⸗ 
gelefen worden, erfchien der Director bei mir und erflärte, es 
ericheine ihm unter den Umftänden bevenflich, mich in dieſer 
Zelle zu Taffen und ich müſſe mich Daher in eine andere begeben, 
wo man mid) beffer zu überwachen vermöge und wo ich nicht 
fo Teicht in Verſuchung fommen könne, einen Fluchtverſuch zu 
machen. - 

Diefer Umzug wurde fofort bewerfftelligt. Ich Fam jebt 
wieder in die Zelle im eigentlichen Gefangenhaufe, die ich zu⸗ 
vor bewohnt hatte. Hier hatt’ ich den Tag über die Auffeher 
zu Wandnachbarn auf der Linken und des Nachts ſchlief einer 
derfelben im Erdgefchoß unmittelbar unter mir. Die Thür 
war bier beffer verwahrt und überdies würd’ es nichts genügt 
haben, wenn ich fie auch zu öffnen gewußt hätte, denn ich 
wäre dann immer noch im Haufe und hinter zwei verfchloffe- 
nen Thüren gefangen gewefen ; eine Befeitigung des Fenfter- 
gitters aber hatte hier ganz befondere Schwierigkeiten. Uebri— 
gens ließ man fich meine Bewachung jeßt recht angefegen fein. 
Diejenigen Kleidungsſtücke, die man in der Zelle für über» _ 
flüffig erachtete, nahm man mir weg und ich erhielt fie bios, 
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wenn fie gebraucht wurden. So brachte mir der Aufſeher 
z. B. täglich zum Spaziergang meinen Burnus und nahm ihn 
nad) dem Spaztergange wieder in Berwahrung. Man fuchte 
mich, von den’ andern Gefangenen fo weit nur möglich zu 
ifoliren und ich durfte auch nicht mehr mit ihnen fpazieren 
geben. Mein Spaziergang war jegt wieder fo einfam wie im 
Anfange. Die andern Gefangenen fürchteten ſich beinahe, 
mir nahe zu kommen und fpradhen nur verftohlen mit mir, 
wenn fich die Gelegenheit dazu bot. Was die Gefängniß—⸗ 
beamten anlangt, fo hielt nur der Director für angemeffen, 
fein bisheriges Benehmen gegen mid zu modificiren: er be= 
mühte ſich, allerdings auch nur auf einige Tage, eine falte 
Amtsmiene zu zeigen, als wolle er mir bemerflich machen, daß 
ich jept ein zum Zuchthauſe Berurtheilter ſei. Erhatte dabei, 
ebenfo wie die andern derartigen Beamten, gar feine Ahnung, 
wie von mir und meinesgleichen fein Verhältniß zu ung ver- 
ftanden wurde und in welchem Lichte e8 ung erfchien. 

Ich theilte jenes von altersher noch immer tiefgewurzelte 
Borurtheil des Volks nicht, welches gewiffe Stellungen mit 
einem Makel behaftet ſieht; auch Tieß ich mich nicht durch Die 
Kenntniß beftimmen, Die id von den fittlichen Zuſtänden 
der Beamtenwelt zu gewinnen Gelegenheit gehabt hatte — 
aber ich glaubte aus mir jet näher liegenden Gründen, Die 
nicht auf Vorurtheil fondern auf Erfahrung beruhten, mir 
es zur Ehrenpflicht machen zu müffen, jeden nicht unumgäng- 
lichen Berfehr mit allen betreffenden Beamten zu vermeiden, 
mid 3. 3. auf fein Geſpraͤch einzufaffen, welches die Graͤnzen 
des Strengnothwendigen überfchritt und etwa gar einen 
freundlichen und vertraulichen Charakter hatte, denn ich meinte 
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mir dadurch etwas zu vergeben und machte mir ſtets Bor- 
würfe, wenn ich mich in diefer Beziehung vergeffen hatte. 

Es kann bifligerweife nicht Sache eines Gefangenen fein, 
feinen Wächtern ihre nicht beneidenswerthe Stellung vergeflen 
zu helfen; dem „politifchen Gefangenen * aber, meint’ ich, 
mäffe feine Sache und fein Gewiffen dieſen Herren gegen⸗ 
über eine würtevolle Zurücdgaktung ausdrücklich zur Pflicht 
machen. 

Es kann ſehr verderblich wirken, wenn. man gewifle durch 
und durch barbarifche Dinge mit einem Scheine von Hu- 
manität zu umfleiden bemüht ift oder einen ſolchen Schein 
gelten läßt, denn dadurch fünnen Männer, die ſich fonft 
nie entſchließen würden, ihre Thätigfeit ſolchen Dingen zu 
widmen, verleitet werden, fi) dazu berbeizulaifen und die 
ſcheinbar humane Schönthuerei kann alsdann leicht als be= 
quemer Deckmantel für die Gorruption dienen. 

Uebrigens hab’ ich nur wenige (aber doch einige!) Beamte 
gefunden, Die mit cynifcher Offenheit geſtanden, es fei nicht‘ 
ihres Amts human zu fein. Die meiften haben zwar mehr 
oder weniger Luft zu tyrannifiren, mögen aber gleichwohl nicht 
gern für ifliberal angejeben werden. Das gilt vom Napoleon 
wie vom Bettelvogt. Der Untere ift bemüht, das Opium 
de8 Amts auf feinen Dbern zu wälzen,, der Obere dagegen 
wälzt es auf die Untern, etwa auf deren Biltungsmangel 
oder andre Umſtände. Jeder aber ift befliffen feine Hände zu 
waſchen und er weiß das allenfalls mit einem einzigen Worte 


zu thun, indem er „Pflicht“ nennt, was fi vor Gott und , 


vor dem gefunden Menfchenverftande nicht rechtfertigen läßt. 
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Ich hatte vom erſtinſtanzlichen Urtheile appellirt und 
einen neuen Vertheidiger ernannt. Streng genommen that ich 
Daran unrecht, denn meinerſeits durft' ich unter den Umftän- 
den eine DBertheidigung eigentlich gar nicht für anwendbar 
erachten, ich fage meinerfeits, weil der Angefchuldigte auf diefe 
Form eben nur einfeitig verzichten kann, indem fie vom’ @e- 
richt jedenfalls von Amtswegen beobadıtet wird. Indeß ent- 
ſchloß ich mid) begreiflicherweife auch nur dazu, um Zeit zu 
gewinnen, Denn ein birecter Vorthein ließ ſich davon nicht 
erwarten. 

Inzwiſchen nahte das Ende meiner zehnmonatlichen Haft, 
während Das Ergebniß meiner Berufung noch mehrere Monate 
auf fich warten laſſen fonnte. Ich hatte daher die Aussicht, 
mid) noch zu einem fäftigen Umzuge ins Unterfuchungsgefäng- 
niß nad) Leipzig bequemen zu müffen, um dort vielleicht noch 
lange Zeit auf die Entfcheidung meines Schickſals zu warten. 

Diefen Umzug wünfchte id) zu vermeiden und fragte da- 
her an, ob es thunlich fein werde, nach Ablauf der zehn Mo- 
nate den Reft meiner Unterfuchungshaft in Hubertusburg zu⸗ 
zubringen. "Der Director der Anftalt erffärte, feinerfeits nichte 
Dagegen zu haben und rietb mir, mid) deshalb an dag Ge 
richt in 2eipzig zu wenden. Sch fchrieb bemzufolge an Das 
dortige Griminalamt und ſprach den Wunfch aus, hie zur 
Entfheidung meiner Angelegenheit bleiben zu dürfen, wo id 
war. In Hubertusburg hatt’ ich jedenfalls den Vortheil, 
meine Gefundheit in Acht nehmen zu Fönnen. 

Man antwortete von Leipzig auf meinen Brief, jedoch 
nicht mir, fondern tem Dirertor (dem man merken laffen zu 
wollen fchien, daß man es für unpaffend erachte, wenn unter 
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ſeinen Auſpicien ein Gefangener gewiſſermaßen ſelbſtändig 
mit Behörden” zu correfpondiren verſuchen dürfe); man er- 
Flärte fich bereit, mich meinem Wunfche entiprechend bis zur 
völligen Entfheidung meiner Sache in Hubertusburg zu laſ⸗ 
fen, fügte jedoch Hinzu, man werde deshalb erft bein Mi⸗ 
nifterium anfragen; man wiffe nicht ob. der Herr Director 
feinerfeits einen gleihen Schritt für nothwendig hafte, das 
Gericht aber glaube einen ſolchen nicht unterlaffen zu-dürfen. 

In Folge der Anfrage beim Winifterium erhielt von 
letzterm das Anftaltspirectorium eine Zufchrift, welche es für 
unficher und daher für unthunfich erklärte, mich, den in erfter 
Inftanz zu febenslängfichem Zuchthaus Verurtheiften, über 
die Zeit meiner zehnmonatlihen Haft in Hubertusburg zu 
laffen. Der Inhalt diefer minifterielfen Zufchrift wurde mir 
mitgetheift, jedoch erft unmittelbar vor meiner Abreife nah 
Leipzig, Die anı 23. oder 24. Januar 1851 erfolgen follte. 


Man hielt es für möglich, daß mich die Nachricht, wieder 


nach Leipzig zurüd zu müffen, zu irgend einem verzweifelten 
Schritte .anfpornen könne und daher bemühte man ſich, freie - 
(ih ganz vergebficher- und ganz überflüffigerweife, mid) big 
auf den letzten Augenblid Darüber im Unflaren zu laſſen. 

Wer fih einmal zu gewiffen Stellungen verfteht, wird 
fih auch bisweilen zu Handlungen berbeilaffen müffen, Deren 
ein feinfühlender Mann nicht fähig ift und Die einzugeftehen 
ſelbſt ein derfelben Fähiger ſich fcheut. 

Kurz nachdem mir mein Urthel befannt gemacht worden, 
waren in fehr auffalliger Weife zwei Briefe verloren gegangen, 
‚ein von mir nad Leipzig gefchriebener und ein um diefelbe 
Zeit von dort aus an mich gerichteter. Hätt' ich Damals 
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Anlaß zu geheimer Gorrefpondenz gehabt, fo würd’ ich dazu 
allezeit ebenfo leichte als fichere. Gelegenheit gehabt haben ; 


hier aber handelte es fih um ganz. harmlofe Briefe in Fami⸗ 
. Tienangelegenheiten, in denen ein irgendwie verbächtiger In- 


halt ſchen deshalb nicht einmal zu vermuthen war, weil fie ' 


vom AnftaltSdirectorium geöffnet und gelefen wurden. Wo 
diefe beiden Briefe geblieben, ward mir nicht offenbar. Der 
Herr Director gab die Berficherung, den von mir abgegebenen 
richtig zur Poſt befördert, den an mich gerichteten aber nicht 
empfangen zu haben. ine desfallſige Anfrage hei der. Poſt 
verfchaffte, wie gewöhnlich, Feine Auskunft. (Von der Dienft- 
willigfeit des Leipziger Poſtamts hatte ich beim Durchlefen 
meiner Unterfuchungsacten ein Beifpiel gefunden: e8 fand fich 
da eine fehriftfiche Anfrage diefes Poftamts an das Griminafs 
amt eingeheftet, des Inhalts, ob dieſes Gericht einen gewiſſen 
Brief, gerichtet an einen geflüchteten und ftedbrieflich ver⸗ 
folgten Leipziger Buchhändfer, ausgetiefert wünfche? Das Ge- 
richt hatte, wie ich fah, auf Die Auslieferung dieſes jedenfalls 
höchſt unbedeutenden Gefchäftsbriefs verzichtet.) 

Ich zerbrach mir den Kopf, wohin diefe Briefe ge⸗ 
fommen fein möchten? Hatte der etwaige Auffänger etwa 
zwifchen den harmlofen Zeilen einen mit ſympathetiſcher Dinte 
gefchriebenen Inhalt vermuthet, deshalb Verſuche angeftellt 
und die Papiere dabei zu fehr verunſtaltet, um fie noch be= 
fördern zu können? 

Man vermied es, wie gefagt, von meiner bevorftehenden 
Ablieferung nach Leipzig zu fprechen, und wenn ich felber da⸗ 


von ſprach, wich man entweder aus oder fuchte Die Sache, 


als noch zweifelhaft erfcheinen zu laſſen. Der Geiftliche der; 


- 
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wenn ich nicht irre, an dieſer wie an andern derartigen An= 
falten die Obfiegenheit hatte, bei Gelegenheit ter Entlaffung 
noch einige Worte an den Gefangenen zu richten, hütete ſich 
gleichfalls forgfam, von meiner Entlaffung zu ſprechen. Am 
legten Zage vor derjelben fuchte er mid noch einmal auf 
meinem Spuziergange auf, wo wir ein ganz gewöhnliches 
Gefpräc führten, aber mit feinem Wörtchen berührte, er, was 
am nächften Morgen gefcheben follte. Indem er mich nur 
überhaupt noch einmal geſprochen, glaubte er vermuthlich 
feiner Amtspflicht genügt zu haben. Man Hatte feit etlichen + 
Wochen, nachdem ich Tangere Zeit ganz ifolirt geweien, an 
meinem Spaziergange einen jungen Mann theifnehmen lafe 
fen, der ebenfalls in Folge einer Preßangelegenheit in Hu⸗ 
bertsburg gefangen und ebenfalls wie id) noch anterweit in 
Anterſuchung war. Diefer junge Mann, der fid) aus fnaben- 
hafter Eitelkeit hatte verleiten laſſen, die Rolle eines Revo⸗ 
Iutionärg zu fpielen, bis die unbequeme Unterfuchungshaft 
feinen fchwacen Charakter bewältigt und ihn, ich fage nicht 
befehrt, wo nichts zu befehren war, wohl aber zum Belenner 
anderer Grundfäge und zum Denuncianten gemadht hatte, 
diefer junge Mann war auch bedacht gewefen, fich ein Bißchen 
„Fromm“ zu ftellen, hatte fich Daher ausdrücklich den öftern 
Befuch des Herrn Paſtors erbeten und glaubte jet, als diefer 
ung wieder verlaffen, der Beſuch habe eigentlich ihm allein - 
gegolten. So wenig hatte ſich der Herr Paſtor auf meine 
Angelegenheit eingelaffen ! 

Sch mußte indeß, obwohl mir’s feltfamerweife niemand 
offen fagen wollte, daß ich folgenten Tages abreifen würde 
und brachte dahes am Abend meine Sachen in Orbnung. 


! 
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Am nächften Morgen, als ich foeben mit dem Einpaden 
meiner wenigen Effecten fertig war, erjchien der Director bei 
mir und mit ihm ein mir wohlbefannter Gerichtspiener aus 
Leipzig nebft zwei Soldaten. Die legtern hatten Befehl, ihre 
Gewehre vor meinen Augen zu laden und nachdem Dies ge= 
ſchehen, flieg ich mit ihnen und dem Gerichtsdiener in einen 
bereit gehaltenen Wagen und nahm Abſchied von Schloß 
Hubertusburg. - | 

Schon waren wir außerhalb der Anftalt, beim Dorfe 

Wermsdorf, als ein Herr unjern Wagen anhielt. Es war 
der Herr Paſtor, der fid) den Anfchein gab, als habe er non 
meiner ganz unerwarteten Abreife jebt erit Kenntniß-erhalten 
und der fich Denn beeilte, auf. offener Landſtraße noch Abſchied 
von mir zu nehmen. ‘ ' 

Einige Stunden fpäter betrat ich wieder das Stodhaus 

in Leipzig. 


m. 
Zweiter Aufenthalt im Stochause zu Feipiig. 


1851. 


IR es unter allen Umfländen widerlih, ein Haus wie 
Dasjenige betreten zu müffen, welches ich jetzt wieder bewohnen 
ſollte, fo mußte mir's doppelt fo erſcheinen, nachdem ich ges 
glaubt hatte, auf Nimmerwiederfehn Abſchied davon ge— 
nommen zu haben. Ich bezog jegt nicht jenes oberfte Stod- 
wert, fondern eine um zwei Treppen tiefer gelegene Zeile, die 
übrigens ganz wie die früher- bewohnte ausgeflattet war. 
Aber außen vorm Fenſter befand fid ein Lattengitter, das 
die Ausfiht nach der Straße fperrte; jedoch nicht ganz, denn 
ein früherer Bewohner hatte eine der Latten gelodert, fo daß 
man fie hinreichend verſchieben konnte, wenn man hinaus⸗ 
fehen wollte. Im Haufe wurden. die ſchon zu Ende meines 
frügern Aufenthalts eingeführten Borfihtsmaßregein jetzt 
noch firenger beobachtet. Nur etwa dreimal wöchentlich durfte 
ich auf dem Vorſaale des oberften Stockwerks, der allein 
geeignet war, „fpazierengehn “ und dabei war jet von an 
Geſellſchaft als der eines Gerichtsdieners gar feine | 
mehr. Geheime Gorrefpondenz, zu der ic) jedoch jetzt w 
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Grund und Anlaß hatte, würde das einzige noch Moͤgliche 
geweſen fein, denn dieſe vermag-man in Gefängniſſen durch 
alle Mittel nur zu erfchweren, aber nie durchaus zu ver- 
hindern. Sie würde möglich bleiben, wenn man den Ge— 
fangenen auch mis gefeffelten Händen an die Wand fchlöffe. 

Es fehlte damals im Haufe noch nicht an politifchen 
Gefangenen, doch hatte ich deren feinen zum Nachbar: rechts 
befand fich eine Zelle, die nicht als Gefängniß benußt wurde, 
zur Zinfen aber waren einige Frauen oder Mädchen einge- 
ſperrt, die ſich Tange Zeit- Mühe gaben, mich, den ihnen wahr- 
fheinfih ganz unbefannten Nachbar, zu einer Unterhaltung 
mit Hilfe der Wandſprache aufzumuntern. Sonntags Tieß 
ih einmal meine Thürffappe öffnen als gepredigt wurde; 
‚aber die allzu weltlichen Nachbarinnen, die ich da nicht nur 
neben mir hörte, fondern auch in.einer zur andern Seite des 
Eorridors in nädfter Nähe befindlichen Zelle ſah, trieben es 
mit Flüftern, Zeichengeben und Nedereien fo toll, Daß ich ge= 
rathen fand, meine Klappe zu fchließen. 

Meine Kenntniß von den Welthändeln fchöpfte ich jetzt 
einzig aus der Xeipziger Zeitung, die ich mir in ganzen 
Wochenlieferungen zuſchicken ließ. Cine ſolche Lieferung. 
wurde mir aber‘ nicht auf einmal, fonbern in zwei oder drei 
Bartien verabreicht, denn man fchien, ich weiß nicht warum, 
fo viel Bapier auf einmal in der Zelle für gefährli zu 
halten, während mir gleihwohl Bücher Dugendweife zu= 
gingen. Man war fehr behutfam geworben. Wein Feber- 
meffer ließ man mir nur widerftrebend (obwohl man das 
Brodmeffer ohne Widerrede duldete); von Schreibpapier er⸗ 
hielt ih nur eine gewiffe Anzahl Bogen und die waren vom 


® 
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Gericht geſtempelt; dies konnte dennoch nicht verhuͤten daß 
ich noch andres Papier zur Verfügung hatte. Uebrigens iſt 
man nicht fo pedantiſch geweſen, Rechenſchaft über das ge— 
ftempelte von mir zu verlangen. Ich hatte Damals wenig zu 
fhreiben und die Tage vergingen unter Auf» und Abfchreiten 
im engen Raum, Mufterung bes kleinkn Stüds befebter 
Straße unten, das mir tie losgebrochene Fenfterlatte zu 
überfehen- geflattete, und Leſen. Wie ich das erfte Bud) nicht 
vergeffen habe, das mir nach meiner Verhaftung in die Hände 
km, fu hab’ ich auch das erfte gemerkt, das ich nach meiner 
zweiten Ankunft im Stodhaufe lad: e8 war jenes liebens⸗ 
würdige humoriſtiſch⸗hypochondriſche Büchlein de Maiftre's, 
Voyage autour de ma chambre. 

Neben den mandherlei Befchränfungen, die ich vorgefun- 
ten hatie, war anch eine Verbeſſerung eingeführt worden, 
nenn Werbefferung heißen Fonnte, was ſich dem Gefangenen 
als eine nuplofe Form erwies und- daher beinahe als eine 


Belaͤſtigung empfunden wurde: es erfchien nämlich wöchentlich 


einmal einer der Gerihtsbeamten, um die Zelle zu reviriren 
und etwaige Anliegen oder Befchwerden des Gefangenen zu _ 
vernehmen. Das war früher nur ein einzigmal gefchehen 
und zwar in ber letzten Zeit meines damaligen elfinonatfichen 
Aufenthalts im Stodhaufe. Ich hatte damals den Wunfch 
ausgefprochen, daß man mir Lufigenuß unter freiem Himmel 
gewähren möge und man hatte mir erflärt, das fei unthun« 
ih, weit fih Fein Hofraum dm Haufe befände. Meiner An- 
ſicht nach war es Pflicht eines Gerichts, in diefer Beziehung 
für das Erforderliche Sorge zu tragen und ich muß geftehn, 
(Mas man gewiß recht pebantifch finden wird,) DaB mein Ge⸗ 
Gefaͤngnißleben. I. 9 
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wiffen, wär’ ich Beamter gewefen, mir verboten haben würde, 
mich zum Dienfte an einer Stelle herzugeben, wo man eine 
ſolche Pflicht. nicht erfüllte. Das Gericht (damals noch 
Batrimonialgeriht) ſchien anders- zu benfen und Alles, was 
in diefer Hinfiht für das Gefängnißweien zu thun war, ver 
Sorge des Stadtmhths.zu überlaffen. Da ſelbſt das foge- 
nannte Spazierengehen auf dem erwähnten Vorſaale nament- 
fidj deshalb beſchränkt war, weil man nidyt immer Gerichts- 
diener zur Auffiht.. dabei verfügbar hatte, fo miethete man 
eine Zeitlang andre Auffeher zu dieſem Zwede und auf Diele 
Maßregel befchränfte fich die desfallſige Fürforge des Stadt- 
raths für die Gefangenen: er brachte das Opfer einige Racht- 
wächter ftundenweife zu mieten, um fie als Auffeher auf dem 
Vorſaale des Stodhaufes zu verwenden. 

Jeder Gefangene, der nicht dem Stumpffinn verfallen ift, 
hat nor Allem einen Wunſch: fi in Freiheit geſetzt zu ſehen; 
fordert man ihn nun auf, anderweite Fleinere Wünfche auszu⸗ 
ſprechen, ſo Mingt ihm das beinahe wie Spott, zumal da er 
darauf rechnen kann, daß ihm immer und immer wieder ein 
„unthunlich“ oder „unzuläffig“ zur Antwort werden wird: 
Ich unterließ es daher nun, Wünfche laut werden zu laſſen 
und fuchte den Täftigen Befuch jedesmal fo fehnell wie mög- 
lich loszuwerden. Zudem durft' ich vorausfegen, daß ich 
diesmal nicht gar. lange hier verweilen würde, und mein 
' Aufenthalt währe in der That nicht Tänger als. fieben 
Wochen. 

Eines Tags rief man mid vor's Gericht. Die Ent- 
ſcheidung des Oberappellationsgerichts follte mir eröffnet 
werden. Das betreffende Aftenftüd lag auf dem m Tiſche und 
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hinter dieſem zii, laffig in eine Ede feines Sofa’s zurlick⸗ 
gelehnt und mit feiner Zabafsdofe beichäftigt, fagte mir der 
Actuar, Die eingelegte Berufung habe leider fein günftiges 
Ergebniß geliefert und das Urthel erſter Inftanz fei lediglich 
beftätigt worden. 

Daran knüpfte fi) Die Frage, ob ich ein Begnadigungs⸗ 
geſuch einreichen wolle. Statt zu verneinen, beging ich den 
Fehler, mich Dazu bereit zu erklären. Ein Begnadigungs- 
gefuh muß für einen Mann, der fid) nicht als ſchuldig bes 
kennt, widerfinnig erfcheinen. „. In ſolchem Berhältniß er- 
biete ich mich aber noch nicht einmal: im Grunde des 
Herzens betrachtete ih mid) überhaupt gar nicht als vor Ge . 
richt geſtellt; ich fah da Feine Richter, fondern Gegner, in 
deren Gewalt ich geratben war, und wenn ich Bitten wollte, 
hätte ich fomit eigentlich nur in dem Sinne bitten fönnen, 
wie etwa eim Unterliegender auf dem Schlachtfelde Quartier 
verlangt. Begeht man aber einen’ falfchen Schritt, fo zieht 
diefer nur zu leicht viele andre nach ſich. 0 

Ohne mich zu fträuben hatte ich gegen mid) verfahren 
laſſen. Ich hatte mich feinen Augenblid geweigert, die 
Gompetenz des Gerichts anzuerkennen, ja ih hatte fie nach 
dem Schluffe der Unterfuhung nod ganz ausdrücklich aner- 
fannt, indem id) Vertheidiger ernannt und an die höhere 
Inſtanz appellirt hatte. Nach alledem hatten die Perfonen, 
mit denen idy damals zu fprechen Gelegenheit Hatte, formell 
ganz recht, wenn fie es unpraftifch und Principienreiterei 
ſchalten, ein ſolches Geſuch unterlaffen zu wollen. . * 

Den Umftand, daß fih mein Gefühl dagegen auflehnte 
(denn das bloße Wort „ Vegnadigungégeſuch blieb mir ſtets 
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in der Kehle ſtecken und erregte mir faſt Uebelkeit), hätte ich 
felber als Nebenfache gelten faffen, denn dabei fonnte ein 
Bißchen verfegter Stolz, ein wenig gekraͤukte Eiteffeit mit 
im Spiele fein. Aber eine wichtigere Rückſicht machte mir 
den Schritt unleidlich: durch Unterlaffung deffelben hätte ich 
| gewiffermaßen die verſchiedenen andern Misgriffe gut gemacht, 
die ich bis dahin begangen hatte, und darum hätte ich ihn 
unterlaffen follen. Ich habe ihn ftets bereut, ich habe fort 


und fort dafür gebüßt, habe ihn, wo ſich mir Gelegenheit » 


bieten modjte, laut widerrufen‘, wie ich ihn ſogleich im 
Herzen widerrufen habe, und ihn ferner dadurch gut zu 
. machen gefucht, daß ich mich einer Wiederholung unfähig 
zeigte. | | 
Freilich wohl tröftete man mich: es handle fi da nut 
um eine Form, es fei gewiffermaßen eine letzte Inſtanz, 


an die ich appellire ; ; und freilich fonnte es mir nicht ges, 


ſchehen, in einer ſolchen Schrift meiner Ueberzeugung und der 
Sadje, um derenwillen ich verfolgt war, irgentwie zu nahe zu 
treten ; immerhin aber war es ein fogenanntes Begnadigungs⸗ 
geſuch, immerhin war es nicht recht, daß ich den Schritt that 
und wollte ich bier die Umſtände des Nähern erörtern, Die 
mich dazu beftimmten (womit ich jedoch den Xefer nicht bes 
heiligen mag), fo würde das nur gefchehn, den Schritt zu 
erflären, nicht ihn zu entfchufdigen. Es war eine bloße 
Form — aber es fiel mir eine Laſt vom Herzen, als ich ver- 
nahm, daß fie erfolglos gewefen ! 


Mehrfach habe ich bemerkt, daß Leute, die ſich cbenfalls 
ſcheuten, ein „Begnadigungsgeſuch“ zu unterſchreiben, ſich 
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defien zwar weigerte, inzwifchen aber ein ſolches durch ihren 
Bertheidiger oder durch Angehörige einreichen ließen und auf 
ſolche Weife ihren Stolz und ihre Ehre gerettet glaubten. 
Das ift Findifch und unrecht, denn abgefehen davon, daß es 
Stoß und Ehre durch einen bloßen Schein retten heißt, 
verdient auch in ſolchen Fällen der perſönliche Stolz nicht 
die erfte Beruͤckfichtigung, und die wahre Ehre ift durch einen - 
Schein ebenfo wenig zu retten als zu verlegen; wohl -aber 
tritt man durch ſolches Berfahren dem Söhern, der Sache, 
tie man vertritt, zu nahe. . | 


Häufig hört man fagen: Man muß, will man nicht 
vor lauter Ehrlichkeit fich felber in's Verderben bringen, 
den Gegner-mit feinen eignen Waffen befämpfen. Ich vente, 
das ift ein Grundſatz der Schlauheit aber nicht der Klugheit. 
Der Schlechte ftreitet (troß augenblicklichem Scheinfieg) ftets 
wider fich "Selber. Und was vielleicht für den verzweifelten 
Sklaven, für den Confpirator oder auch für den Diplomaten 
paſſend oder verzeihlich fein mag, Das iſt deshalb nicht jedem 
Panne erlaubt und ic) gehörte zu denen, die lieber ſcheinbat 
„unpraktiſch“ fein follen, als der Ehre der Sache etwas 
vergeben , die Tieber zu Grunde gehen müffen, che fie der 
wahren Ehre durch den Gebrauch unwürdiger Waffen zu nahe 
treten. Der eigene Untergang ift dann ein um fo fehönerer 
Zriumph für die verfochtene Sache. | 


Ich hatte alfo eine Eingabe an das Suftizminifterium 
gemacht, worin ich um Richtvofiziehung des mir gewordenen 
Urthels, d. h. um meine Sreilaffung bat. Die Antwort 
fm ungewöhnlich fehnell: mein Geſuch war abgeſchlagen. 
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Wie es mit wenigen Ausnahmen in allen ähnlichen Fälben 
geſchah, war die Zuchthausftrafe erften Grades in ſolche 
zweiten Grades verwandelt worden und man machte mid; im 
Boraus aufmerffam, daß das nur ein unerhebficher Unter⸗ 
fhied fel. 

Man war jest rein fertig mit mir im Stodhaufe und 
wollte mich daher je eher je licher los fein. Montags. war 
der erwähnte Befcheid eingetroffen und Mittwochs (12. März) 
foßlte ih abgeführt werden; es blieb alfo nur ein einziger 
Tag zu Vorbereitungen übrig. 


x 


Gefängnißwände dienten früher häufig als Stammbud,, 
fie wimmelten von Namen, von Sprüchen, von Herzenser⸗ 
gießungen aller Art und der Eingefperrte, dem feine andre 
Beichäftigung vergönnt war, konnte fih lange Zeit mit Der 
Durchmuſterung diefer Aufzeihnungen unterhalten; nachdem 
er fie wieder und wieder gelefen, fand fi) in dem und jenem 
Winkel immer noch ein bis dahin unbemerkter Name, ein 
noch überfehenes Wort und manchmal entdedte er unter dem 
bald ernften bafd Teichtfertigen Gefchreibfel auch wohl einen 
fräftigen Troftfprud. Sept ift dayon meift nichts mehr zu 
finden. Ohne feinen barbariſchen Charafter zu verlieren, 
bat das Gefängniß doch jeine Romantif eingebüßt und ver 
profaifche Pinfel des Maurers übertündt von Zeit zu Zeit 
alle Infchriften, die fich etwa an den Wänden gefammelt Haben. 

In meiner Zelle hatte man eine Bibel, die dort lag, als 
Stammbuch benutzt, da die Wand nicht mehr dazu dienen 
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fonnte. Ich fant in diefer Bibel allerlei Blättchen eingelegt, 
meiſt Gedrudtes, 3. B. einige Barricadenlieder aus ten 
Maitagen, eine Stelle aus Montesquieu's Geift ‚der Ges 
ſetze: .. . silse trouve de pays oü la honte ne soit pas 
une suite du supplice, cela vient de la tyrannie, qui a 
inflige les mêmes peines aux scelerats et aux gens de 
bien: In den Sprüchen Salomo's (bei Kap. 24,'23—24) 
war ein bleiftiftgefehriehenes Blättchen angeffcht, worauf 
fand: „Wenn die ordentlichen Gerichte in einem Lande ſich 
befugt glauben, einzelne Perfonen wegen Betheifigung an 
revolutionären Bewegungen zur Unterfuchung zu ziehen und 
wenn um dieſelbe Zeit die Megierung diefes Landes will 
fürliche Schritte thut, welche die Staatsverfaffung verlegen 
und affo gefebwidrig d. i. verbrecherifch. find, ſo müffen bie 
Gerichte auch die Mitglieder diefer Regierung zur Unterfuchung 
ziehen oder, wenn Die Umftände darnach find, daß fie dies 
nicht vermögen oder nicht wagen, auch die Unterfuchung gegen 
die Andern einftellen, indem fie ſich für incompetent erffären, 
in politifhen Dingen zu richten. Schonen fie aber Die 
‚Einen. (die Machthaber) und verfolgen nur die Andern (die 
Schwachen), fo zeigen fie durch ſolch feiges und niederträch⸗ 
tiges Verfahren, daß fie feine unabhängigen Richter, fondern 
nur Schergen im Dienfte der einen Bartei gegen die andere 
find. “ | 
Der Schreiber diefer Zeilen war auch ein pedantiſcher 
Prineipienreiter, wie man fieht, und ich fonnte ihm infofern 
nicht, beiſtimmen, als ih, meiner ſchon angeführten Anficht 
zufolge, vielmehr wünfchte, die ordentlichen Gerichte möchten ' 
Äh, zur Wahrung ihres für das Gemeinwohl fo nothwen⸗ 
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digen Anſehens, überhaupt gar nicht auf Dinge einlaſſen, die 
außer ihrer Sphäre liegen und in einem der Fälle, wovon 


hier die Rede, es ber ſiegenden Partei überlaffen, ein Aus- 


nahmegericht einzufeßen, wenn fie einmal vermeifen genug 
tft, in eigener Sache Kläger und Richter zugleich fein zu wollen. 

Bolitifche Gefangene brachte man früher nur in Feſtungen 
oder einfachen Gefängniffen, keinenfalls in Zuchthäuſern, unter 
und damit wurde no, wenn auch freilich nicht ausdrücklich, 
doc) gewiffermaßen ftilfchweigend anerkannt, daB es ſich nicht 
fowohl um Strafe, als eben nur um Haft handelte. 


Manche Berfonen, die in unfern Tagen nicht mehr bios 


auf Sicherftellung der eigenen Intereffen, fondern befonders 
auch auf Mache bedacht find — und die Parteirache iſt, viel- 
leicht in Folge gefleigerter Angft, mehr denn je cyniſch ge⸗ 
morden — mögen jenein der Neuzeit cingetretene Beränderung 
gern fehen. Weil das Wort Zuchthaus einen ſehr haͤßlichen 
Klang hat, wähnen fie, eine Sache wirffam befämpft zu fehen, 
wenn fie deren Bertreter im Zuchthaus untergebracht finden, — 

Es galt jept, mich auf die Reife in’s Zuchthaus vorzu- 
bereiten. Was ed mit dem dortigen Aufenthalte eigentlich 
auf ſich hatte, Davon befaß das Gericht, wie ich bemerkte, 
keineswegs eine genaue Kenntniß. Es kannte blos den Namen 
der-in Rede jtehenden Strafe. Man hatte von den Zuftänden 
und Einrichtungen in Waldheim nur eine vage Borftellung 
und vermochte mir nicht einmal: beftimmte Auskunft zu geben, 
welche Gegenftände ich etwa mit dorthin nehmen könnte und 
welche nicht. Der eine Beamte nannte mir ausdrücklich 
“ Einiges, was nothwendig fein werde, und ich fand an Ort 
und Stelle, dag man dort überhaupt gar nichts für noth- 
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wendig erachtete. Ein andrer verſicherte mir dagegen, ich 
dürfe keinerlei Gegenftände mitbringen und ich fand hinter⸗ 
drein, daß ich Bielerlei hatte mitbringen fünnen, was id dann 
erſt nachſenden laſſen mußte und inzwifchen ſchmerzlich ver- 
mißte. Ich entſchloß mich, ein Baar Büther behufs fiterarifcher 
Arbeiten mitzunehmen; man zuckte mitleidig die Achſeln und 
meinte, mit folchen Arbeiten würde ich wohl nichts zu fchaffen 
haben. Wieder ein andrer Beamter Dagegen, ein Arzt, der 
mir, wieejedem nad einer Strafanftalt abzuliefernden Ge⸗ 
fangenen, von Amtewegen einen Beſuch zu machen hatte, 
(wär ich ernftlich Frank befunden worden, fo würde man mid 
nicht ſogleich abgeführt haben,) verficherte mir, es feien be> 
tits mehrere Gefangene meiner Art in Waldheim mit 
literariſchen Arbeiten befchäftigt und die Sache finde dort gar 
kine Schwierigkeit. 

Von meinen Kleidern und den wenigen Gegenftänden, 
die ich mitzunehmen befchloß, wurde dann, wie gewöhnfich, 
tin genaues Verzeichniß angefertigt. Alles was ich noch zu 
beforgen und zu beftellen hatte, war bald abgethan. Gegen 
Abend ſchenkte mir die Frau Stodmeifterin noch einen Beſuch 
und fragte mich im Laufe des Geſprächs; ob ich mir den 
art nicht wolle abnehmen Taffen? PBerfonen in meiner Lage,. 
meinte fie, pflegen Dies gern hier zu thun, um nicht erft im 
Juhthaufe*) in Diefe unangenehme Rothwendigfeit zu fommen, 


*) Dies harte Wort wurde nicht von ihr gebraucht. Sie fagte 
„dort“, wie gläubige Seelen vom „Jenſeits“ oder auch wohl, wenn 
es der Hölle gilt, von „unten“ fprehen. Manche Leute jchüttelten 
mit dem Kopf, wenn ich ohne euphemiftifche Wendung das Kind 
beim rechten Namen nannte. 
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wo es doch gar zu bitter und peinlich Herühre! Ich war aber 
wenigftens im diefer Begiehung aus härterm Stoffe gemacht, 
als die andern Leute, auf die fich Die gute Dame berief, und 
ich meinte, Barbier fei Barbier, gleichviel ob hier oder dort. 
Hatte ih auch hierin Mccht, fo ſollte ich doch bald aus bitterer 
Erfahrung Ternen, daß die Schermefler nicht überall die 
nämlichen find. , 

Das Licht, welches man fonft allabendlich um zehn Uhr 
wegzunehmen pflegte, Tieß man mir in dieſer Sebyen Nacht. 
Die Reife follte fehr fruͤh angetreten werden, ich fühlte mich 
nicht ſchläfrig und mochte mich daher nicht erſt niederlegen. 
Ich braute mir Kaffee mit meiner Spiritusmaſchine und ver⸗ 
brachte ven größten Theil ver Nacht mit Leſen. 

So war ichdenn längft bereit und gerüftet, als man mid) 
noch vor Tagesanbruch aus meiner Zelle rief. Ich trat in ein 
Gemach, wo ich ven ebenfalls reifefertigen Buchhändler Binder 
fand, der mit mir zugleidy nad) Waldheim gebracht werden 
follte. Man betrachtete ihn noch als glfüdlih, denn er war 
blos zu zehn Jahren verurtbeilt. 

Während wir der Abreife harrten, fühlte ich plötzlich, wie 
mir jemand an ‘die Rocktaſche griff. Es war. einer der 
Schließer, ein neuer, der mich nody wenig kannte. Sch drebte 
mich wüthend um, denn eine ſolche Manipulation hatte ich 
bis dahin nie erfahren und habe fie auch in der Folge nie 
erfahren. Der Mann ließ e8 denn beim Berfuche bewenten, 
wunderte fich aber, wie mir folche Kleinigkeit die Galle erregen 
‚ fünne. Er hatte nur feine „Pflicht“ thun und mich ein 
Bißchen durchfuchen wollen. 

Bon den beiden Gerichtsdienern, die ung begleiten follten, 


’ 
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ſchloß ter eine mir (ebenfo wie meinem Reifegefährten) mit 
einer Kette die linke. Hand an den Leib feit, „weil das einmal 
fo Vorſchrift ſei.“ Die Rechte behielt ich frei. Nebrigene 


‚ bewies das ſchwache Gewicht Der Stette, daß es wirklich nur 


Beobachtung einer Form galt; auf ver Bühne würde biefe 
Kette nur fchlechten Dienft geleiftet haben. 

So ausgerüſtet begaben wir uns nad dem Erdgeſchoß 
des Haufes in die dort befindliche Milttärwadhe. Das ge: 
(dab, damit wir zufehen follten, wie man die Gewehre Tub. 
Acht Schützen, das für uns beftimmte Geleit, pflanzten ſich 
da vor ung auf und Iuden. Als dies gefchehen, gingen wir 
alleſammt aus dem Haufe. Unter der Thür fand eine Reihe 
Nachtwächter, die ihre Wachftube ebenfalls Hier hatten und 
ins abgehn fehn wollten, nicht aus Neugier, fondern aus 
Theilnahme, denn unter manchem Diefer groben Mäntel ſchlug 
ein fehr warmes Herz. 

Jeder von uns flieg mit einem Gerichtsdiener und vier 
Soldaten in einen Fiaker, die und nah dem Bahnhofe 
‚brachten. As, wir im Dampfwagen faßen und unfern be- 
waffneten Begfeitern Cigarren anboten, trugen fie Bedenken, 
zu rauchen und fchidten erft einen aus ihrer Mitte ab, um 
Erfaubniß einzuholen, die denn auch ertheilt wurte. Diefe 
Leute benahmen ſich übrigens ganz guf und ich ahnte damals 
nicht, daß ich bald genöthigt fein würde, über nur zu viele 
ihrer Kameraden ein ganz andres Urtheil zu fällen. 

Man fuhr nad Waldheim, wie noch jeßt, auf der Leip⸗ 
jig- Dresdener Eifenbahn His Riefa und von da weiter auf der 
Chemniger Bahn, die aber Damals noch nicht bis zu unferm 
Reifeziele vollendet war. Wür die letzte Station war daher 
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ein Poftwagen in Bereitung gehalten, der ‚uns mit unfern 
zehn Begleitern aufnahm. Dies geſchah bei einem Wirths⸗ 
baus an der Straße, wo wir nod ein Zrühftüd eingenommen 
hatten. Die Wirthin wunderte fih da, daß wir Alles gleich 
mundrecht zugerichtet verlangten, bis fie begriff, warum wir 
uns blos mit einer Hand zu bedienen vermochten. 

Bald erreichten wir den Rand des Zſchopauthals und 
fahen unter ung das Städtchen Waldheim und die weitläufigen 
Gebäude der Strafanftalt mit ihren Schwarzen ſchiefergedeckten 
Thürmchen. Eine Straße führt da fteil und ſchräg am Ab⸗ 
bange hinunter in den Thalkeſſel. Unten angelangt, wendete 
fich unfer Fuhrwerk links ab, um an der hohen düftern Dauer 
vorüber, welche die Anflalt rings umſchließt, den nächfien 
Weg nad) der Einfahrt zu fuchen. 

Im PVorüberfahren zeigte man uns noch zur Linken in 
geringer Entfernung den Begräbnißplag für die Gefangenen, 
den ein auf Lebenszeit Verurtheilter mit beſonderm Intereſſe 
betrachten mußte. 


IV. 
Schloss Waldheim. 


Empfang und Befchäftigung in der Wollfämmerei. 
(1851.) 


Der Wagen. hielt am Thore der Anftaft, wir fliegen ab 
und traten ein. Unfre bewaffneten Begleiter‘ wurden hier 
ſogleich entlaffen, denn in djefen Hallen fehlte es nicht an 
Bewachung. Rur die beiden Gerichtspiener traten mit ein, 
um ung und ihre Bapiere ordnungsgemäß abzuliefern. Als 
wir unter den Thorweg traten, machte man. ung aufmerkjam, 
daß wir beim Eintritt in den Hof den Hut abzunehmen hätten. 
Wir vergaßen das, als wir das innere Gitterthor paffirten 
(die Durchfahrt war nad) innen und außen wohl verwahrt), 
umd man herrſchte ung jest ſchon in ganz anderm Tone ein 
„Hut ab“ zu. Unter diefer Durchfahrt befand fich die Militär- 
wache und natärlich auch ftets ein Mann auf Bolten. Später 
bewohnte ich eine Zelle, von wo aus ich diefes Eingangsthor 
im Ange hatte und täglich die verfchiedenartigften Geftalten 
entblößten Hauptes Den Hof betreten ſah. Mehr als ein 
hitterlich weinendes Mädchen hab’ ich da auch einpaffiren fehn, 
die man barſch genöthigt hatte, ihr Hütchen unter dieſem 
Thore abzunehmen, um ſich auf Jahre nicht mehr, vielleicht 
nie wieder damit zu ſchmücken. Für ſolche Gäfte dieſes 
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Hauſes mochte der ash wohl am Orte fein, ſich lieber ſchon 
im Voraus Alles deſſen zu entledigen, worauf fie hier ver- 
zichten mußten. 

Schloß Waldheim war urſpruͤnglich ein Kloſter geweien, 
Dann aber, wenn ich nicht irre unter Kurfürft Morig, als die 
Klöfter aufgehoben. wurden, in Befiß der Familie Carlowitz 
gefommen und zu einem herrſchaftlichen Schloſſe eingerichtet 
worden. Es dient jedod nun ſchon feit hundert oder antert- 
halbhundert Jahren ähnlichen Zwecken wie gegenwärtig. _ Das 
eigentliche Schloßgebäude fammt der weiland Sllofter = und 
jegigen Anſtaltskirche, beide noch in der Geftalt vorhanden, 
die fie bei der Renovation im fechzehnten Jahrhundert erhalten 
hatten, waren nad) und nad, wie es Das Bebürfniß erfordert 
hatte und daher in ziemlich unfymmetrifcher Weiſe, mit weit- 
fäufigen Gebäuden umgeben worden, zwifchen denen ſich ges 
raumige Höfe befanden. _Zrat man aus dem Thore in den 
eriten großen Hof, fo fiel zur Linken vor der dort befindlichen 


Kirche eine jener ftattlichen alten Linden ins Auge, wie fie - 


ehedem felten auf einem Schloßhnfe fehlten und die mir fpäter, 
als ich eine Zeile bewohnte, ein angenehmes Gegenüber war. 


Jeht, am 12. März, war fie natürlich noch Taublos und mir 


blieb übrigens in dieſem Augenblicke auc wenig Muße, der⸗ 
gleichen. Dinge zu betrachten. 

Man führte uns in eines der Nebengebäude, wo fih bie 
„Expedition“ befand und wo ung ein Beamter, ein „UOber- 
auffeher“, in Empfang nahm. Diefer Mann begegnete ung 
noch feidfich Human. (Die „ Oberaufleher* fprachen meift in 
einem ſchon mildern Zone, einestheils vielleicht up ſich als 
gebilvetere Leute von den Aufſehern, aus deren Witte fie freilich 


+ 


nee... Di — — 


gewählt wurden, zu unterfcheiden, anderntheils auch wohl weil 
fie gewöhnlich ſchon etwas bejahrt und Daher des Anſchnauzens 
müde waren.) Wan hatte bier Alles, was man außer den ' 


‚Kleidern. mit fich führte, etwaige eßbare Gegenftände aus⸗ 


genommen, abzugeben und fodaun wurde man einem Auffeher 


(früher hießen diefe Leute hier Zuchtmeifter) überantwortet. 
Diefer Mann läßt ein barfches „Vorwärts * vernehmen, 
macht auch wohl nur ein ſtummes Zeichen mit der Hand, ganz 
in der Weife wie man's ctwa einem Hunde zu geben pflegt, 
und deutet an, wohin man fich wenten fol. Man geht — und 
zwar voraus, der Aufieher hinterdrein — über den Hof nad) 
der Thür eines zweiftöcdigen, unanfehnlichen, aber fehr langen 
Gebäudes, man: tritt ein und gelangt im den Corridor des 
Erdgeſchoſſes, wo an den Wänden Zußeifen, Ketten „Holz⸗ 
blöcke und ähnliche Utenſilien hängen und wo ſich längshin 
recht kerkermäßige eiſenbeſchlagene Thüren zeigen. Eine dieſer 
Thüren wird geöffnet, man tritt hinein und die Thür raſſelt 


wieder zu. Das Alles geht ohne ein Wort von Statten und 


der Gefangene thut wohl, auch kein ſolches zu provociren, 
‚denn er würde keine lieblichen Klänge vernehmen. 

Ich war jebt „ Zuwachs“, Denn fo’nannte man hier (und 
auch in Hubertsburg) den neuen Ankömmling. Dies Wort 
ift paffenderweife nur anwendbar, wo von etwas Rüplichem 
oder Wünfchenswerthem die Rede ift; hier abermachte es, ob⸗ 
wohl man es ganz ernft zu brauchen ſchien, auf mid ſtets 
den Eindrud eines fhlechten Witzes und Fang mir unter den 
Umitänden widerlic und pöbelhaft. Man pflegte jeden „ Zus 
wachs“ 70 nad feiner Ankunft in gleicher Weife, wie jebt 
mid, einzufperren. 
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Das Gebände, in deffen Erdgeſchoß ich mich befand, ent- 
hielt in feinen beiden obern Stodwerfen die eigentlichen Wohn: 
“zellen für ifofirte Gefarigene. (Ich fage Gefangene und nicht 
Zuchtlinge, da jene allgemeinere Bezeichnung ſchon deshalb hier 
nothwendig war, weil die Anftalt nicht blos das Zuchthaus, 
fondern audy ein Landescorrectionshaugs enthielt. Die dem 
Iegtern angehörigen Gefangenen hießen Correctionäre, vulgo 
„Gorrectioner*. „Sträflinge* aber gab es hier gar nicht, denn 
fo heißen in Sachſen die Bewohner des, „ Arbeitshaufes “.) 
Im Erdgeſchoß Tagegen gab es keine folhen Wohn = fondern 
nur „Ürreftzellen”, denn wie fein Unglüd fo groß tt, daß 
nicht noch ein größeres kommen koͤnnte, fo fann man auch als 
Gefangener noch in engere Gefangenfchaft fommen. Es wurde 
alfo in dieſem Erbgefhoß nicht blos der Zuwachs eingefperrt: 
hinter diefen Thüren lagen Leute im Dunfelarreft, im Latten- 
arreſt, krumm und noch fonftwie Gefchloffene oder auch wohl 
mit mehrern diefer Herrlichfeiten auf einmal Begabte. 

Es war ein Meines gewölbtes Gemach, ein rechtes Kerker⸗ 
loch. Hoch oben das Fenfter d. h. eine Feine Veffnung wie 
in Kellern, nicht nur mit einem Eiſen⸗ fondern audy noch mit 
einem Dratbgitter verwahrt. Ein kleines Tifchchen und ein - 
Schemel; eine Bettftelle mit einem Strohſack, worauf frühere 
Gefangene efelhafte Spuren zurüdgefaffen hatten; ein Falter 
Dfen und der Greuel aller Greuel, ein hoͤlzernes Nachtgeſchirr 
in Form einer fogenannten Schleiflanne (der Form nad) jenen 
wohlbefannten jenaifchen Trinfgefchirren ganz gleich). Diefes 
abfcheufiche Gefäß war bereits bis zum Ueberlaufen mit feinem 
garftigen Inhalte gefüllt, d. h. es Hatte fhon mehr gls einem 
Gefangenen tagelang dienen müffen, ohne geleert, gefchiweige 








denn gereinigt zu werden. In dem anziehenden Buche Ras⸗ 
yail’s,' Læs Prisons de Paris, das ich einige Zeit nachher las, , 
fand ich, Daß man in franzöfifchen. Gefängniffen derartige Ge⸗ 
füße Goguenards nennt und fo will ich fie fortan hier auch 
nennen (denn leider werd’ ich fie noch manchesmal erwähnen 
müflen) ; ich dene, das ift ein Fall, wo man fi mit gutem 
Gewiſſen ein fremdes Wort, zumal, ein franzöfifches, erlauben 
darf. In manden Arrefizellen, wo dem Gefangenen jedes 
Mittel zu bequemem Sigen entzogen fein follte, war der Deckel 
diefes Goguenards wie eine Hechel mit Ragelfpiken verfehn. 

Auf dem Tiſchchen fand ein Meiner Krug oder vielmehr 
Zopf init einem Reftchen Waſſers, worauf der Staub eine 
Haut gebildet hatte; desgleichen ‚ein irdener Napf und ein 
höfzgerner Zöffel, beide noch die Spuren eines hier genoffenen 
Gerihts Bohnen tragend. Das Alles war bald befichtigt 
und es blieb mir nichts übrig, als die Drei oder vier Schritte, 
die ih aufund ab thun Eonnte, ins Unendliche zu wiederholen. 
Richt nur Die Langeweile, auch die Kälte machte diefe Bewegung 
nöthig. Inder Thür befand ſich jenes ſcheußliche Spähloch, ein - 
Feines Gudfenfterchen, von außen mit einer Klappe verdeckt, 
die fi von Zeit zu Zeit hob und mir die Augen der draußen 
wandelnden Schildwache oder eines neugierigen Auffehers 
zeigte, der das neangefommene Gefchöpf im Käfig betrachten 
wollte. | 

Nach einiger Zeit wird die Thür aufgefchloffen und ein 
Auffeher reiht mir ein Pfund fehr ſchwarzes Brod, welches 
"mich an weftfälifchen Pumpernidel erinnert, der ebenfo ſchwarz 
ik. Ich leg’ es auf das Tiſchchen, denn ich weiß keinen Ge- 
brauch davon zu machen, zumal da fich in meinen Tafchen 

Gefängnißleben. 1. 10 
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noch einiges beſſere Backwerk beſindet. Der Aufſeher erſcheint 


‚bald noch einmal um einige ganz überflüſſtge Fragen an 


mid; zu richten, wie ich heiße, wie der mit mir angelommene 
Sefangene heißt und dergleichen. Beim Fortgehen beutet er 
auf den appetitfihen Strohfad und fagt: „Wenn du dich 
niederlegen willſt, thu es, denn heute fommft du doch nicht 
bier heraus. * — Es mochte etwa Nachmittags drei Uhr fein. 
Ich hörte im Ofen etwas tafcheln, angebranntes Holz kniſtert, 


Kohlen werben darauf gefhüttet und fchon der Gedanke: „man 


heizt ein", erwärmte mich ein wenig; aber dabei bewendete 
es auch, Alles erwies ſich als bloßes Scheinmandver und ver 
gebens verfuchte ich, mir auch nur die Hände am Ofen zu 
wärmen. Bald nachher,hör' ich, wie jemand an alle Thuͤren 
klopft und fragt: „brauchen Sie was?“ Schon das „Sie“ 
verräth mir, daß der Fragende fein Beamter if. Es if ein 
als Sefängnißwärter verwendeter Züchtling, der um diefe Zeit 
die Zellen mit Waffer und Salz verforgt. Ich verlange Waſſer 
und man Öffnet. Ich laſſe mir das vorhandene Trinkgeſchirr 
frifch füllen ,; während man mir eine wollene Dede anf den 
Strohfad legt und aud den Goguenard hinwegnimmt, um 
einen leeren an ſeine Stelle zu ſetzen. 

Ich war wieder allein, es war bald Nacht und ich legte 
mich nur halb entkleidet auf's Lager, indem ich mich in die 
Decke wickelte, die der erſte reinliche Gegenſtand war, dem ich 
in dieſer Schmutzhoͤhle begegnete. Um acht Uhr ward noch 
einmal geoͤffnet. Es war die Zeit des Abendeſſens, man theilte 


Mehlſuppe aus und redete mir ſtark zu, Gebrauch davon zu 


machen, weil e8 „Doch was Warmes ſei.“ Dieſer legte Grund 
hätte mich beinahe verführt, aber es war unmöglich, denn id 
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war noch nicht Dazu gefommen, den fchwierigen Napf zu 
reinigen, aus dem ich biefe „ Suppe” hätte trinfen müſſen, 
denn von dem ebenjo fchmierigen Holzlöffel, felb wenn er. 
gereinigt worden wäre, Gebrauch zu machen, dazu hätte mich 
nichts auf der Welt vermocht. Sch lehnte alfo ab und ver⸗ 
ſuchte zu ſchlafen, was id) aber vor Froſt nur wenig fonnte. 

Der Morgen fam. Ich wuſch mich, Waſſer in die Hand 
gießend und das Taſchentuch als Handtuch brauchend. Durch's 
Fenſterchen ſah ich auf die nur durch einen ſchmalen Hofraum 
von mir getrennte Wand eines hohen kaſernenartigen Gebaͤudes, 
das in den obern Geſchoſſen nur Schlafzellen für die bei Tage 
nicht iſolirten Züchtlinge, um Erdgeſchoß aber zwei an einander 
ftoßende Speifefäle für Diefelben enthielt. Ich hörte nichts 
weiter als den Schritt der Schildwache auf dem Corridor und 
draußen auf dem Hofe das Geränfch von Holzſägen; denn den 
größten Theil Diefes ziemlich umfangreichen aber unregelmäßigen 
Raumes bedeckten damals die Holzworräthe der Anftali, bie 
man fie, behufs befferer Ueberwachung des Plapes, anderweit 
unterbrachte. | 

Der Zuwachs mußte damals oft mehrere Tage in feiner 
Zelle verharren und id) konnte mod) von Glück fagen, daß 
man mid fhon an diefem Bormittag herausholte. Außer mir 
hatten Dies Roos noch mein Befährte von Leipzig, ſodann ein 
Spitzbube und ein für's Correctionshaus beftunmter Vaga⸗ 
bund. | | 

Man brachte uns vier, die wir nicht neben⸗, fondern 
hintereinander gehen mußten, in’ einen Theil des alten Schloß⸗ 
gebäudes und zwar zunächft it ein Gemach, weiches das Ge- . 
Ihaftszimmer der beiden Hausärzte war. Man mußte fih Hier 
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einer ärztlichen Unterfuhung unterziehen. In dem zweiten 
Sausarzte, welcher bei diefer Gelegenheit fungirte, fand ich 
einen Schuf« und Univerfitätsbekannten. Auch er fannte mich 
noch aus jener Zeit und erinnerte mid) daran, aber ganz leife, 
„damit um des Himmels willen Niemand, auch die vier Wände 
nicht, das vertrauliche Wort mit vernehmen möchten, und 
dabei trug er Sorge, mid nicht etwa, wie wir's weiland ges 
wohnt geweien, Du, fondern recht ausdrücklich Sie anzu⸗ 
reden, weil er (obwohl mit Unrecht) fürchtete, ich möchte das 
* vertraulihe Du erwiedern und ihn gelegentlich dadurch in 
Berlegenheit bringen. Die namliche Erfahrung macht’ id) bald 
nachher mit dem zweiten der beiden Sausgeiftlichen, mit Dem. 
ih auf dem Gymnafium befreundet gewefen war. 

Vom Arzte ging's in die Badeanftalt, ein Gewölbe, wo 
auf einer Seite ein Röhrtrog plätfcherte, auf der andern ein. 
Keſſel überm Feuer eingemauert war und wo in mehrern zu unfe 
rer Aufnahme beftimmten Wannen das warme Waffer Dampfte. 
Diefe hölzernen Wannen hatten Fein befonders appetitliches 

— Anfehen, aber man hatte fehr gefroren und verfentte fi) da= 
ber gern in die warme Flüffigkeit. Dem Badewärter, einem 
Züdtling, lag es ob, bei diefer Gelegenheit zugleich das 
zu fang gewacfene Haar der neuen Gajte ein wenig zu 
kürzen. (Don dem ehemals üblichen Kahlfcheren war man 
bier Tangft abgefommen.) Diefer Wärter beklagte flüſternd 
mein „fchönes Haar “und meinte, er wolle fehr wenig fchneiden, 
ih folle es nur fo zu ordnen fuchen, daß es Furz ausfähe. 
Ich munterte ihn aber auf, nur wader drauf los zu fhneiden. 
Zwei Soldaten fahen, auf ihre Gewehre geftügt,; Diefer Pro- 
zebur zu. Während wir im Bade waren, legte man ung die 
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nene Kleidung zurecht, die wir denn aud alsbald anlegten. 
Das Hemd war, wie alle Hauswäfche, in Zwifchenräumen von 
etwa eingr Biertelelle mit fhmalen blauen Streifen durchzogen. 
Ran befam zwei Paar Beinfleiter, eins von Tuch und eins 
‚ von Zwillih (deffen Gewebe noch unzäbliche Reſtchen von 
Hanfſtengeln enthielt, welche Die Haut frabten und oft blutig 
tigten), eine Tuchjacke, eine Desgleichen Wefte, ein ganz ein⸗ 
faches Tuchfäppchen als Kopfbedeckung, zwei Baar Strümpfe, 
ein Baar Schuhe, ein Baar Pantoffeln, eine Halsbinde von 
Tuch und zu diefer Ausftattung Fam hernach noch eine Bürfte, 
ein Kamm, ein Stückchen Seife und einige ähnliche Kleinige 
fiiten. Die Tuchfleider waren ſchwarz und blau und zwar 
quer (horizontal) geftreift. Diefe Einrichtungen waren aber 
dem Wandel unterworfen und erfuhren im Laufe der Zeit 
manche Abanderung. Anfangs fand man die Kleidung fehr 
unbequem, Alles war Außerft derb, fchwerfällig und plump. 
Dem groben Gewebe der Wafchleinwand glaubt’ ih ſchon 
einmal begegnet zu fein und ich befann mid), daß dies wirklich 
der Fall gewefen, als ich mir einft als junger Gymnaflaft im 
Pfarrhaufe des etwa drei Meilen füdlicher gelegenen Eberstorf 
ie Dort aufbewahrten Kleider der geraubten ſächſiſchen Prinzen 
zeigen Taffen und zum Andenken ein Stüdchen Hemd befommen 
hatte. 

Sämmtliche Hleidungsftüde, in Denen man eingetroffen 
war, wurden zufammt dem Verzeichnifje in einen numerirten 
Sad geftecht und in Verwahrung genommen. Die Nummer war 
die des Eigenthümers. Die meinige war 328 und das follte 
fortan hier mein Name fein. Alle Kleidungsftüde die man 
trug, desgleichen ein Sad, worin man Alles aufzubewahren 
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batte, was man nicht gerade brauchte, und ebenfo diejenigen 
mitgebrachten Sachen (3. B. Taſchentuͤcher u. dergf.), deren 


Gebrauch etwa geftattet wurde, Alles Dies ward mit der Rummer 


geſtempelt. 


Sp waren wir eingekleidet und ſollten ung zunächſt wieder 


zu jenem Oberauffeber begeben, der uns zuerft empfangen 
batte, damit Diefer prüfen möchte, ob Alles in Ordnung. 
Der Weg dorthin führte über den Hof und man durfte ihn 


nicht anders zurücklegen, als in einem Mantel, deffen Kapuze 


ten Kopf mit einhüllte, fo daß man nur eine Deffnung zum 


Durchfehen behielt. Das gefchah, damit man fich, eben erit 
aus dem warmen Bade gekommen, an der frifehen Luft Feine 


Erkältung und feinen Katarıh zuziehen möchte. Mich wunderte, 
hier einer folchen Vorforge zu begegnen, die Übrigens’ über- 
flüffig war, denn während des etwas Tangwierigen Anfleidend 
verlor fich die Wirfung des warmen Bades ſchon hinreichend; 
auch wurde dieſe Ginrichtung bald abgefchafft und man fah 
fpater feine fo abenteuerfid verhüflten Geftalten mehr. 

Der Oberauffeher prüfte, gab etwa ftatt Der zu großen 
etwas leinere Schuhe oder umgekehrt, und nun war man 
fertig, um dem Herrn Director vorgeftellt zu werden, der fein 
Expeditionsſtübchen gleich in der Nähe hatte. 


Der damalige Director war ein gewiffer Hauptmann Chriſt, 
ein alter Hageſtolz, dem eine bejahrte Schweſter die Wirthſchaft 
führte. Wir (nämlich außer mir Die drei obenerwähnten Ge— 
fangenen) wurden ihm zunach£ jeder einzeln vorgeftellt. 

„Bit du nicht ein Thor gewefen“, fagte er zu mir, 


ya 


„da Haft du dich num geradezu lebendig begraben laſſen! 


ir 
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Ihm gegenüber am Tifche ſaß ein Offizier von der bei 
der Anſtalt auf Commando befindlichen Militarabtheilung. ' 
Diefer Herr war nicht blos zum Zeitvertreib zugegen, er hatte 
vielmehr den ernften Zweck, den Herrn Director ein Bißchen 
zu überwachen, denn Hauptmann Chriſt fitt ſchon feit längerer 
Zeit am Delirium. 

Ein verrüdter Zuchthausdirector — tröftficher Gedanke 
für Gefangene! Und man hat ihn fo fange auf feinem Poſten 
gelaffen-, bis es ſchlechterdings nicht mehr mit ihm augzu⸗ 
halten war!. 

Kachdem er mit jedem von ung einige Worte gefprochen, 
ließ er und durch einen andern Beamten, ber ſich inzwifchen 
eingefunden hatte, einen Auszug aus den Hausgeſetzen por—⸗ 
leſen. Der erfte Paragraph derfelben befagte, ſoviel ich mich) 
erinnere, daß ber bier befindliche Gefangene feine bürgerliche 
Seibftftändigfeit verloren habe, d. h. nicht mehr ‚Herr feines 
Thuns und Laffens fein könne. Es folgten Bann Borfchriften 
über das zu beobachtende Berbalten, namentlich auch die hier 
ur Pflicht gemachte „ Schweigſamkeit “, Man warnte uns, 
andere Perſonen, namentlich die Mitgefangenen nicht etwa 
zu beſtehlen, desgleichen von Fremden, welche die Anſtalt 
beſuchten, Feine Trinkgelder zu begehren, ine 
befondere auch mit den Schildwachen feine verbotenen Ge⸗ 
ſpräche anzufnüpfen, feine Fluchwerſuche zu machen, wobei 
erinnert ward, DaB die Wachen angewiefen feien, auf jeden 
Flüchtling zu fehießen und was dergleichen mehr. RNatürlich 
waren affe Uebertretungen und ganz befonders die Flucht⸗ 
verfuche mit ſchweren Strafen, mit hartem Arreft, Kaften und 
Brügeln bedroht. Bei einer Beitimmung, die fih auf die 
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Entlaffung nad überftandener Strafzeit bezog, . fagte der 
Director zu den drei andern Gefangenen: „Das ift nur für 
euch!“ um mich nochmals ausdrůcklich zu erinnern, daß ich 
lebendig begraben ſei. 

Nachdem wir die Verhaltungsregeln vernommen hatten. 
und uns insbefondere bemerflich gemacht worden, daß wir 
nicht mehr Perſonen, ſondern nur noch Sachen wären, ward 
es Zeit, uns auf unſre beſtimmten Poſten in der Anſtalt zu 
‚weifen. Welcher Art diefe fein follten, blieb uns für den 
Augenblick noch Geheimniß. Alles ſtand auf einem Papierchen, 
das ein Aufſeher in die Hand bekam und mit dieſem traten 
wir, den Vorrathsſack in der Hand tragend, den neuen 
Weg an. 

In den letzten Jahren meines Aufenthalts in Waldheim 
wurden verſchiedene Beſchaͤftigungen eingeführt, Die man früher 
dort nicht fannte. Nicht nach willfürlichem Ermeffen, fondern 
jenachdem man Auftraggeber verlor oder gewann, traten- der= 
artige Beränderungen ein... So richtete man 3. B. eine Har⸗ 
monifafabrif ein, «8 wurde die Gigarrenfabrifation ſtark 
betrieben, desgleichen das Korbflechten, während die Wolle 
kaͤmmerei, welche ehemals einen großen Theil der Gefangenen 
befchäftigt hatte, fpäter nur noch wenig Hände in Anfprud 
nahm. Bei meiner Ankunft bildete fie noch ein Hauptgefchäft. 
Außerdem wurde auch viel geſponnen, Tuch und Leinwand 
gefertigt, gefchuftert und gefchneidert ; auch lieferte man bereits 
viel Tiſchlerwaare. 

Wir gingen über den Hof und in das Schloßgebäude. 
Hier wurde vor einer Thür Halt gemacht, über weicher zu fefen 
fand: Wollfämmerei. Dahinein brachte man meinen Ge- 





führten aus Leipzig. Ich wanderte dann weiter über einen 
andern Hof und in ein anderes Gebäude, wo ebenfalls über 
einer Thür ftand : Wollkaͤmmerei. Dahinein brachte man mid). 

Es befanden fih hier in zwei mäßig aroßen und durch 
eine offene Thür verbundenen Sälen zehn Defen, wie fie beim 
Wollfämmen- gebraucht wurden und an jedem waren adıt 
Kammer, alfo im Ganzen etwa achtzig beſchäftigt. An einem 
diefer Defen war ein Platz frei und ven befam ih. Bon den 
fieben Leuten, die nun meine nädfte Nachbarſchaft bildeten, 
waren zwei ebenfalls „Maigefangene“. Die übrigen waren 
zum, Theil Spigbuben, links aber hatt? ich einen Straßen« 
täuber und rechts einen Brandftifter oder Mordbrenner. Diefem 
letztern war ich gewiffermaßen als Lehrling anvertraut, denn 
ih mußte natürlich erft in die Kunft eingeweiht werden. Zur 
Unterweifung waren allerdings „Kammmeifter “ vorhanden, 
Leute, die fich zur Beaufſtchtigung des Gefchäfts hierher ver⸗ 
miethet hatten. Ein folder machte mir auch vor, was id 
nachmachen follte, aber Nachbar Mordbrenner ward mir behufs 
weiterer Vervollkommnung ald nahahmungswerihes Vorbild 
empfohlen. Als Lehrling wurde mir natürlich noch nicht, wie 
den Andern, ein Benfum aufgelegt, Dagegen verdient’ ih auch 
noch nichts für mid; meine Arbeit kam dem Nachbar zu Gute, 
dem ich half. Uebrigens hab’ ich gar nicht eigentlich Woll- 
fümmen gelernt, ich brachte es nicht Aber das erfte Lehrfings- 
gefhäft, nämlich das , Ausbeißen.“ Im der fertig gefimmten 
Wolle finden fih noch Heine Knötchen oder Foͤckchen, die heraus- 
müffen und man entfernt diefelben, indem man fie, Die Wolle 
gegen das Licht haltend, auffucht und mit den Zähnen heraus⸗ 
rupft. Ob's auftandere Weife nicht beffer gehen würde, laſſe 
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ih dahin geſtellt; genug, ich mußte ausbeißen und ich biß. 
Das Benfum zu Fiefern machte manchen dieſer Leute viel Roth 
und wenn fie ed nicht Tieferten, wurden fie beſtraft; daher 
wurde auch jeder beneidet, dem die Hilfe eines Lernenden zu 
Theil wurde. Bon Rechtswegen hätte ich auch nicht einmal 
beißen ſollen, denn meine Borderzähne waren feineswegs 
in einem für Dies Geſchäft tauglichen Zuftande; aber ich 
hatte das Unglück, daß der unterfuchende Arzt ein alter Be⸗ 
fannter war! . 

So oft der Director in den Sälen erſchien, was täglich 
wenigftens einmal geſchah, mußten die Arbeiter, der Vor⸗ 
fhrift gemäß, reſpectvoll in der Arbeit yaufiren, aber ex ver⸗ 
fehlte nie, alsbald ein wohlwollendes, Arbeitet fort” verneh⸗ 
men zu laſſen. Freilich geſchah es auch wohl, daß er ſofort 
Einen, der ihm irgendwie misfiel, durchprügeln ließ. Wähs 
rend meiner Anweſenheit in diefen Saͤlen fam zwar fein 
folcher Saft vor, doch wurde mir verfichert, daß dergleichen 
nicht unter Die Seltenheiten gehöre. Die Aufieher aber 
durften niemand mehr eigenmächtig fchlagen, wie es früher 
gemöhnfich gewefen. 

Ara erſten Tage meiner Lehrzeit mußte ich nochmals Ge- 
febe hören, die Käͤmmereigeſetze, die mir einer der beiden in 
diefen Sälen anwefenden Auffeher vorlas. Ich achtete kaum 
auf Diefe Vorleſung und erinnere mich z. B. nur, daß mir 
unter harter Strafe verboten wurde, Dei unter weine 
„Wulle“ zu gießen um das Gewicht zu fteigern. Sch be 
trachtete inzwifchen einen armen Teufel, der mit gefefjelten 
Beinen am Boden fauerte, vielleicht zur Dupe für ſolch einen 
verbotenen Kunftgriff. 


N ! 
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Während ich unter meinen Dieben, Mördern und Mord⸗ 
brennern ſaß und Gelegenheit hatte zu bemerken, daß dieſe 
Leute ebenſo gewohnlich, ebenſo proſaiſch und auch nicht 
böſer als andere waren, mußte ich wohl die Naivetät jenes 
leſenden Publikums belächeln, welches die Erzengniſſe der 
Criminalgeſchichten⸗Literatur gierig verſchlingt und ſich die 
„Verbrecher“ gern und gläubig als ganz abſonderliche Men⸗ 
ſchen vorſtellt, mit denen es eine myſtiſche, geheimnißvolle 
Bewandtniß haben müſſe. Wie felten iſt Das der Fall! 
Aber gleichwie ein ganz fhmadlofer Fiſch durch eine pifante 
Saure, oft aud wohl nur durch den ‚berühmten Namen des 
Koches und affo mit Hilfe der Einbildungskraft zu einem köſt⸗ 
lichen Gerichte gemacht werden kann, fo laͤßt ſich auch durch die 
abenteuerliche Behandlung und durd das Geheimniß, welches 
das Gefängniß umgibt, aus einem ganz gemeinen Burſchen 
eine anziehende Erfcheinung machen. Der criminaliftifche 
Apparat mit Allem was drum und dran hängt, ift Die Saure, 
die den Fiſch pifant madıt. 

Etwas Romantifhes, Geheimnißvolles oder Abenteier- 
fihes will und muß die Welt freilich allegeit haben, gleihfam 
als Würze Des Alftäglihen und Gewöhnfichen; daß fie es 
aber gerade da fucht, wo es heutzutage am allerwenigften zu 
finden, in Gefängniffen, beruht wohl nur auf alter Gewohn⸗ 
beit. Das Abenteuerliche unferer Zeit fpaziert: auf offener 
Straße im Heilen Sonnenfcheine. Rumohr machte ſich den 
Spaß, in feiner „ Schule der Höflichkeit“ anzugeben, wie fi 
Bettler und Bagabunden benehmen follen, um zu floriren. 
Im lebten Jahrzehnt erfchien in Oefterreih ein Buch, welches 
alles Ernfies von den „Verhaltungen im Zweikampf“ han⸗ 
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delt. Bor etlichen Jahren erfchien in England eins, das die 
Boxerkunſt als gefegmäßig vertheidigt. Gleichzeitig fieht man 
in Amerifa und Europa die Sclaverei nicht blos befchönigen, 
fondern offen verfechten ; chriftliche Diplomaten arbeiten eifrig 
für Erhaltung der türkifchen Macht und was dergleichen 
mehr. Wozu nun, wenn die Deffentfichkeit fo reih daran 
ift, das Seltfame in Griminalprozeffen und hinter Gefängniß- 
thüren fuhen? 

Einer der „Bolitifhen” an meinem Ofen erzählte mir, 
man habe furz vorher, als im Lande Unterftügungsbeiträge 
für die Angehörigen der damals einberufenen Kriegsrefer- 
viften gefammelt worden, auch im Zuchthauſe eine folche 
Sammlung veranftaltet und es fei in Folge deß ein aner- 
fennendes Schreiben von prinzliher Hand an das Directorium 
gelangt und von letzterm den im Speifefaal verfammelten 
"Gefangenen vorgelefen worden ; Diefes Schreiben aber habe 
einen insbeſondre an die politiſchen Gefangenen gerichteten 
Paſſus enthalten, worin gefagt worden: biefelben follten 
nicht etwa meinen, fie feten beffer als Die andern. Sofern 
dies der fraglichen politiſthen Sache galt, kann ich mir jede 
Kritif einer folchen Aeußerung fparen. Im Uebrigen aber darf 
man mit vollem Rechte fragen: feid ihr denn befjer? ihr 
alle, die ihr in der Welt wandelt, nie in eine inter 
fuchung gerathet und nie eingefperrt werdet, feid ihr denn vor 
dem höhern Richter auch nur um ein Haar beifer als die armen 
Teufel, Die ihr gleichſam als Sühnböde der gefammten Ge- 
ſellſchaft in die Strafhäufer ſchickt? Alles was ihr dorthin 
ſendet, ift euer eignes Product ; ich fage nicht, deines ober 
deines, fondern euer Aller gemeinfchaftliches Product. Einer 
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unter Vielen muß freilich den Zifel des Verbrechers führen, 
aber es gehört aͤußerſt wenig dazu, ein Lamm bemerfficher 
Umftand, irgend ein unbeachtetes Berhältuiß, um gerade dem 
Einen die Rolle zuzutheilen, gleichwie in chemifchen Dingen 
ein Atom mehr oder minder hinreicht, um Körper, die aus 
den nämlichen Stoffen beftehen, ganz verfehiedenartig erſcheinen 
zu Jaffen. 


Man hat unrecht, die Verbrecher als fo fehr ifolirte Er- 
fheinungen zu betrachten, während ihr Thun und Treiben 
mit dem der gefammten Gefellfchaft fo innig verwebt und fo 
fehr dadurch bedingt ift. 


Wäre alles Gefüft, aller Wille und jede beftimmte Abficht 
offenbar, wer wollte die groben Verbrecher zählen? Es madt 
nun aber nur die noch hinzutretende äußerliche Handlung den 
Verbrecher fertig: — täglich jedoch werden taufend Arme nur 
durch glücklichen Zufall gehindert, einen mörbderifchen Streich 
zu führen, täglich wiſſen aud, taufend Hände ihr Thun ge= 
ſchickt zu verbergen und taufend Köpfe find täglich ſchlau 
genug, eine gefeßliche Sorm zu wählen, unter welcher dag 
Verbrechen nicht mehr als ſolches verfolgt werden fann. 
Einige Unglückliche und Dummföpfe aber, denen fein glüd- 
licher Zufall als Retter erfchien oder die nicht ſchlau genug 
waren, werden in's Zuchthaus geſchickt. Sie find nicht beffer 
aber auch nicht fchlechter als die andern. 

Die Gefellfchaft muß freifich bedacht fein, fih und dem 
Einzelnen fo weit nur mögfih Schuß und Sicherheit zu ver« 

Schaffen und darum ſtellt fie gewiffe Regeln auf, die beobachtet 
werden follen, und darum beitraft fie Die Verletzung diefer 
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Regeln. Das if in der Ordnung, aber es handelt ſich Dabei 
im Grunde nur um Maßregeln ber Rothwehr und man follte 
bei allem dem, was firenggenommen nur Sache der Sicher⸗ 
heitspolizei fein Bann, nicht von höhern Rückſichten ber Sitte 
lichkeit und dergleichen ſprechen. Man follte fig begnügen, die 
Nebertretung einer aufgeftelften Regel, eines Geſetzes, zu ber 
trafen, fih aber enthalten, den Mebertretenden einen Ver⸗ 
brecher in der moralifchen Bedeutung diefes Wortes zu ſchel⸗ 
ten, denn entweder Feiner ift ein foldyer Verbrecher oder es 
find’g alle. Geſteht euch doch das Offenbare ein, daß eure 
Geſetze (und freilich kann es gar nicht anders fein) eben nur 
das Verbrechen regulirt haben: Das regulirte Verbrechen iſt 
keins mehr, es darf es jeder begehen und jeder begeht es. 
Nur das nicht regulirte Verbrechen iſt verboten und nur wer 
dieſes begeht wird Verbrecher genannt und beſtraft, daher 
wird e8 auch nur von Unvorfichtigen oder Dummen begangen. 
- Menschliche Geſetze Fünnen nur auf äußerliche Handlungen 
Anwendung finden, es kann ſich dabei nur um Sicherheit, 
Nothwehr, Erhaltung der eingeführten gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung handeln und wenn das furiftifche Pfuſcherthum fih und 
die Welt eines Andern überreden will, fo ift dag Anmapung 
und Selbftüberhebung, denn für die moraliſche Br 
deutung der menfchlihen Handlungen gibt e8 in ber Welt 
nur ein einziges Gericht, jene Stimme Gottes, melde Gr 
wiffen Heißt. ©, 

Boeten und Philofophen mögen ihren Scharffinn an ben 
‚Geheimniffen des menfchlichen Herzens und an pſychologiſchen 
Räthſeln üben; die Juriſten aber follten dieſes gang aufer 
‚ihrer Sphäre liegende Geſchaͤft meiden, fie follten fi br 
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finnen, daß fie nur auf die Beobachtugg der aufgefteiften Ge 
ſellſchaftoregeln zu fehen Haben d. 8. daß fie vernimftigerweife. 
nur Bolizeibeamte fein können. 
Erfchöpft denn die Juriftifhe Definition den Begriff irgend 
welches ‚Verbrechens? Sie bezieht ſich blos auf. das den 
Regeln Zuwiverlaufende, was allein durch die juriſtiſchen 
Gefetze verboten wird. in srhfchleicherifcher Arzt befchloß, 
einen reichen Kranken „ deſſen Vermögen ihm zufallen ſollle, 
zu ermorden. Er war nicht fo einfältig, ihm ein materielles 
Gift zu geben; er kannte feinen Dann und begnuͤgte fi, 
dem ganz leicht Erkrankten täglich ein Außerit bedenkliches 
Geficht zu zeigen, täglich einige Aeußerungen fallen zu Taffen, 
die Den Patienten jo beängftigten, daß aus der leichten Krank⸗ 
heit,eine fehwere wurde und nad) vier Wochen ber Tod er⸗ 
folgte. Dabei hatte ſich der Arzt gefliſſentlich beobachten 
laſſen, ex hatte der angeblichen Gefahr wegen einen zweiten 
Arzt zugezogen; aber der Kranke hatte nun vinmal zu dem 
Mörder allein Vertrauen und dieſem ward Die Gemugthuung, 
fein morafifches Gift von jedermann als Kundgebung einer 
beſorglichen Freundſchaft gerühmt zu hören. Es fehlt nicht 
an andern Mitteln, auf ebenfo fichere und viel feinere Weife 
zu morden, ohne dadurch irgendwie gegen das bürgerfiche Geſetz 
zu verftoßen. So iſt's mit allen Berbrechen, das Geſetzbuch 
bezieht fih auf fie nur, fofern fie ungeregelt find. Ein 
Schneider befürchtet, es werde ihn gelegentlich ein Kunde nicht 
bezahlen und daher feßt er allen feinen Kunden zu viel an, 
un feine Berfufte (aud) die erft noch möglichen) zu decken; 
dabei gilt er überall für einen Ehrenmann. Er beträgt in 
geregelter Weile, das macht den Unterfchied. Man nennt ihn 
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‚daher theuer, flatt unehrlich; er beträgt unterm Schutze 
des Geſetzes, Denn jedermann darf ja den Preis feiner Waare 
beliebig feftfeßen. So trifft Das Geſetzbuch überall nur ge⸗ 
wiffe Formen des Verbrechens, aber nit das Verbrechen 
überhaupt. Nichts kommt häufiger vor ats Beſtechung, aber 
zur unter wenigen Formen ift fie durch's Geſetz verboten. 
Die moderne Gefellfhaft könnte ohne Beftechung gar nicht 
beftehen, ic) habe noch feinen einzigen unbeſtechlichen Menfchen 
gefunden und glaube audy nicht daß «8 einen gibt. Iſt denn 
aber der des Geldes nicht Bedürftige, der ſich durch eine 
Schmeichelei beftechen läßt, etwa beffer, als der arme 
Teufel, der ſich Durch einen Thaler beftechen läßt und deshalb 
beftraft wird? Tiegt denn die Bedeutung eines Verbrechens 
in einem Stückchen Silber? Aus alledem geht deutlich genug 
hervor, daß das Geſetz, wie viel man auch Ggentheiliges 
fafele, infofern es ftraft, eben nur Nothwehr übt und im 
eigentlichen und höhern Sinne nicht einmal ſtrafen will, 
wenn es überhaupt dazu befugt fein könnte. Ja, es fprict 
ſelbſt zum wenigften impfieite aus, Daß es nicht auf Die Sitt⸗ 
fichkeit des Menſchen gerichtet ift, fondern nur Die Sapungen 
der gefellfchaftlichen Sicherheitspofizei (den Gefellfchaftsver- 
trag) beobachtet wifjen will; es fpricht Dies durch den be 
kannten Sap aus: Geſetzesunkenntniß ſchützt nicht. Schon 
dadurch allein ſcheiden die Juriften Die Gefepesbeobachtung 
ausdrujcklich von der Sittlichfeit, denn nun kann der ftrictefte _ 
—8 der Geſetze hoͤchſt unſittlich fein und umgekehrt, 

ein ſehr ſittlicher Menſch Tann wegen Uebertretung det Ge⸗ 
ſetze beſtraft werden. Dankt es der Nichtjuriſt doch meiſt 
nur zufälligen und ſelten von ihm ſelber abhängigen Um— 

v 
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ſtäänden, wenn er nicht gegen Beitimmungen ter dicken Geſetz⸗ 
bücher fehlt, teren Inhalt er unmöglich kennen kann. Und 
wie koͤnnte die Juriſterei ſich auf vie ſittliche Seite Des Men— 
fen bestehen, da fie ſich ja ſelbſt oft gar nicht Flar Darüber 
it, ob fie etwas Berbrechen nennen ſoll oder nicht, wie 3. 2. 
ten Wucher, mit Dem es fich ganz ähnlich wie mit Der Beſte— 
dung u. f. w. verbäft. | 

Uebrigens tit ja jedermann darüber einverftanten, Daß es 
nicht die gerinaften Verbrechen (Sünten) find, die, heimlich oder 
offen begangen, für das menschliche Geſetz unerreichbar bleiben. 
Man fann Das nicht leugnen, aber man will nur nicht beftimmte 
Falle genannt hören, nicht mit dem Finger Darauf hingewiefen 
ſehen. Wo it denn die Sittlichkeit, wenn ein halbes Land 
an Gorruption franft und nur ein armer Tafchentieb beftraft 
wird? Es iſt ganz recht, Taf man ihn beitraft, Die gefell- 
ſchaftliche Sicherheit verlangt's, denn ſie kann zur Noth bei 
dem geordneten, aber fihlechtertings nicht bei Dem gefeglich 
verbotenen Verbrechen beftehen. Alſo beftraft ihn, aber hütet 
euch, auch noch einen Stein Fer Sittlichkeit auf ihn werfen zu 
wolfen,, Denn vor Gott und Gewiffen find andere Leute mit 
ihrem Thun und Treiben zum mindeften nicht beffer als er. Und 
fah man in dieſer fittlichen Heuchlerwelt nicht oft genug ſchon 
dus Geſeß ſelbſt als Mittel zum wahren Verbrechen benutzen? 
Während fich der niedere Böbel durch grobe Inſulten rädıt, 
indem er etwa dem Manne den er nicht leiden fann, den Hut 
in's Geſicht ſchlaͤgt, weiß ſich hoher Poͤbel in gefeglichen For— 
men, etwa durch Prozeſſe, zu rächen und wahrt ſich dabei einen 
Schein des Rechts. 

Das Alles iſt der Maſſe der Gefaͤngniß— und Strafhaus⸗ 

Gefängnißleben. 1. 11 
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bewohner nicht immer klar bewußt, aber alle fühlen zum 
wenigften ven Unterfchied zwifchen Geſetzbuch und Sittlich- 
feit, zwifchen Zurifterei und Gewiſſen, fie fühlen, daß man 
- berechtigt ift, ihnen mit dem einen zu Leibe zu gehen, nicht 
aber mit dem andern, und fie erbliden daher in ihren Ver⸗ 
folgern häufig nur Leute, die den fremden Splitter ausziehen 
wollen und den eigenen Balken nicht fehen. 

Es ift Selbftüberhebung, für den Andern die Rolle fpielen 
zu wollen, die nur deffen eigenem Gewiffen zufommt, und es 
überheben ſich in folder Weife befonders haufig Beamte in 
‚ Strafhäufern,, die nicht Richter find und nicht wiffen fönnen, 
ob einer ſchuldig oder nicht fhultig, fondern es nur glauben, 
weil es ihnen fo berichtet worden. Während aber ſchon der 
Richter, der felbft nichts weiter kennt als höchſtens Tas 
Aeußerliche einer Handlung (und auch felbit dies oft nur ver⸗ 
muthet,) fi nad dem oben Erörterten auf dies Aeußerliche 
zu befchränfen hat und über feine Sphäre geht, wenn er fid 
aud noch zum Gewiffensrichter aufwirft, ift es vollends an⸗ 
maßlich, wenn ſich Perfonen, die nur vom Hörenſagen 
wiffen, zur Spfitterrichterei befugt glauben. 

Man meint, die Beamten eines Strafhaufes müßten die 
befte Gefegenheit haben, eine gründliche Menfchenkenntniß zu 
erwerben; ich glaube dagegen, fie haben ſolche Gelegenheit 
weit weniger als andre Leute. Sie bilden ſich gewöhnlich 
bald ein, große Hebung in Beurtheilung der Menfhen erlangt 
zu haben, fie bilden fi) ein, einen Jeden raſch durchſchauen 
zu fünnen und gerade diefe mehr oder weniger felbitgefällige 
Einbildung verhindert fie, einen wirflihen Scharfblid zu er⸗ 
werben. Sie halten fich den großentheils ungebildeten aber 
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oft fehr ſchlauen Gefangenen gegenüber für unfehlbar und 
werden felbft überfehen, während fit zu überfehen glauben. 
Die Icheinbar offenherzigften unter ſolchen Gefangenen find 
oft Die verftedteften, die ihrem Marne jede ſchwache Seite 
aufs Schlaueſte abzulauern verſtehen. 
Ein ſehr großer Theil der Gefangenen war (Dank dem 
Indicienbeweiſe) verurtheilt, ohne ein Verbrechen eingeſtanden 
zu haben und viele betheuerten fort und fort ihre Unſchuld. 
Unter dieſe gehoͤrte z. B. auch mein wegen Brandſtiftung auf 
Lebenszeit verurtheilter Nachbar. Nach meinen Beobachtungen 
Unter dieſen Leuten fühl' ich mich überzeugt, daß hingegen 
auch ihrer nicht wenige verurtheilt waren, weit fie eine gewiſſe 
Handlung eingeftanden hatten, ohne fie begangen zu haben. 
Die quaälerifche hirnverwirrende Inquiſition, getreue Nach⸗ 
folgerin der alten Hegen= und Keperinquifition, mochte es in 
manchen Fällen wohl dahin bringen fönnen, daß der halb 
hödfinnig gewordene Inquifit am Ende felber glaubte, eine 
Handlung begangen zu haben, deren er fälfchlich verdächtigt 
war; öfter aber mag etwas nicht Begangenes abfichtlich und 
mit vollem Bewußtfein eingeftanden worden fein, weil der 
Inquifit dies vortheilhaft fand, weil er dadurch Die Aufmerfe 
famfeit non etwas Anderm, was er wirklich begangen und 
was ihm fehwerere Strafe zugezogen haben würde, abzu= 
fenfen vermochte. Dies war leichter als man vielleicht meint, 
weil Die Unterfuhungsgerichte einen einmal gefaßten Verdacht 
gern fefthielten und fo eifrig darauf ausgingen ihn beftätigt zu 
fehen, daß Darüber Anderes ihrem Blicke entfchlüpfte. Mancher 
hat auch etwas begangen, ohne zu wiſſen Daß es etwas Ver⸗ 

botenes war und er ſtaunt nicht wenig, als ihn das Gericht 
11* j 
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belehrt, Daß er mit der und der Handlung, die er für ganz 
harmlos gehalten, ein Verbrechen begangen. Aber Unfennt: 
niß des Geſetzes fhüßt ihn nicht und er kommt in’s Zucht⸗ 
haus. Nun ift er zwar nach wie vor mit feinem Gewiſſen 
in Srieden, fann er's aber auch mit der Welt fein? &r mödte 
von Herzen gern, aber die Welt mag nicht. Sobald er aus 
dem Zuchthaufe kommt, ift er anrüchig. Er fucht Arbeit. 
Ein Gefhäftsmann, der ihm Vertrauen ſchenkt, nimmt ibn 
auf. Nun erfheint aber Die Polizei bei dem Arbeitgeber und 
fordert ihn mit hochnothpeinlichem Geficht auf, diefen Mann 
entweder zu entlaffen oder Bürgſchaft für ihm zu leiftem 
Diefe Zumuthung ift dem Arbeitgeber zu ftarf und er 
entläßt feinen Mann fehleunig. Diefen treibt Die Noth jetzt zu 
einem Eigenthumsvergehen. Er wird Dieb, weil er im Zucht⸗ 
hauſe gewefen, in welches er mit reinem Gewiſſen ges 
gangen war. Seht, nachdem er geftuhlen, wird er auch noch 
Lügner und Heuchler, fommt wieder in's Zuchthaus und ver- 
laßt es blos, um immer und immer wieder zurüdzufehren. 
Es gab viele ſolche, die ſchon achte, neun⸗, zehnmal dagewefen 
waren. Gefchichten, wie Die chenerwäahnte, kann man da fehr 
oft vernehmen. Dan glaubt fie natürlich nicht immer, denn 
siner erzählt dergleichen Dem andern nach, aber in vielen Fällen 
hatte es damit allerdings volle Richtigkeit. Gewiß ift, daß 
fehr viele Zuchthausbewohner durch die Strafe die fie nad 
nach der Strafe erleiden, dorthin gebracht werben, d. h. 
durch den Umſtand, daß das Publikum fie als Anrüchige be 
bandelt und durd die „polizeiliche Aufficht *. 

Man möchte immer aufs Neue fragen: Wer find doch 
eigentlich die Verbrecher ? 
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Verhäftniffe und Umftände machen Verbrecher und Hef- 
den, d. h. bie Geſellſchaft zeugt beide und hat Theil an 
ihrem Thun. 

Verbrechen ſind übrigens auch der Mode unterworfen, in 
der einen Zeit herrſchen die, in der andern jene vor. Die 
Statiſtik kann darüber ſchon einige Auskunft geben und 
dieſer Umſtand kann denjenigen zur Erwägung empfohlen 
werden, Die fich viel Auf den freier Willen des Menfchen zu 
Gute thun. 

Wahre Verbrechen find meiſt nur ſolche, die nach den 
Geſetzbüchern gar nicht beſtraft werden; was man außerdem 
Verbrechen nennt iſt in Grunde nur Krankheit oder Lie⸗ 
derfichkeit und dieſe ſollte man nad Gebuͤhr und Vernunft 
behandeln. Das ift für die Gefellfhaft um fo mehr eine 
Pflicht, als fie mitfchuftig tft und zwar ſchuldiger als der 
Einzelne. Göthe hat feiner Zeit die naͤmliche Anficht über 
die Mitfchufd der Gefellfchaft an Verbrechen gehabt und fie in 
einen „ Mitfhuldigen *, wenn auch etwas undeutlich, ver- 
arbeitet: (Man vergleiche Darüber auch „Wahrheit und Dich- 
tung“ 2. Theil.) Er Taßt in dem genannten Luſtſpiel Den 
Gelddieb zum Verführer feiner Frau fagen : 

—, „Im ja, ich bin wohl ſchlecht, 

Allein ihr großen Herrn, ihr habt wohl immer Recht ! 

Ihr wollt mit unfern Gut nur nad) Gefallen fchalten ; 

Ihr Haltet kein Geſetz, und Andre follen’s Halten? 


Das ift fehr einerlei, Gelüft nach Fleiſch, nach Som. 
Seid erſt nicht hängendwertb, wenn ihr uns hängen wollt.“ : 


Zu ftrafen berechtigt ft im Grunde nur, wer Das richtige 
Rap vollkommen ſicher zu treffen vermag und nicht fähig ift, 
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je einen Unſchuldigen zu treffen (desgleichen, iſt hinzuzufügen, 
nur derjenige, der auch belohnen kann). Ein ſolcher Richter iſt 
aber allein das Gewiſſen. Der Menſch iſt gegen andre nur zur 
Nothwehr berechtigt und die Strafen, womit er die Ueber⸗ 
tretung feiner geſellſchaftlichen Geſetze bedroht, können eben 
auch nicht Strafen in einem hoͤhern Sinne, ſondern nur 
Mittel der Nothwehr fein; fie ſollen entweder dem Beſchä⸗ 
digten Erſatz verfihaffen oder als Präventiv- und Ab- 
fchreddungsmaßregeln dienen. Sie fünnen daher nur auf das 
Aeußerliche der Handlungen bezüglich fein, denn in's Herz 
kann dem Menfchen niemand fehn, ihn folglich auch niemand 
ftrafen, außer Gott durch das Gewiffen. Für die Gefellichaft 
ift demnach in Betreff des Strafwefens nur Nebereinfunft bes 
hufs der. Nothwehr zuläffig, fie kann nur Polizeiftrafen ver 
hängen. Alle andern Theorien des Strafrechtes find Thorheit 
und Frevel und nur Früchte des juriftifchen Myfticismus, 
der mindeftens ebenſo viel Unheil angerichtet hat als der 
theologiſche. 


Was es in einem ſolchen Arbeitsſaale zu ſehn und zu 
hören gab, wußt' ich bald auswendig und die Stunden dehn⸗ 
ten ſich entfeglich für mich, zumal da ic) zur Zeit noch feine 
ernftlihe Befchaftigung hatte. Die Leute waren hier fechzehn 
Stunden des Tags auf den Beinen, wovon vierzehn Stunden 
auf die Arbeit Famen. Abends, etwa ein Viertel nach acht 
Uhr, rief man Zeierabend und das war das Signal, fid zum 

Gange nach dem Speifefanle fertig zu machen. Man ging 
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dorthin, wie es überhaupt gewöhnlich war, in Indian file 
oder im Gänfemarfch d. h. einer hinter dem andern. Der 
Strenge nach hätte ſich dabei einer vom andern in beträdt- _ 
Tihem Abſtande halten follen, doch machte das die große An⸗ 
zahl der Leute unmöglich, wenn man nicht fehr viel Zeit ver- 
ſchwenden wollte. Es Tief alfo Alles dicht hintereinander 


und fo blieb aud das verpönte Sprechen möglich, obwohl 


unterwegs da und dort Wachen aufgeſtellt waren, welche gern 
eifrig Tauerten, einen zu ertappen, welcher ſprach, ſich umfah 
oder auch nur das Geficht irgendwie verzog, um ihn dann 
fofort im brutalſten Tone anzufchnauzgen. Ich bediene mid) 
eines .folchen Austruds gewiß nicht com amore, aber ein 
mifderer würde nicht richtig bezeichnen. 

Sobald ſich in den Speifefälen Alles verfammelt hatte, 
wurde gefimgen, gebetet, eine fehr dünne Suppe von ganz 
fhwarzem Mehl gegeffen, noch einmal gebetet und gefungen 
und alstann, verfteht fib immer im Sänfemarfch, nad 
den Schlafzellen und Schlaffälen gegangen, die fich größten" 
theil3 in den obern Gefchoffen des nämlichen Gebäudes be= 
fanden. In den Schlaffälen, Die man fpäter ganz abzu= 
ſchaffen beſtrebt war, brachte man natuͤrlich nur Leute unter, 
die man für minder gefährlich hielt. In der Schlafzelle bes 
fand fi) weiter nichts als das Lager, eine Bettftche ohne 
Beine, mit einem derbgeftopften Strohfad und desgleichen 
Kopfkiffen ausgefüllt, darüber ein leinenes Betttuc und eine 
an der untern Seite gleichfalls mit Leinwand befehte gute 
wollene Dede. An diefem Lager Tieß fich nichts ausfegen und _ 
es war Der befte Derartige Gegenftand, den ich in Waldheim 
"überhaupt gefunden habe. In dieſer erften Nacht wie in den 
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nächjifofgenden- hatte ich indes. wenig Bortheil davon. IH 


ſchlief ſehr fehlecht und nur viertefftundenweife; dabei fitt ich 
an einem heftigen Katarrh und fror troß der wollenen Dede 


ſo greufich, daß ich für gut fand, mid) nur halb zu entkletten, 


was freilich wider die Vorſchrift war und Geheimniß bleiben 
mußte. Die ganze Nadıt hörte ich Das Aufr und Abſchreiten 


der Wache auf dem Corridor, Das gewöhnlich fehr geräuſch 


volle Ablöſen und Das unaufhoörlich gebrüllte, Salt, wer da!* 
ter Wachen auf den Höfen. 

Morgens drei Viertel auf fünf gab ein Glocchen übeln 
Klanges das Signal zum Aufitehen. Um fünf Uhr, nachdem 
man fich angeffeidet und Das Bett in Ordnung gebracht 
hatte, erſcholl es wieder und nun wurden die Zellen, aber 
verjteht fich in einer gewiſſen vorgefriebenen Ordnung, ver⸗ 
laſſen. Jenes Gloͤckchen, deffen aellender Ton in ale Winkel 
der weitläufigen Anftaltsgebäude Drang, lich feine naſeweiſe 
Stimme täglich zehn⸗, auch elfmal vernehmen und für die in 
feiner Nähe Wohnenden ward es zu einer wahren Plage. 

Man begab ſich zunächſt in die „ Reinigung ”, eine Halle, 
wo ein Röhrtrog plätfcherte.. Gin Handtuch führte man bei 
fih. Da ſtanden num auf Banken kleine Fäßchen, die als 
Wafchbeden dienen fonnten, und desgleichen hölzerne Trinf- 
geſchirre: Beide waren in hohem Grade cfelerregend. Ich 
ftellte Das Trinkgeſchirr gefchwind wieder hin, als ich feine 
jchlüpfrige ſchleimige Oberfläche fühlte. Ic) zog e8, wie einige 
andre, vor, am Röhrtroge die Hand unterzuhalten und auf 
alles hier befindliche Gefchirr zu verzichten. Man mußte ſich 
übrigens mit Wafchen und Kämmen beeifen, denn bie Halle 
war nicht groß, fapte nicht viel Leute auf einmal und es 


- 
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hatten gleichwohl in Zeit von einem halben Stündchen min- 
defteng fünfhundert Mann vdiefe „Reinigung * (lucus a non . 
Incendo) zu benugen. Denn fo ſtark war Damals das Zücht⸗ 
fingsperfonaf, während die Anftalt im Ganzen gegen tauſend 
Sefangene zählte, nämlich außer den männfichen- auch Die 
weiblichen Züchtfinge (wohl noch nicht Hundert), die Correctio⸗ 
näre beiderfei Gefchlechts (etwa dreihundert) und fodann noch 
die fogenannten Selectaner, einige jugendliche Vagabunden 
und Vagabundinnen, die. einen Appendiz des Corrections⸗ 
hauſes bildeten, aber nicht wie deffen Bewohner braun, ſon⸗ 
dern blau gekleidet waren. Einige Zeit nachher war dag 
Gefangenenperfonat weit ftärker und zäffte über elfhundert! 
Wie ſchädlich und verwerflih derartige Anhänfungen find, 
bedarf feiner Erörterung. Das Männereorrectionshaus war: 
erſt unlängft von Zwidau hierher verfegt worden und wurde 
ſpäter von bier nach Hohnſtein in der fächfifchen Schweiz 
gebracht. 

Aus der Reinigung ging man in den benachbarten 
Speiſeſaal an den angewieſenen Platz. Wer ſich hier oder 
anderwärts etwa eines Bedürfniſſes wegen oder aus ſonſt 
einem giltigen Grunde: von feinem Plage entfernen wollte, 
mußte einen der Aufſeher um Erlaubniß zum „Austreten * 
erſuchen und kehrte er zutück, mußte er fich bei Demfelben- wie- 
der, eingetroffen“ melden, denn es wurden Muter milttärifche 
Formen beobachtet. Mein Tiſchnachbar war ausgetreten und 
ein Auffeher, der mich mit Diefem verwechſelte, trat zu mir 
und fragte: „Seit wann bit tu denn im Zuchthauſe?“ — 
Seit zwei Tagen. — „Weißt du noch nicht, Daß man fid) zu 
meiden hat, wenn man austreten will?" — Ich weiß. — 
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„Run, da du Zuwachs biſt, mag's nody einmal hingehn, das 
nächte Mal wirft Du angezeigt." Die Melodie diefes Textes 
kann ich nicht beifügen, man muß fo was felber hören. Ich 
fehwieg und das migfiel ‘den Nachbarn. Rechts und links 
flüfterte es: Sie find ja im Rechte, vertheidigen Sie ſich doch, 
Sie dürfen fih das nicht gefallen laſſen! Und da ich gleich— 
wohl ftill blieb, fand einer auf, ging zu dem betreffenden - 
Auffeher und machte ihm Har, daß er mich mit einem andern, 
der fih noch dazu richtig gemeldet, verwechfelt hatte. Ich 
führe ſolche Fleine Vorgänge nicht etwa als Außerordentliches 
an, fondern als Beifpiele von dem, was fortwährend gefchab. 
Kaum verging eine halbe Stunde, ohne daß man ähnliches 
erfuhr, man fah fih von den Auffehern, von den „Kamme 
meiftern ", ganz gewöhnlichen Sandarbeitern, die bier die Ge⸗ 
legenheit nüßten, den Herm zu fpielen, wie ein Betteljunge 
behandelt und wer etwa, fobald dabei extragrobe Ungehörig- 
feiten vorfamen, Beſchwerde führen wollte, that etwas fehr 
Unnüßes. Died wurde mir am nämlichen Bormittage noch 
beſonders beftätigt. Sch hatte mich abends vorher im Speife- 
faale, wo dies zu gefchehn hatte, zum Director gemeldet, um 
mich in einer Zelle ifoliren zu laſſen. Der Director war 
freilich geiſteskrank, Doch ich Dachte, vielleicht find’ ich ihn in einer 
vernünftigen Stunte. Wer fi) gemeldet hatte, wurde dann 
anderntags mit „zum NRapport“ beim Dirertor genommen. 
Dies geſchah denn auch bald nachdem ich wieder an meinem 
Ofen Platz genommen hatte. Als ich zum Rapport kam, 
mußte ih an der Thür warten, weil ſchon ein andrer drin war. 
Sch ſtand harrent, die Hände auf dem Rüden. „SHörft du, “ 
fagte mir ein Auffeher, „wenn du zum Seren Director hinein⸗ 
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kommſt, dann behalt' nicht etwa die Hände ſo auf dem 
Rüden, das würde unſchicklich ſein!“ — Drin im Kabinet 
wurde ſehr laut geſprochen, man verſtand jedes Wort. Ein 
wegen irgend einer Kleinigkeit angezeigter Züchtling ver- 
theidigte fih und wies vollkommen nad, daß ein Irrthum 
gegen ihn obgewaltet hatte. „Und wenn auch!“ fagte Haupt- 
mann Chrift, ‘den fein Delirium nicht. hinderte, Zuchthaus- 
director zu fein und der die Worte durch feine fabelhaft große 
gebogene Naſe ſchnarrte. 


„Aber ich habe ja Recht,“ bemerkte der Gefangene. 

„Du ſollſt nicht Recht haben“ — mit dieſem Imperativ 
wurde der Gefangene entlaſſen. 
| Ich tratein und man wird mir glauben, Daß ich die Hände 
nicht auf dem Rücken behielt. 


„Run 328, was bringft du mir denn Hübfches? “ 


Sch ſprach den Wunſch aus, ifofirt zu werden, um mid) 
mit Titerarifchen Arbeiten zu befchäftigen. 

„Rein!! — Ich habe ſchlechte Erfahrung damit gemadtt; 
es find einige fo ifolirt und fie verdienen nichts. Die Mai- 
gefangenen haben fo großen Schaden gethan, daß ich drauf 
jehn muß, daß etwas davon wieder eingebradıt wird, in der 
Zelle geht das nicht, denn da wollt ihrnur auf dem Stühlchen 
fiten und nichts thun. u 

Ich mußte alfo wieder Wollföckchen ausbeißen, um die 
Koften des Maiaufftandes decken zu helfen. — 

„Du ſollſt nicht Recht haben“ — das ward nicht etwa 
vom Delirium des Directors eingegeben, ed war vielmehr 
der große Grundfaß der hier geltenden Disciplin. Man hielt 
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es, eben im Intereſſe der Disciplin „, für nothwendig, einem 
Gefangenen keinesfalls Recht zu geben. Er war befugt, ſich 
über erlittene Ungebühr zu beklagen, wollt' er aber übel nicht 
ärger machen, fo bediente er ſich ſolcher Befugniß lieber nicht, 
denn er blieb ja doch, von aller Welt verlaſſen, in Den Hän— 
den der nämlichen Leute, die er anflagte und die ihn für 
ſolche Anklage. auf hundertfache Weife Füßen laſſen Fonnten. 


Zudem follte er ja nie Recht haben, denn hätte es nicht 


den Reſpect Schwächen und fomit Die eiferne Discipfin lockern 


fünnen, wenn man .einmal gefagt hätte: Du Gefangener 
warit hier in deinem Acht und Du Beamter hatteft umredt? 


Das mußte forgfältig vermieden werden. 
Der alte Montaigne erzählt: „Ein Mann war zum Zode 
verurtheilt. Hinterdrein ward feine Unfchuld durch Das Ge- 


ftändniß der wirklichen Verbrecher bewiefen. Aber Die Richter‘ 


verfammelten fich und beſchloſſen, daß die Hinrichtung ftatt- 
finden müffe, denn es ſei beffer, einen unfchuldigen Menſchen 
zu opfern als Das richterliche Anfchn zu gefährden. Der 
Marin ward demgemäß aufgefnüpft." Lange vor Montaigne 
“und ebenfo in den drei Jahrhunderten nach ihm ift Das An- 
fehn der Juſtiz unzählige Mal auf folche Weile gerettet wor- 
den, was der geheimen Inquifition nie große Schwierigkeit 
machen konnte. Alle Perſonen aber, nicht blos jene aft- 
franzöfifchen Richter, alfe Die irgend eine Rolle fpielen, die 
fich ohne Reſpect nicht gut Durchführen läßt, find gern geneigt, 
fi) einen ſolchen Schein der Unfehlbarfeit durch eben ſolche 
Mittel.zu wahren... Wären, fie nicht in perfünlicher Eiteffeit 
und perfönlihem Dünfel befangen, der fich nicht gern ge— 
fränft fehen mag, fo würden fie begreifen, Daß fie auf folche 


Weife Die wirkliche Achtung nicht wahren fondern verfcherzen 
und die vertretene Sache, wenn fie eine gute üft, fchänden. 

Beim Wollausbeißen trat man der größern Kelle wegen 
gern an's Fenſter und da ließ ich mir denn von den ver 
fbiedenen Uebelthätern nach und nadı ihre Gefchichte erzählen, 
denn das, blieb, obwohl Sprechen verboten war, thunlich, 
weil zwei Auffeher achtzig Leute unmöglich genugſam über« 
wachen fonnten. Redfelig und zugleich neugierig zeigten ſich 
die meijten und nur wenige ſchienen mir zurädhaltend oder 
unaufrictig- in ihren Erzählungen. Einem Gefangenen 
gegenuber mochten fle freilid zu größerer Offenheit geneigt 
fein, als vor andern Berfonen. Dabei aber konnten fie auch 
jelber dad Richten nicht laſſen. Es befand ſich in Diefem 
Saale ein auf Lebenszeit Berurtheilter (Deren es überhaupt 
ſehr viele gab,) ein Bauersſohn) der feine von ihm ge— 
fhwängerte Geliebte ermordet, hatte." Diefer Unglüdliche 
‘ ward allgemein verabfcheut und auf alle thunliche Weife ge- 
net. Ihm ward von niemand ein vertraulich Wort oder 
Zeichen. Er pflegte, was fonft niemand that und wozu er 
ſich erſt Erlaubniß hatte ausbitten müſſen, des Nachts ſeinen 
gefüllten Waſſerkrug mit in die Schlafzelle zu nehmen. „Ja,“ 
ſagten die Leute, „bei dem brennt's inwendig zu ſehr, er muß 
löſchen.“ Diefer ebenfo fchlechte als rohe Wit war doppelt 
widerlich, weil er obendrein pfäffiſch lang. Die Gefchichte 
jenes Mörders hatte freilich etwas’ das Gefühl Empörendes, 
aber auch er war nicht fchlechter als die andern! 

Im Laufe des Tags ward mir meine Jade abverlangt 
und als ich fie wieder befam, hatte man quer auf den einen 
Aermel zwei ſchöne rothe Streifen genäht, das Zeichen, daß 
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man auf Zebenszeit verurtheilt war. Die Züchtlinge erften 
Grades zeichnete ein einfacher Streif aus, der nicht quer ſon⸗ 
dern in der Längenrichtung aufgefeßt war. Die zu Zucht- 
haus erften Grades Berurtheilten hatten, wenn ich nicht irre, 
etwas weniger Vortheil von ihrer Arbeit als die andern und 
‚trugen einen eifernen Ring um den einen Zuß, doch Dispenfirte 
man viele von Diefer Täftigen Bürde. 

Damals fand das Mittagseffen zwiſchen elf und zwölf 
ftatt, in der Folge aber ward es auf die nächſte Stunde ver- 
ſchoben, vielleicht nur weil man den Tag fummetrifcher abzu⸗ 
theilen wünfchte, doch wollte mir die frühere Einrichtung aus 
biätetifchen Gründen für Die Gefangenen beffer feheinen. 
Mittag ift faft unter allen Umftänden die fchlechtefte Stunde 

für die Sauptmahlzeit und unfre Borfahren wußten recht 
gut was fie thaten, da fie dieſelbe um elf oder noch früher 
hielten. 

Ein Viertel nach elf rief eim Auffeher: Mittag! Alles 
legte die Arbeit aus der Sand, man kleidete fich an, Diejenigen 
an denen Die Reihe war, fegten Woll⸗ und andern Staub 
aus allen Winfeln und zwifchen den Defen hervor nad ber 
Mitte hin, wo wieder einer befchäftigt war den ganzen nicht 
geringen Schmuß nach dem Ausgange des Saales zu fehren. 
(Ein Gteihrs geſchah auch Abends.) Halb zwölf hieß es 
dann „Vorwärts* und der Gaänſemarſch ging nad den 
Speifefälen. Sobald all die Hunderte dort eingetroffen 
waren, wurde ein Vers oder zwei aus dem Geſangbuche ges 
jungen (womit jeder verfehn war). Dann ward comman- 
dirt: „Töpfe holen!” Se einer von jedem Tiſche, d. h. 
dreißig und etliche, ftellten fich aufund marfchirten zwei Mann 
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hoch (denn dieſer Gang und der Weg zur Kirche waren die 
beiden einzigen Gelegenheiten, wo fein Bänfemarfch beobach⸗ 
tet wurde,) aus dem Saale, um ſich zwiichen den Deshalb aufs 
geftellten Soltaten hindurch über den Hof nach der Küche zu be= 
geben und von dort die gefüllten blechernen Speifetöpfe zurück⸗ 
zubringen. Das. ging etwas haftig und es geſchah nicht felten, 
dag einer auf dem Hofe ftolperte und ten ganzen Inhalt 
feines Topfes auf's Pflafter fchüttete. Später hatte ih Ge- 
legenheit, Dies öfters zu fehen. Es war immer ein Fleines 
Schaufpiel. Umkommen ließ man das verfchüttete liebe Gut 
natürlich nicht, Dazu war man. viel zu hungrig; ſtets fanden 
fh einige, die fih Erlaubniß erbaten, vom Pflafter des Hofe 
(ter freilih ein großer allgemeiner Spuduapf und nod 
Schlimmeres war) ven verjchütteten Brei aufzulöffeln. Das 
geſchah dann mit großem Eifer, man füllte Näpfe und 
Zrinfgefchirr und ließ nicht eher ab, als bis dem ſchmutzigen 
Boten fchlechtertings Fein Löffel voll mehr abzuringen war. 

In jedem Saale waren zwei Reihen Tifche laͤngs an Ten 
- Seiten, fo daß in der Mitte ein Gang frei blieb. An jedem 
Zifche konnten funfzehn⸗Mann figen, fieben an jeder Seite 
und einer unten quervor, welcher Senior hieß und dem 
td namentlich „oblag, die fämmtlichen zinnernen Räpfe 
(„Schüffeln“ genannt) zu füllen. Zu meinem Trofte fah 
ih, das man bier Blechlöffel hatte, deren Stiel in einer 
Gabel endigte, obwohl es nur felten etwas zu gabeln gab. 
Auf dem Tische Sagen zu gemeinichaftlichem Gebrauch ein oder 
jwei Brodmefjer, ferner ein unappetitliches Zäppchen, womit 
nah dem Gebrauche die Löffel getrocnet wurden. Für das 
Salz hatteman Damals fein ‚Gefäß, es lagen ein Baar Meine 
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Haͤufchen auf dem blanfen Tifche, Die gewöhnlich nicht, weit 
reichten. Auch fand ein: jeder feine tägliche Brodration auf 
dem Tiſche bereit. Ich war etwas unwohl,“ hatte feinen 
Appetit und es fammelten fich daher meine Brodvorräthe, 
aber id) ward fie ebenio geichwind los. Ein folcher Nachbar 
war ganz gelegen, der fein Brod nicht felber aß, doch hatte 
man fi) zu hüten, es ohne vorher eingehofte Erlaubniß weg⸗ 
zufchenfen,, auch nicht einmal heimlich, denn ‚Hunger und 
Neid würde manchen nicht Befchenften fahig gemacht haben, 
die Sache zu denuneiren und einer droßte mir geradezu 
damit. 

Nachdem Die Näpfe gefüllt waren, herrfchte ein Auficher 
in einem Tone, daß es gewöhnlich wie der Anfag zu einem 
derben Aluche fang, der hungrigen Verſammlung zu: „Zum 
Seber!t" Alles erhob fih und ein eigens hierzu beftellter 
Züchtling las einen Geſangbuchvers. Darauf mochte jeder 
feinen Rapf leeren und das mußte gefchwind gehen, denn 
Singen und Beten Eoftete foviel Zeit, daB zum Eſſen nur 
wenig übrig blieb. Sein nicht aufgegefjenes Brod Eonnte 
jeder in dem vorhandenen Zifchkaften Deponiren oder auch be- 
liebig mit in feine Werkſtätte nehmen. 

Der Küchenzettel blieb fich allwöchentlich,im Wefentfichen 
: immer gleich und erfuhr nur Heine Abänderungen, wie es 

Jahreszeit und Gelegenheit mit fih brachten. Früh und 
Abends dünne Mehlfuppe und Mittags ein ebenfalls nicht 
dider Brei oder Gemüfe. Schwarzes Mehl, Heidegruͤtze, 
Bohnen, Erbfen, felten ohne Heine weiße Würmer, Graupen 
oder vielmehr Gerftenförner, die eben nur die Spigen ver- 
loren hatten, auch wohl holziger Kohlrabi, Rüben ver— 
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fhiedener Art, im Sommer auch wohl etfihe Mal grüne 
Bohnen fammt dem Bafte, Kohl fammt ‚den Raupen, das 
waren Die gewöhnlichen Berichte. Inſecten, wie Spinnen 
und Fliegen, fand ih bald ganz bald in Bruchtheifen faft 
täglich im Effen, einmal auch einen gigantifchen Regenwurm 
in einem Gericht Ruteln. In.Zeiten, wo mein Appetit nicht 
fehr ſtatk war, pflegte ich mit bafbgefchloffenen Augen zu eifen, ' 
damit mir ſolche zoologiſche Erfcheinungen entgehen möchten. 


Als einmal eine langanhaltende theure Zeit eintrat, wurden die 


Suppen noch dünner, nurmehlgefärbtes Wafler, und Mittags 
befam man faft.nur Mehl, Grüge und Graupen, denn folche 
Delicateffen, wie Erbfen, Bohnen u. dergl. konnten wicht mehr 
befchafft werden. Auch diefonft an einem Abend der Woche übfiche 
Bierfuppe blieb dann aus, desgleichen der ebenfalls wöchent- 
Tiche halbe Häring, fowie das alle zwei Monate einmal ge- 
brauchliche halbe Pfund Zleifch nebft einem Trunf Bier. 
Wer einen ſolchen Küchenzettel, wie fie allwöchentlich vom 
Deconomen entworfen, vom Arzte revidirt und gebilligt uͤnd 
vom Director genehmigt Loder auch nicht ganz genehmigt) 
wurden, wer einen folchen Zettel Tas ohne mitefjen zu müffen 
was er aufzählte, der fonnte wohl glauben, daß die Leute 
nicht fo fehr übel bedacht wären, denn auf dem Zettel ſah die 
Sache weit mannichfaktiger aus und zeigte nicht Das ewige 
fade Einerlei, das man im Speifefaale fand. Schan vie 
verfchiedenen Ramen des Mehls, Roggen⸗, Geritenmehlu. f. w. 
liegen da die Sache bunter erfcheinen. Dann waren allerhand 
Zuthaten aufgezählt, deren homöopathiſche Dofen fidy aufdem 
Papiere breit machten , aber dem Effenden fich nicht offenbar- 
ten. Der Küchenzettel ſprach von Fleiſch, refpective Sped 
Gefängnißleben. I. . “ 12 
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und es if mir verfichert worden, daß täglich je nach Umſtaͤnden 
von dem einen oder. dem andern wirflih zwanzig Pfund ge- 
kocht, Mar gewiegt und unter das Effen gemifcht würden. 
Zwanzig Pfund unter taufend Bortionen (eine Kanne war 
das Maß einer Portion,) würden ein reichliches halbes Loth 
für den Mann geliefert haben, und ich glaube, fo war's da⸗ 
mals auch (denn es traten lange Zeiten ein, wo es ganz ge⸗ 
wiß nicht einmal fo war). Aber man Eonnte manchmal’ 
wochenlang effen, ohne eine folche Fleiſchfaſer zu finden; 
dafür ftieß. man dann unverhofft auf ein Stüdcden, das 
wohl allein faft ein halbes Loth wiegen mochte. Statt des 
Fleifches fprach der Küchenzettel bei manchen Gerichten auch 
von Milch, um aber diefe im Effen zu entdeden, würde es der 
chemiſchen Analyfe bedurft haben. . 

Bei fo mageter, einfacher Kof erzeugt fi bei allen 
Menfchen, die nicht ganz frank find, bald ein wahrer Wolfs⸗ 
hunger, ein nie zu ftillender Appetit. Die Gier ging bei 
manchen diefer Leute in's Unglaubliche, fie konnten fabelhafte 
Brodmaflen aufzehren, wurden nie ordentlih fatt und Eine 
ift gewiß: auf der ganzen weiten Welt, auf allen Thronen, 
‚ in allen PBaläften und in allen Hütten findet fich fein Menſch, 
dem fein Effen fo gut ſchmeckt, wie diefen Züchtlingen ihr 
Schwargbrod und ihr Brei. Freilich konnte das nicht von 
- allen gelten, aberes galt von der großen Mehrzahl. Während 
der theuren Jahre, wo mit Allem gefargt ward, wurden dieſe 
Zeute vom Hunger wahrhaft geplagt. 

Die leeren Töpfe wurden in Proceffion wieder nach ber 
Küche getragen, unterwegs aud öfters, obwohl das unterfagt 
war, mit Hilfe des Fingers noch ‚rein ausgeleckt, und zum 


Schluffe fang man wieder einen Geſangbuchvers, um dann 
jurüd an die Arbeit zu gehen. .. 

Ich babe, wenn von Strafgefangenen die Rede war, von 
verfehiedenen Perfonen öfters die Bemerkung gehört: „O, 
diefe Leute haben es beſſer wie mancher Freie!“ Man denkt 
dabei etwa an einen armen Weber, deſſen Koft nicht beifer, 
als Die der Gefangenen, vielleicht nicht einmal fo reichlich iſt 
und der um Befchaffung diefer Koſt, fowie der Sausmiethe 
und dergleichen in Sorgen ſchwebt, während der Gefangene 
(vorausgefegt daß er nicht felber folcy ein armer Weber iſt, der 
eine hungernde Familie in der Welt zurüdgelaffen hat,) zeit» 
weilig aller folhen Sorgen überhoben if. Sehr viele der 
Gefangenen, arme Handarbeiter, die als Parias der Gefell- 
haft ſtets in fümmerlicher Lage gewefen find und feine an⸗ 
dern Freuden und Erholungen Eennen gelernt haben als die 
des Laftthieres, werden den Unterſchied zwifchen ihrer foge- 
nannten freien Exiſtenz und "dem Leben im Zuchthauſe aller⸗ 
dings nicht are finden: fie ſehen ſich mit Verachtung behan⸗ 
delt, allezeit barſch angefahren und oft geradezu gemishandelt, 
aber es iſt ihnen draußen nicht viel beſſer gegangen und an⸗ 
derſeits, ſofern fie jetzt nichts von Rahrungsſorgen wiſſen, 
geht es ihnen in der That nun beſſer. Sie hatten draußen 
vielleicht manchmal gar kein Hemd, jetzt bekommen ſie 
wöchentlich ein wenn auch nicht immer rein gewaſchenes, doch 
durch's Waller gegangenes. Solchen Leuten kann es in ber 
That bisweilen paffiren, daß fie nach wiedererlangter Kreiheit 
nur in der beſtimmten Abficht fiehlen, wieder eingefperrt zu 
werden und der Gefellfihaft wird damit ein Gompliment” ges 
macht, worüber fie billig erröthen ſollte. Denn dann zeigen 
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Sich alle Verhaͤltniſſe umgekehrt : die Gefellfchaft iſt Tasjenige, 
was geflohen wird, das Zuchthaus aber wird zum Ders 
forgungshanfe, zum Afyl, und aller Fluch und alle Schande, 
bie fonft auf dem Zuchthauſe laften, fallen von diefem zurüd 
auf die Gefellfchaft, welche ſchuld ift, daß es Menfchen gibt, 
welche felbft den moralifchen Drud des Zuchthaufes fait gar 
nicht empfinten. ‚ 

Am nächften Morgen hörte ich unter mehreren Nummern, 
die ein Auffeher verlas, auch 328, die meinige. Die Reihe 
des „ Kübeltragens“ war an und. Wir hatten die großen 
im Lauf der vierundzwanzig, Stunden mit Unrath gefüllten 
Fäffer aus dem Abtritte zu nehmen, fie nach einer weit hinten 
im Garten der Anftalt befindlichen Grube zu tragen, Dort zu 
entleeren und nothdürftig zu reinigen. An einem folchen 
Kaffe hatten zwei Mann gerade genug zu ſchleppen und ba 
id damals kraͤnklich, auch der Bewegung in freier Luft ganz 
ungewohnt war, wurde mir’d Doppelt fauer. Es fügte fich, 
daß dieſes erſte auch das einzige Mal blieb, daß man mich an 
ſolchem Kübeltragen theilnehmen ließ, Doc werte ich Gelegen- 
heit haben, des ſchmutzigen Gegenftandes in anderer Weiſe 
noch manchesmal zu gedenken. 

Im Laufe des Tags marſchirte man (wie es allwöchent⸗ 
lich einmal geſchah) nach der „Reinigung“, wo diesmal für 
warmes Waffer geforgt war. Man follte da Gelegenheit 
haben, fich jelbft am ganzen Körper und desgleichen auch ein 
Paar Strümpfe und ein Taſchentuch zu waſchen, denn mit - 
diefen beiden Gegenftänden befaßte ſich Damals das Waſch⸗ 
haus der Anftalt nicht, fondern ein Jeder mußte fie felber 
waschen, fo gut er konnte. -Die Zafchentücher übernahm 
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fpäter das Waſchhaus mit, die Strümpfe aber blieben der 
Sorge des Gefangenen überlaffen. Es ward dem Gefangenen 
im Allgemeinen ohne Schwierigkeit geftattet, einige Gegen- 
ftände, namentlich Strümpfe, Taſchentücher, auch wohl Unter- 
fleider, aus feinem eigenen Borrathe zu gebrauchen und dieſe 
£onnte er dann audy (wenn ich nicht irre, gegen eine Heine 
Vergütung, Doch habe ich felber von der Einrichtung niemals 
Gebrauch gemacht,) unter dem Ramen „Extrawäſche“ vom 
Anftaltswafchhaufe beforgen laſſen. Diefe Extrawäfche wurde 
etwas forgfältiger behandelt, die gewöhnliche aber, namentlich 
die Semden, die man jedenfalld tragen mußte, konnte man 
oft nur mit Efel anziehen. Dann und wann fam ein neues 
Hemd, von der Nadel weg, ohne im Waffer gewefen zu fein, 
und hatte man dies Glück in warmen Sommertagen, fo 
war's ein eigenthümlicher Genuß, dieſe grobe ungefügige 
Leinwand mit ihrem Meberfluffe an Schlichte auf den Leib zu 
befommen. Dafür fam dann das näcfte Mal ein Hemd, das 
ſehr gefügig war, weil es ſchon vielen Befipern gedient hatte 
und auch fichtliche nicht hinwegzumafchende Spuren feiner 
frühern Gefchichte trug. Bon einem Ausſpülen diefer noth« 
dürftig gewafchenen Hemden fchien man, wenigfteng zur 
Winterszeit, im Wafchhaufe nichts zu wiffen, fie wurden mit 
der noch darin haftenden Seife getrocknet und gerollt und 
ſahen dann oft aus, wie mit einer bräunlichen gleißenden 
Subſtanz gefirnißt. Wie alle andern Stücke erhielt man be⸗ 
ſonders auch oft Taſchentücher geflickt; bekam der große ein⸗ 
geſetzte Flecken ein Loch, ſo ward wieder ein kleinerer einge⸗ 
ſetzt und ſolch ein Taſchentuch geſtaltete ſich dann zu einem 
gar intereſſanten Werke, wenn auch zu keinem anziehenden, 
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fondern vielmehr einem abftoßenden, denn was hatten Die 
eingefegten Flecken nicht alles ſchon erlebt, wozu mochten fie 
nicht gedient haben! Oft, wenn ih ein fogenanntes weiß. 
wafchenes Zafchentuch befam, hab’ ich mid, gemüffigt gefehn, 
e8 erft felber noch einmal zu wachen. 

Jetzt fonnte man ſich alfo in der „Reinigung “ über und . 
über wafchen, fo gut e8 geben wollte, und mit Silfe der vor⸗ 
handenen Heinen Wafchfäßchen, Die überdies fehr efelhaft auds 
fahen, ging es fehr ſchlecht. — 

Kaum hatte ich wieder an meinem Ofen in der Kämmerei 
Plag genommen, als mid) ein Auffeher aufforderte, ihm zu 
folgen. Wohin, fagte er- mir nicht oter ich hatte es vielleicht 
überbört. Ich folgte ihm in einen benachbarten Theil des 
Gebäudes und er hieß mich in ein Zimmer treten, über deſſen 
Thür „ Schufftube“ zu Tefen war. Ich trat ein und ſah mich 
allerdings in einer Schufftube mit langen Tifhen, Bänfen, 
einer ſchwarzen Tafel an der Wand unt einem erhöhten 
Tiſche, der ald Katheder diente; auf dem Stuhle hinter dieſem 
Tifche faß die einzige Perfon, die ih im Zimmer fand und 
die mich zu erwarten ſchien. Werfie felber fei, fagte fie nicht, 
fondern ließ mich's errathen, was denn auch nicht ſchwer hielt. 
Es war der „Herr Paſtor.“ . \ 

„Du biſt Oelckers?“ vedete er mih an. Dann ließ er 
einige Bemerkungen über das fchnöde Gchahren der Maiauf— 
fändifchen fallen, die nun nach Verbienft Maigefangene ges 
worden, beffagte übrigens, mich hier zu ſehen, und bemerkte, 
daß er einen Gehilfen im Amte, Katechet genannt, bier habe, - 
der mic) aus früherer Zeit fenne und fih fehr theifnehmend 
über mich geäuffert Habe. - 
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Dieſe Leute verſtanden es, dem Gefangenen grobe In- 
fulten in's Geficht zu werfen. Unter dieſen verſtehe ich 
Ratürlich nit, dag man mich „du“ anredete, daß jede, auch 
die ihrem Inhalte nach unbereutendfte Anrede von Seiten ber 
Unterbeamten ein Anſchnauzen war, daß man mic Nachtkübel 
reinigen Tieß, ja ich rechne unter diefe Inſulten auch noch nicht 
einmal, daß man mid zur Reinlichkeit, zu ſchicklichen Geber: 
den und dergleichen ermahnte, Denn ich mußte bie Art von 
Leuten berüdfichtigen, die Das zu than vermochten; die 
eigentlichen Inſulten waͤren ganz andrer Art. 


Bei meiner Thätigkeit in jenen Tagen der Volksbewegung 
war die Erzielung eines perſönlichen Vortheils, von was für 
Art immer, felbft für die Berleumdung nicht einmal denfbar 
gewefen, ich hatte Mühe und Zeit, die mir vom hoͤchſten 
Werthe fein mußten, rein geopfert, ich hatte ſelbſt aus den 
ſchwachen Mitteln, die mir zu Gebote ftanden, noch materielle 
Opfer gebracht; — nun fuchte aber 3. B. diefer Herr Paftor 
für meine Betheiligung an der Bewegung einen Milderungs⸗ 
grund (was freilich an ſich ſchon Beleidigung war, da es ja 
nichts zu mildern galt, da ich mir ja nichts Unrechten bewußt, 
fondern im Gegentheil in meinem Gewiſſen völlig beruhigt 
war,) und er meinte, e8 werde mich wohl, abgefehn von 
ehrgeizigem Streben, materielles Bedürfniß verführt haben, 
in der fraglichen Weiſe, namentlich mit der Feder thätig 
zu ſein. 


Mancher Leſer tadelt mid vielleicht, daß ich ſolche und 
ähnliche Aeußerungen nicht voll Entrüſtung rügte, ſon⸗ 
dern ſtillſchwieg. Ich war ja einmal im Zuchthaus und 
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zwar auf Lebenszeit, es konnte mir nichts Schlimmeres 
weiter begegnen, als etwa mit Stockprügeln regalirt, im 
Dunkelarreſt krumm geſchloſſen oder auf Latten gelegt und 
auf Brod und Waſſer reducirt zu werden. In ſolchen Augen- 
blicken war ich freilich auch oft nahe daran aufzubrauſen und 
loszubrechen und ebenſo hatte ich hinterdrein bisweilen noch 
ſchwache Momente, wo ich mir vorwarf, es nicht gethan zu 
haben. Jetzt bin ich ganz zufrieden, daß ich dergleichen 
unterlaſſen habe. Die Gefinnungslofigkeit und Charakter⸗ 
loſigkeit kann Aeußerungen thun, auf die ſich würdigerweife 
wirklich nichts, ſei es im Zuchthauſe oder ſonſtwo, erwiedern 
läßt. Oder geſetzt, ich hätte verſuchen wollen, einen ſolchen 
Mann ruhig, ohne Zorn eines Beſſern zu belehren? das 
hätte geheißen, Unmoͤgliches erſtreben, denn ich hätte ihm 
dann auf Grund meiner Anficht zumutben müffen, unter den 
Umftänden feiner Stellung zu entfagen. Aber derjenige, 
dem ſolche Stellung Das Höchſte ift, wird es eben nie be= 
greifen, daß es Menfchen geben fann, weldje ihre Ueber⸗ 
zeugung höher ftellen, als alle irdiſchen Vortheile und für 
ihre Beftrebungen auf allen perfönlichen Lohn, denjenigen 
eined guten Gewiffens ausgenonmen, verzichten. Ich hätte 
etwa eine Predigt verfuchen müffen. über das, was wahre 
Läfterung des heiligen Geiftes ift, und ich würde blos eine 
Predigerftimme in der Wüfte gewefen fein. 


‚Der Baftor pflegte haufig auch durd die Arbeitsfäle ,- 


zu wanteln. Rohe Gefangene äfften da feine Sprache nad) 
(er ftieß mit der Zunge an) und machten fi über fein nidt- 
fehr ehrwürdiges Aeußere luſtig. Allerdings war letzteres uns 
anſehnlich und erfchien noch mehr fo, wenn er läffigen wadeln- 
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den Ganges, die Hände in den Hoſentaſchen, über den Hof 
ſchritt. 

Niemand gibt ſich ſeine Geſtalt ſelbſt und auch die 
würdigſte Haltung vermag die Mängel der Geſtalt nicht immer 
ganz auszugleichen. Kür gewiſſe Stellen iſt aber auch ein 
vortheilhaftes und imponirendes Aeußere des Beamten nicht 
nur wünſchenswerth, fondern ſogar nothwendig; das gilt 
befonders von Männern, die (was fie leider felten find) nüß- 
liche Lehrer und vernünftige (nicht abergläubifche) Rathgeber 
verwahrlofter Gefangener fein follten. Wer die erforder⸗ 
lichen Eigenfchaften nicht befißt, follte lieber auf derartige 
Poften verzichten. Indeß, bier und unter den obwaltenden 
Umftänden war das Alles freilich am Ende ganz gleich- 
giftig. | | 

Ungleich nachtheiliger wirft aber der Dünkel der Beamten. 
Geiſtliche und Schullehrer werden Teicht dünfelhaft, was zum 
Theil vielleicht daher rührt, daß fie gewohnt find, immer das 
befehrende Wort zu führen, ohne daß jemand Gelegenheit hat 
zu widerſprechen. Dieſer Dünfel, den ih an Geiftlichen 
felten vermißt habe, ift etwas ganz Anderes als der geiftliche 
Hochmuth. Ein folher Dünfellopf weiß fo ziemlich Alles 
und zwar Alles beffer, er befigt eine gründlichere Erfahrung 
als alle andern Leute; mit mitleidiger Herablaffung, doc 
etwas zerftreuter Miene hört er, was ein Andrer fagt, ob⸗ 
wohl's eigentlid nicht der Mühelohnt, darauf zu hören, denn 
es gibt nichts Neues und Bedeutendes, außer was er felber 
fagt. Nedensarten wie „Das weiß ich nicht”, „das hätt’ ich 
nicht gedacht” und dergleichen fennt fein Wörterbuch gar 
nit. Bittet man ihn um eine Auskunft, fo wendet er 


— 186 — — 


feine Manöver an, feine Unwiffenheit zu bergen, er blidt zer⸗ 
ftreut oder ſchweigt ſcheinbar nachfinnend, läßt den Fragenden 
jelbft äußern wäs er denkt, faßt fih auf dieſe Wetfe belehren 
und nimmt dem Fragenden dann die Antwort aus dem Munde, 
indem er ſich ftellt, als habe er nichts gehört. Daß es eines 
wahren Mannes, eines Ehrenmannes, ganz würdig tft, rund 
herauszufagen, „ich weiß nicht, * davon hat ſolch' ein Charakter 
feine Ahnung. — 


N 


Wenn jenes Wort, „ Gefangene haben e8 bisweilen befjer 
als viele Freie, * überhaupt nur in Bezug auf eine gewiſſe 
Klaffe von Gefangenen anwendbar fein und auch hinſichtlich 
diefer nurin einzelnen Fällen für richtig gelten kann, fo dürfte 
hingegen eine andere Behauptung, obwohl fie fat noch mehr 
‚varadog Plingt, weit wahrer fein, nämlid die Behauptung, 
daß fih Strafhausbeamte haufig viel ſchlechter befinden als 
ihre Gefangenen ; ſchlechker, verfteht fich, nicht in.rein mate⸗ 
riefler, fondern hauptfächtich in moralifcher Beziehung. 

Bet weitem das Wenigfte ift noch die VBerantwortfichfeit, 
die ihnen wie ein läftiger Kobold auf Tritt und Schritt im 
Nacken ſitzt. Auch die Gebuntenbeit, der Mangel an freier 
Bewegung, mworunter namentlich die Unterbeamten zu Teiden 
haben, ift nicht ‘das Schlimmfte. Es ift vielmehr ein mora⸗ 
fifches Unbehagen, was ihnen Das Leben verleitet und ver- 
galt, ein Unbehagen, das Alle fühlen, wenn es auch ben 
robern nicht zum Bewußtfein fommt. 
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Das Gefep hat in neuerer Zeit allerdings den Makel auf- 
‘gehoben, der ehedem auf gewiffen, damals „unehrlich“ ge 
nannten Berufsarten ruhte. Aber das fünftliche Geſetz, welches 
der naturwüchſigen Sitte bisweilen nachhinkt, bisweilen voraus⸗ 
eilt, vermag die letztere zwar wohl wor Gericht zum Schweigen 
zu bringen, ift aber nidht im Stande fie auszurotten, fo fange 
fie nicht von felber eritirbt. Solche gefeßwirrige Sitte pflegt 
man, wenn fie ſich durd Handlungen fundgibt, Unfitte oder, 
wenn fie fich etwa nur durch Worte befundet, Vorurtheil zu 
nennen. Nach dem Vorurtheile des Volfes aber find heute 
noch die Zuchthausbeamten mit Makel behaftet, gleichviel ob 
pofitifche Gefangene im Zuchthauſe ftedden oder nicht. Die 
Leute hüten fih, ihnen zu fanen, was fie von ihnen denfen, 
denn das konnte ald Injurie geahndet werden, aber die Zeute 
Taffen fie's fühlen und fie fühlen’s auch. Sie fühlen’s um fo 
mehr, als fie fih (namentlich Die Unterbeamten) meift aus Dem 
Mifitär recrutiren, einem Stande, der gewohnt ift, fich als 
befonders ehrenvoll bezeichnen zu hören. Die Auffeher find 
ſämmtlich ehemalige Unteroffizier. Der Poften hat fein 
Drüdendes, aber man greift dennoch und zwar fehr eifrig 
darnach, erftfich weil bei diefen Leuten der Umftand, eine fefte 
Berforgung zu haben, alles Andere überwiegt, und zweiteng- 
weit jeder bofft, mit der Zeit einmal anderswohin verſetzt zu 
werden. Dielen glüdt das, manche werden aber auch grau im 
Zuchthauſe, wo fle feineswegs- ein füßes Leben haben. even 
fechften Tag, wenn ich nicht irre, hatten fie frei, die übrigen 
Tage aber und öfters auch die Naht gehörten fie nicht 


ſich felder an. Man konnte fie Häufig über ihr Loos lagen 


hören. 
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Unteroffiziere find oder follen doch im Allgemeinen vie 
Elite der Soldaten fein und diejenigen unter ihnen, die marf 
in der Folge zu derartigen Aemtern verwendet, betrachtet man, 
vermuthlich wieder als Elite der Elite. Ratürlich aber kann das 
nurin rein militärifchen Sinne gelten. Jedem jungen Manne 
graut es, feine bürgerliche Laufbahn durch einen vieljährigen 
Militärdienft unterbrochen zu fehen, jeder fucht womoͤglich 
Davon loszukommen und wer dienen muß, läßt fih, wenn er 
mas gelernt hat und ein thätiger Menfch ift, gewiß fo oft und 
fo Tange als möglid Urlaub geben, um feinem „ordentlichen 
Berufsgefchäft nachzugehen, und fehnfüchtig fieht er Dem Zage 
entgegen, wo er ſich demfelben frei und ungehindert wieder 
ganz zu widmen im Stande feinwird. Diejenigen, die nicht fo 
denfen oder feinen Beruf Liebgewonnen haben, find es allein, 
die freiwillig im Dienfte bleiben, nachdem fie fih zu Untere 
offizieren haben machen laſſen, um fchließlich cin Aemtchen, 
ein Unterfommen, ein feſtes Brod zu erhaſchen, was fie ebenfo 
von der anftrengenden Arbeit wie von der Rahrungsforge be= 
freit und in Stand fegt, ein Weib zunchmen. Sie entbehren 
der mannhaften Selbftftändigfeit und der edlern Thatfraft, 
die bereit ift, ſich der Unabhängigkeit zu Liebe durch's Xeben zu 
ſchlagen und die Freiheit der Sicherheit vorzieht. Darnach 
laßt fich ermeffen, was man hier unter Efite zu verftehen hat. 
Man braucht vor allen Dingen Leute, die gewohnt find, den 
Obern blindlings und pünftlichft zu geborchen, dabei aber auch 
determinirt genug, fich denjenigen, Die fie beauffichtigen follen, - 
als entfchloffene Befehlshaber zu zeigen. Das tft das Haupt⸗ 
erforderniß und alles Andere Nebenfache. Daher fann man 
aud nur Militärs und zwar Leute im fräftigften Mannes⸗ 


1 
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alter zu ſolchen Aufſehern brauchen. Kommen fie in bie 
Jahre, werden fie etwas ſchlaffer, fo verforgt man fie ander- 
weit. Einige halten indeß auch aus. Ich erinnere mic eines 
ſolchen, der e8 zum Oberauffeher gebracht hatte und übrigens 
feineswegs der Liebling feiner Gefangenen zu fein fehien: 
diefer Mann war über vierzig Sabre im Dienfte gewefen und 
als er penfionirtwurde, ſchenkte ihm der Director „von Amts⸗ 
wegen * einen filbermen Becher. Die Züchtlinge fprachen fid 
bei diefer Gelegenheit gern in-ihrer Weife aus. „War ich an 
feiner Stelle, ih würde am erften Schluck aus dem Becher 
erſticken,“ hört’ ich einen fagen und ein andrer meinte: „lieber 
wollt ich zeitlebens im Zuchthaus bleiben, als mir fo was 
ſchenken laffen, was ich durch vierzigjährige Arbeit ſolcher Art 
verdient hätte. “ 

Nicht nur bewegten fi die (uniformirten und mit Hirfche 
fängern bewaffneten) Auffeher ſelbſt in militärifchen Formen, 
fondern e8 mußten and fonft alle Einrichtungen des Haufes 
fo weit möglich einen militärifchen Zufchnitt haben und das 
war in der Zeit, von der bier zunächſt die Rebe ift, noch mehr 
der Fall, als fpäter. So herrfähte Tenn aud vielfach ein 
militärifches. Jargon, welches, wie jede techniiche Sprache, 
überall einen widerlichen Eindruck macht, wo es nicht an feinem 
eigentlichen Platze jſt. Der Director hielt Rapport; die 
verfchiedenen Abtheilungen ver Anſtalt hießen Vifitationen; 
gelegentlicdy wurden große Paraden abgehalten; man nahm 
nichts in. &mpfung, man faßte Brod, Kleider u. f. w.; 
man ging nicht, man marfcirte in die Kirche; von früh big 
abends hörte man fortwährent das „Vorwärts marſch“; man 
wohnte nicht, man lag in einer Zelle; zum Spazierengehen 
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ward ausgerückt und eingerückt; man meldete ſich zu m 
Austreten und eingetroffen. Auch die Aufſeherinnen, 
deren man fuͤr die weiblichen Gefangenen bedurfte, waren 
uniformirt, auch fie ließen unnützerweiſe öfters ein, Vorwärts 

marſch“ hören und aus weiblichem Munde zu unglücklichen 
Weibern klang das efelhaft. Unter den mancherlei übeln 
nicht militärifchen Ausdrüden, die fich fonft noch eingebürgert 
hatten, fiel mir befonders der Zampier auf, wie nad 
Analogie Des „Wichſier“ der geiftreiche Director in feinem 
Humor den Zampenwärter getauft hatte. Man las dies Wort 
fogar auf einer Tafel an einer Thür im Hofe, wo Die Lampen⸗ 
puger ihr Wefen hatten, bis der gebifdetere Kopfeines fpätern 
. Direetore diefen Scandal befeitigte, weldyen bi8 dahin niemand, 
auch feiner der H. H. füniglichen Commiſſare, die von Beit zu 
Zeit die Anftalt beſuchten, anftößig gefunden zu haben fhien. 
Königin Chriftine fagt in ihren Maximen: „Jeder Beruf 

im Leben hat feine Grimaſſe und fein Jargon“ — und aud) 
feinen Aberglauben, fönnte man Das Wort der geiftreichen 
Frau ergänzen, die nur mehr Tas Aeußerliche im Auge hatte. 
Zum Aberglauben der Auffeher aber möcht’ ich dann deren 
bfinden Gehorfan rechnen, der fo weit ging, daß fie, ohne 
Sinn und Zweck eines Befehls im Auge zu haben, ihn ſtets 
nur rein buchftäblich auszuführen bedadıt waren und dabei 
denn häufig aanz fo wie Eulenfpiegel verfuhren. ‘Das war 
aber nicht fpaßhaft, denn die Gefangenen mußten ganz un⸗ 
nügerweife darunter leiden. Dann gemahnten auch mande 
hauspofizeifiche Einrichtungen an die Gefchichte von jenen 
acht Mann, die den einen Hüter in’s Feld trugen, damit diefer 
das Korn nicht niedertreten möchte. So nahm ſich's ſeltſam 
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aus, wenn zur Erhaltung der Ruhe, die ein einſamer Ge⸗ 
fangener in feiner Zelle vielleicht durch leiſes Pfeifen oder 
Summen einer Melodie gefährdete, Die Schildwache und hinzu» 
kommende Auffcher einen wahren Heidenlärm machten, der 
Die Aufmerkfamfeit des ganzen Hauſes erregte. 
„ Sie*) müſſen bedenken, daß dief Leute (die Aufſeher) 
Leine befondere Bildung zeigen fönnen, es find lauter gewefene 
Uinteroffiziere, “ äußerte im Bwiegefpräch ein Oberbeamter 
gegen mich. Diefer Beamte war einer von den Stubirten. 
Wenn ich aber Altes, was ich von Mangel an wahrer Bildung, 
von innerer Rohheit, Lieblofigfeit und Unverftand bei den 
Studirten gefunden babe, auf die eine Wagfchafe lege und 
auf Die andere Alles, was ich bei den Richtkudirten, nament» 
fich den Auffegern, Schlimmes, äußerliches wie innerliches, 
bemerkt habe, fo feh’ ich Das letztere, wie arg es auch für fich 
allein betrachtet erfcheinen mochte, als federleichte Kleinigkeit 
emporgeſchnellt. Bei folcher Betrachtung mußt’ ich ſtets an 
Die fchäuderhafte Summe des Elends denken „ welches drei 
Hacultäten, namentlich aber die theologifche und juriftifche, 
über die Welt gebracht haben. Studirte Beamte, die fih oft 
pebantifch nur durch ten Buchſtaben enger Regeln ftatt durch 
den gefunden Menfcenverftand (der dann durch jene Megeln 
‚paralyfırt ift) leiten laſſen, zeigen fich ftets rückſichtsloſer, härter, 
roher, liebloſer und unbilliger als andre. Bor denen, die fie 
„Ungebildete * nennen, haben fie eben nur die Außerliche glatte 
Form voraus, ftehen aber in anderer Hinfibt und nament- 
(ih was Humanität anlangt, tief unter ihnen. 
*) 68 ſei ein⸗ für allemal bemerkt, daß ich die Anrede „Du“ und 
„Sie“ niemals willtürlicd oder aus Verſehen verwechſele. 
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Vergleichsweiſe konnte man ſich denn auch übet die Auf- 
ſeher weit weniger beklagen, als über deren Vorgeſetzte, be⸗ 
ſonders die ſtudirten. Und wenn ich über jene Unterbeamten 


im Allgemeinen ein hartklingendes Urtheil fällen muß, ſo kann 


ih doch auch ſagen, daß ich im Laufe der Jahre unter ihnen 


manches warme, ja manches feinfühlente Herz gefunden habe. 


Bezüglich der andern Beamten forbr’ id) mein in ſolchen Dingen 
fehr treues Gedächtniß vergebens auf, mir ein einziges dere 
artiges Beifpiel zu nennen. , 

War nun auch das Außerliche unholde Benehmen vielleicht 


in der Mehrzahl der Fälle fein Produkt innerer Rohheit, fondern - 


nur angewöhnte pflichtmäßige Form, fo zu fagen Geſchaͤfts⸗ 
maske, fo fonnte man es doch natürlich nur übel empfinden und 
mußte darunter leiden. Viele ließen dieſe Form (zum Theil 
aus Furcht, weilfie ſich überall, und wohl mit Recht, beobachtet 
und belauert glaubten) gegen niemand gefliffentlicher hervor⸗ 
treten, ald gegen die politifchen Gefangenen, denen überhaupt, 
befonders durch fchärfere argwöhniſche Ueberwachung, vas Leben 
weit faurer gemacht wurde als allen andern. Man ſchien alles 
Ernftes zu fürdten, daß wir gelegentlich einmal unter der 


Maſſe der Züchtlinge einen Aufruhr erregen und mit deren 


Silfe zum Aeußerften. fchreiten fönnten®). 


l 
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*) Für Zuchthausbeamte mochte ein ſolcher Gedanke allerdings 
nahe liegen. Es galt da, was Thierd in Bezug auf ein anderes Der: 
hältniß bemerkt: A traiterles gensainsi, il faut lestuer, et quand 
on ne peut pas les tuer, C’est se preparer des ennemis, qui, ala 
premiere occasion, vous &gorgent par derriere, et qui en ont le 
droit. Ic hörte einen Gefangenen äußern: „Es war jchlecht, mich 
bier einzufperren, aber e8 wird Dumm jein, mich loszulaſſen.“ 
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Wenn man nun einen Menſchen, nachdem man ibm fhon 
die Freiheit und alles, was ihm das Leben wertb machen fann, 
entzogen hat, auch noch tagtäglich jahrein jahraus auf eine 
Weiſe behandelt, daß er ſich nur gefranft, geärgert, gereizt 
und geftachelt fühlt und man gleihwohl von einer Derartigen 
Anſtalt als einem Beiferungsmittel fpricht, fo iſt das, gelinde 
gefagt, feltfam. Nur Raturen von einer unverwürlichen Gut⸗ 
artigfeit, d. h. folche, vie eben gar nicht in's Zuchthaus ge⸗ 
hören, werden dort nicht vertorben. Und das find leider die 
Ausnahmen. Die große Mehrzahl geht fchlechter heraus, ala 
fie hineingefommen it. Man fünnte fidh jede Kritik eince 
ſolchen Saufes eriparen, denn es ſtellt ſich feiber fein Zeugnis 
aus und fpricht fein eignes Urtheil durch Die gelben Streifen, 
die ed den „Rüdfälligen" auf ven Aermel näht. Ueber jeden 
ſolchen Streifen haben weit weniger diejenigen, die ihn tragen, 
ale Die Berfechter eines folchen Syftems zu erröthen. 

Sch weiß nicht, ob jener Ton, ich möcht’ ihn ven fpecififchen 
Zuchthauston nennen, womit Die Auffeher den Gefangenen be⸗ 
gegnen, ihnen durch ihre Inftruction zur Pflicht gemacht wirt, 
oder ob fich dieſes nicht blos unnüge fondern höchſt ſchädliche 
Gebahren traditionsmäßig aus ber Zeit der ehemaligen Zucht⸗ 
meißter von Generation auf Generation vererbt hat. Vermuth⸗ 
lich beruht pabei viel auf der falfchen Weife, in welder diefe un⸗ 
gebildeten Leute ihre Inftruction verſtehen. Es iſt ipnen vieleicht 
vorgeſchrieben, eine er nſte Sprache zu führen und fie bringen, 
ohne es felbft zu wollen und zu willen, bios eine grobe zu 
Stande; fie follen fih ftreng zeigen und fie erfcheinen brutal; 
fie follen zurechtweifen oder ermabnen und fie ſchimpfen; fie 
folfen in ihren Worten kurz, gemeffen fein und fie find barfdy- 
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und wegwerfend, d.h. fie treffen, obwohl fie es vielleicht gern 
möchten, das Richtige nie, weil fie zu ungebildet find. Man- 
cher Auffeher, der von Ratur gutmäthig ift und gern in menſch⸗ 
lichem Zone mit den Gefangenen reden möchte, wagt das nicht, 
weil er fich Beobachtet glaubt; fieht er vollends einen feiner 
Collegen oder vielleicht gar einen Vorgefeßten ſich nähern, fo 
"verftärft er gleich die Stimme und beginnt, fo wenig es ihm 
um’s Herz fein mag, heftig zu zanfen, um nicht in den Ber. 
dacht zu großer Milde oder der Läffigkeit im Dienfte zu fommen. 
Ein Gefangener muß, wiegefagt, in moralifcher Beziehung 
fernfeft fein, um Alles, was ihm hier widerfährt oder was er 
hört und fieht, mit einiger Ruhe zu betrachten und, während er 
fich beftändig aufs Bitterfte gereizt fühlt, fich nicht Durch Grofl, 
Haß und unterbrüdte Wuth zu Grunde zu richten. Diefem 
Schickſal entgehen nur die Charakterfeften und freilich auch 
die leider nur zur zahfreichen Niederträchtigen, an denen aber 
auch nichts mehr zu Grunde zu richten if. Aus der Zahl 
diefer letztern recrutirt ſich beſonders jene Klaſſe von Zücht- 
fingen, Die fih durch ihr „gutes Verhalten” auszeichnen 
und Die mam als „gebeſſert“ entlaßt. Andre, die allerdings 
auc meift gerathen fanden, Angefichts ihrer Wächter den In⸗ 
grimm zu verbeißen, machten ihrer Erbitterung in fo fehärferen 
Aeußerungen Luft, wenn fie Gelegenheit fanden, unbewacht zu 
fprechen, umd folche Gelegenheit fand fi), trotz aller Ueber⸗ 
wahung, täglich, bei der Arbeit und im Speifefaale, beim 
Spazierengehen und in der Kirche, im Krankenhaus und im 
Bade, überall. Häufig hört ich da Bemerkungen wie folgende: 
„Hat ein Mann auch von Haus aus einen ehrenwerthen 
Charakter, fobald er im Zuchthaus angeftelltwird, fo... - - 
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fie ſchlucken das ..... hier mit der Luft ein.“ „O,“ ent⸗ 
gegnete ein Anderer, „was iſt denn von Leuten zu erwarten, 
die einmal fähig ſind, ſich hier anſtellen zu laſſen! Das iſt 
von vorn herein nicht jedermanns Sache und man muß ſich 
denn mit den Leuten begnügen, die man eben dazu finden 
kann.“ „Schmöchte ſolch' Brod nicht effen, * fagtein Dritter, 
„der Biffen würde mir im Halſe ſtecken bleiben, und lieber 
fieß ih meine Kinder verhungern, als ..... "u.fmw Ich 
unterdrüde die unglimpflidften Ausprüde. 

Biele Leute und namentlich ſolche, welche die Sachen nur 
vom Weiten und vom Hörenfagen kennen, verargen mir's gleich- 
wohl vielleicht, daß ich dergleichen Aeußerungen jener armen 
Leute hiererwähne. Doch das gehört eben auch zur Schilderung 
des Ganzen, wenn fie vollftändig fein foll. Zur Wiverfegung 
ſolcher Meinungen hatte vie Zuchthausdirection aber ihre 
Beweisgründe, die fie denn dosh ihrer felbft würdig halten 
mußte: Krummfchließen, Zatten, Dunfelarreft und vor Allem 
Prügel — ohne Zaht! hatt’ ic) beinahe gefagt, Dody dem war 
nicht fo: alle Hiebe wurten gewiffenhaft gezählt und zu 
- Buche gebracht. Don einem Jahre (irr’ ich nicht, war’8 1857 
oder Das vorhergehende) wurde mir die Summe fämmtlicher 
Stod- und Ruthenhiebe genannt: bie genaue Zahl ift mir 
entfallen, doch überftieg fie jedenfalls 23,000*. Ich weiß 

*) In früherer Zeit waren die Aufſeher befugt, nach eigenem Er: 
mefjen Hiebe — jedoch hoͤchſtens zwei im einzelnen Falle — auszu⸗ 
theilen. Jetzt war, in Diefer Beziehung die Willkür verbannt und 
niemand durfte eigenmächtig fchlagen. Der Aufjeher zeigte den Ge⸗ 
fangenen an und der Director beftimmte nad) Unterfuchung der Sache 
die Strafe, refp. die Anzahl der etwaigen Stod- oder Ruthenhiebe. 

. 13* 


— I — — 
nicht 0b das ein Maximum war, oder ob man es als Durdy- 
ſchnittszahl betrachten darf. 

Ganz befonders geplagt wurden die Gefangenen von 
den Softaten, welche vielfach als „ Pikets“ zur Beauffichtigung 
der Zeute ſowohl bei der Arbeit als beim Spazierengeben und 
andern"Gelegenheiten verwendet wurden. (Zur Zeit meiner 
Ankunft zählte das in Waldheim ſtehende Gommanto, fo viel 
mir bekannt, 180 Mann, von denen täglich ein Drittel den 
Dienft im Zuchthauſe hatte.) Gleichwohl waren Die Umftände 
in diefer Beziehung damals noch nicht Die ungünftigften. 
Man pflegte Schügen, eine verhälmißmäßig intelligente 
Truppe, in Waldheim zu verwenden; dazu fam, Daß fi 
unter den Soldaten andre Elemente als fonft befanten , weil 
damals die Stellvertretung abgefhafft war, und überdies hatte 
die Reaction den Einfluß noch nicht völlig verwifcht, den Das 
Jahr 1848 auch auf die Soldaten gehabt hatte. Zwei Drittel 
benahmen fih, wie man es unter den Umftänden faum befier 
wünfchen Eonnte; leider reichte nur Das übrige Drittel voll- 
fommen hin, und das ohnehin faure Leben noch faurer zu 
machen. „Mit diefen Leuten (nämlich dem legten Drittel) ift 
fchlechterdings nichts anzufangen, ” fagte mir ein Schüße, „fie 
find gar zu dumm.“ Und wenn mit Dummheit ſelbſt Götter 
vergebens fämpfen, wie follten es Zuchthausgefangene mit 

Erfolg thun! Später (bei welcher Gelegenbeit, werd’ ich nod) 
zu berichten haben) fam ftatt der Schüßen „Linie " nadı Wald- 
heim und dann war von den erwähnten Vortheilen nicht mehr 
die Rede. Die Art und Weiſe, wie diefe Soldaten zur Be: 
auffichtigung verwendet wurden oder wie man zuließ, daß fie 
fih Dabei benahmen, war in mehrfacher Hinſicht beflagend- 
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werth. Solch einen jungen Menfchen, der vielleicht noch nicht 
gelernt Hatte, fi ein Dreierbrod zu verdienen, fah man da 
oft einen bejahrten Graukopf anfhnauzen, mit „du alter 
Hallunke“ und andern erbaufichen Titeln tractiren und ihm 
wüthend das Kaͤppchen vom Kopfe reißen, um nach der Rummer 
zu ſuchen, damit er ihn nachträglich noch anzeigen fönnte. 
Wenn ein folder junger Menfch noch eltern hatte, die ein 
fühfendes Herz befaßen und wenn fie hätten zufehen fönnen, 
wie ſich die Jugend des Landes hier fo oft vergaß? Wahr- 
fi), man würde beffer getban haben, dem jungen Bur— 
ſchen fein viertes Gebot noch einmal ordentlich zu Gemüthe 
zu führen. Gr hätte dann vielleicht gelernt, graues Haar, 
auch wenn es von einer Züchtlingsfappe bevedtift, mit einiger 
Bietät zu betrachten, er hätte überdies erfannt, daß wir dies 
vierte Gebot in weiterer Bedeutung auch auf das Vaterland 
zu bezichen haben, in deſſen Dienfte die Waffen mit Würde 
und Anftand getragen fein wollen. — Der Gemishandelte war 
in folhen Fällen felten Narr genug, Beſchwerde zu führen; 
denn Die meiften hatten wohl ſchon einen ähnfichen Beſcheid, wie 
jenes „du ſollſt nicht Recht Haben, * vernommen. Und gefegt 
auch, man hätte einmal einen Soldaten, der ſich einen der—⸗ 
artigen gar zu eclatanten Exceß erfaubt, beftraft: durfte man 
denn den Züchtling etwas von ſolcher Beftrafung erfahren 
oder auch nur ahnen laſſen? wäre das nicht ein durchaus un⸗ 
zuläffiger Triumph für Die Gefangenen gem " 

nicht der Disciplin geſchadet haben? „Da 5 

mal Recht gehabt,“ ein folhes Wort ließ fü 

fangenen gar hicht richten. Beſchwerte erfich, fi 

tehnen, daß er nur Etwas erzielte, was im. 
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ein derber Verweis war. Zudem war er ja eben nur hier, 
um zu dulden und zu tragen. Die meiften duldeten denn 
auswendig fill, während die Wuth im Innern fochte; das 
Herz ſolcher Schwachen Menfchen, die ſich felber mit verbiffener 
Wuth quälen, iftwie ein Buffan, der niezum wirffichen Auss 
brud fommt, aber nach und nah im Innern ausbrennt; dann 
bleibt nady der Wuth nur Ueberdruß, Kleinmuth, ſtille Ver⸗ 
zweiflung übrig, und es krifft ſich auch wohl, daß ver Mann 
eines Morgens nicht aus der Schlafzelle fommt, weit er ſich 
am Fenfter aufgefnüpft hat. Zu gewifjen Zeiten bat das in 
Waldheim nicht unter die Seltenheiten gehört. Man ver- 
[hof Nachts die Fenfterchen der Schlafzellen, hauptſächlich 
vielleicht, Damit die benachbarten Gefangenen nit miteinander 
reden möchten, doch wurde dadurch auch das Kenftergitter un⸗ 
zugänglicher und ſomit das Auffnüpfen zwar nicht unmöglich 
gemacht, aber doch erfchwert. 


Zum Glück aber ift die fechzehnftündige Bewegung ber 
großen Mehrzahl diefer Gefangenen von der Art, daß fie Des 
Abends ermüdet genug find, um fogleich einzufchlafen, und 
unter der Fleinern Anzahl derjenigen, die das nicht vermögen, 
werden fich immer einige finden, die darauf bedadıt find, ſich 
auf andere Weife als durch Selbftmord zu helfen. 


Als ich einft im anatomifchen Hörfaale der Section eines 
Leichnams beiwohnte und fich Dabei ein abfcheuficher Geruch 
verbreitete, der die Neulinge unter uns aufs Empfindlichfte \ 
berührte, bemerfte Der Brofeffor: „Man muß ſich da auf den 
chemifchen Standpunft ftellen, denn alsdann findet man nichts 
mehr efelhaft.“ 
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Peinigender als der phyſiſche iſt der moraliſche Ekel und 
um fich von deſſen Qual zu befreien muß man-fi in ähn⸗ 
Sicher Weife helfen, wie der phyifchen Fäulniß gegenüber: 
man muß fih auf den hemifchen Standpunft flellen, um alles 
Gebahren der Menfchen gelaffen zu betrachten. Alle Bitterfeit 
fhwindet alsdann, wie überhaupt alle fubjective Befangen- - 
beit, die den freien Blick trübt; man ebiectivirt Alles, Per⸗ 
fonen und Umftände, aud Die eigene Perfon und die eigene 
Lage, und während man ſich erinnert, wie alle morafifchen 
Erſcheinungen, die man an den Menſchen bemerkt, doch nur 
Berbindungen ang Ten moralifchen Elementen find, die wir 
alle gemeinfam haben, befreit man fih vom Drude der Er- 
fcheinungen, beherrſcht fie und betrachtet Alles leidenſchaftslos. 

Selbſtkenntniß, die man gewinnt, inden man ſich ſelber 
rein objectiv ſieht — ſo wie man iſt und ſo wie man den 
andern vorkommt — wird für Männer, die in der Welt zu 
entfchiedenem Handeln berufen find, vielleicht nicht immer vor⸗ 
theilhaft fein, denn fie macht bedenklich und fann dann Ent- 
fchloffenheit und Thatkraft lähmen; aber für einen Zuftend, 
wo man fich paſſiv verhäft, ift fie gufund heilſam. | 

Der Philoſoph maht une aufmerkſam, daß wir nicht 
eigentlich Die Körper felbit wahrnehmen, fondern nur durch 
deren. Eigenfchaften bewirkte Sinnegeindrüde und dag nad 
letztern unſer Geift das Bild der Gegenftände fchafft, daß wir 
alfo nicht fowohl Dinge außer und, ale dielmehr nur unfre 
eignen Schöpfungen wahrnehmen. Ebenſo verhält es fich mit 
moralifchen Gegenftänden. Was wir da für Erfcheinungen 
der Außenwelt haften, find nur unfre eignen Schöpfungen im 
Guten wie im Böfen, denn alle Eindrüde von außen fommen, 


\ . 
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fowie fie eintreten, eigentlich ganz indifferent und wir machen 
fie erft ſelbſt gut oder ſchlimm durch unfre Auffaffung und 
Deutung. So iſt's mit Erfreulihem und Schmerzlihem, mit 
Beleidigungen und Schmeicheleien — wir empfangen das 
Alles nicht, wir machen es ſelbſt, es ift fubjective Auffaffung 
‘ (ergößt ja doch oft den einen was den andern verlegt); wir 
haben es in unfrer Macht und wir find gewohnt, dem ine 
differenten Eindrude einen Charakter zu geben. 

Man beruhigt fich Teicht über Alles, wenn man Alles was 
ung berührt, auch was ung Perfonen zufügen, nicht mehr ale 
Handlung fondern nur noch als Ereigniß aufnimmt. Alle 
außerlichen Begegniffe werden ung in diefer Beziehung nur 
als ein Zufälliges gelten, als STüchtiges, unftet Bewegliches ; — 
feft und ftet bleibend ift nur unfer Innerſtes, Gott in ung, 
der die Achfe oder der Schwerpunft gleichſam, um den fi 
Alles dreht, felbft wenn wir Diefes feften Schwerpunfts un⸗ 
eingedenf find. 

Es ift feine fcherzhafte Wendung, wenn ich von mora⸗ 
fifcher Chemie fprehe. Man bedarf ihrer, um Die Menſchen 
gerecht zu beurtheilen; denn um dies wirklich zu thun, will 
der Mangel gewiſſer Eigenſchaften berückſichtigt fein, die man 
unbilligerweife bei Allen als gleichmäßig vorhanden voraus- 
zufeben pflegt. In ver moralifchen Compofition vieler Men⸗ 
fchen find z. B. die Elemente ſchwach vertreten, auf denen die 
Liebe, Dad Zartgefühl, das feinere Khrgefühl beruht. Gegen 
das, was fie nicht haben und nicht verftehen, koͤnnen fie denn 
auch nicht fündigen. Es ift ihnen wenig gegeben und fol 
darum auch wenig von ihnen verlangt werden. Ste kommen 
im Gerichte des Gewiffens verhältnigmäßig leicht weg, währ 
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rend tie Laft (aber aud ber Lohn) der Viel⸗ und Meiftbes 
ſitzenden groß if. 

Man begeht da immer den Fehler, andre nur nach ſich 
felber zu beurtheilen und fich nicht im deren vielleicht fehr 
mangelhafte und arme Situation zu denfen. Ban appellirt 
an das Gewiſſen eines Menfchen, ohne zu erwägen, daß dieſes 
Gewiſſen nicht auf Eigenfchaften wirken kann, welche viefer 
Menſch nur in ſchwachem Grade oder gar nicht beſitzt. In 
Napoleons Kemifcher Eompofition waren die Elemente ſtark 
vertreten, welche den Ehrgeiz Bilden; wären einige jener Atome 
zugeſetzt geweſen, welche das feine Gefühl der Ehre erzeugen, 
fo hätte der fo active Eroberer feine Thaten nimmer volls 
dringen können. 

Es iſt demnach, nicht billig, die nämliche Gewiffensthätig- 
-feit bei Andern vorauszufegen, die man an fich felber kennt. 
Es kann alfo aber audı ein Jeder nur fich felber richten und 
ftrafen ; die gefellfchaftlichen Geſetze aber follten ebendeshalb 
nur auf Aeußerliches (Angelegenheiten ver gefellſchaftlichen, 
Polizei) gerichtet fein, denn in allem Andern ift der Menſch 
im Geheimniß feines Gewiſſens und ein für die andern unloͤs⸗ 
liches Raͤthſel. Das ift fein Verhängnis, aber auch fein Recht. 

Jeder follte ſich ſagen: Mit meinen eignen Fehlern hab’ 
ich's ganz und gar zu thun, da Hab’ ich zu richten und zu 
beffern ; mit tem was Andre gefeblt und gefündigt (auch gegen 
mich), hab’ ich nichts zu thun, fofern es zu richten, fondern 
nur fofern es nach Möglichkeit zum Beffern zu lenken gilt. 

Man fol nicht alt werden, aber gelaffen und unbefangen. 
Findet man, daß fich Menfchen gegen einen unwürdig, im⸗ 
pertinent, widerfich betragen, fo fol man fih vor Allem nicht 
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darüber ärgern, fie.aber auch feinenfalls mit kleinlichem Hab 
oder Beratung, fondern nur mit wahrem menſchlichen Mit- 
feid betrachten. Sofern man fid von ihnen verfannt und 
ebendarum unwuͤrdig behandelt flieht, fiegt Daran wenig, denn 
allem Höhern und dem guten Bewußtſein gegenüber ift ja ſolches 
Verkanntwerden, und träf es auch anfre ganze Laufbahn in 
jeder Beziehung, wahre Bagatelle. 

Es gift alle Reizbarkeit zu befiegen, die auf rein mo⸗ 
ralifcher Schwäche oder aud auf Nervenſchwäche beruht. Was 
man gewöhnlich Nervenſchwäche zu nennen pflegt, macht fd) 
in zwiefächer Beziehung geltend: der Schwache if je nad) 
Stimmung und Umftänten allzuleiht zu Freude oder Uns 
muth zu reigen. Ginerfeits erregt Unangenehmes, Verkehr⸗ 
tes, Schlechtes, Ungerechtes fofort Aerger, Groll, Haß und 
Born; diefe Teinenfchaftfichen Regungen find aber umberechtigt 
und daher erfolgt auch darauf, wie auf Trunfenbeit, eine Art 
moralifchen Katzenjammers und -Befchämung. Nicht fo bei 
gerechten, gefuntem Zorne. Des Teßtern ſchaͤmt man fich mie, 
wohl aber jener unberechtigten Gereiztheit, die man daher 
auch gern ſorgſam birgf, obwohl man ihre äußern Urſachen 
ohne Scheu bezeichnen und auch rügen kann, fobald fie das 
wirffich verdienen. Anderſeits erregt aber auch dem fo über- 
reizbaren ſchwachen Gemüthe alles Gute, Große, Schöne, Bor- 
zügliche ploͤtzliche (wenn auch nicht tiefe) Rührung, vielleicht mit 
Thranen im Auge, d. h. Wallungen, die aber auch nur ben 
Werth eines Raufches Baben, auf Die Daher auch Kapenjammer 
und Erfchlaffung folgt und die man auch gern beſchämt birgt. 
Ganz anders iſt's bei achter (gefunker) Rührung und achter 
Begeifterung, Die etwas nachhaltig Stärfendes haben. 


N 
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Selbſtverkeugnung und Selbſtbeherrſchung Dürfen nur 
nichts Halbes fein (denn dann könnten fie zum Quietismus 
führen); fie dürfen fih nicht Darauf befchränfen, daß man 
feine Reizbarkeit oder fein Gelüſt bandigt, ſondern müffen fich 
auch dadurch befunden, daß man feine Zrägheit bewältigt und 
fich ſelbſt zum Handeln treibt. Alſo muß Selbftbeherrichung 
nicht 6108 ein Zügeln, fondern auch ein Spornen fein, nicht 
blos ein „Du ſollſt nicht,“ fondern and ein „Du fol.“ 
Nicht blos um lockende Beeren ungefoftet zu laſſen, fondern 
auch um in einen fauren Apfel zu beißen if Selbſtbeherrſchung 
und Selbfturrfeugnung nötbig und im feßtern Falle, d. b. wenn 
fie zum Handeln treiben fol, ift fie am ſchwerſten. Sie ift 
Die Bedingung der moralifchen Freiheit: in Diefer werden wir 
alles Widrige, feien es finnliche oder moraliſche Eintrüde, 
einerfeitö gelaffen ertragen, fobald es nur unfre ſchwachen 
Seiten, unfre Eiteffeit, unfern Eigenfinn u. f. m. unangenehm 
berühren könnte, e8 aber auch anderfeits entfchieden bekämpfen, 
ſobald es Das Recht zu wahren gilt, folkte ung diefer Kampf ' 
auch ſchwerer fallen, als die Ertragung des Widrigen. If die 
Freiheit gewonnen, fo betrachtet man Anderer verfehrte Hand» 
fungen und Meinungen mit Ruhe, zumal fofern fie ung per= 
fönfih unangenehm berühren, befämpft fie aber nöthigenfalls . 
mit Feftigfeit, auch wenn man perfönfiche Vortheile Dadurch ver: 
ſcherzt; man läßt ſich nicht fchwächlichreigen, von keinem Einfluffe 
auch nur momentan unterjochen, man fträubt ſich aber auch 
nicht gegen fremde oder neue Anfichten (gleichviel ob politifche, 
äfthetifche, religiöſe oder was fonft für welche) mit eigenfinnigem 
Widerwillen, der auf bequemer Faulheit oder Vorurtheil 
beruht, fondern prüft wirffich unbefangen und behält ftete 
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das Beſte, füm’ es auch von des Gegners Schte und ſtürzte 
es auch unfer angewöhntes eignes Syftem, fa müßten wir zu 
beffen Sturze auch felber mit Hand anlegen. Das Gefuͤhl, 
das Bewußtſein der allüberlegenen Freiheit iſt fo köſtlich, daß 
Alles, was ſonſt bitteres Opfer ſchien, im Dienſte dieſer Frei⸗ 
heit gar keines mehr iſt. Und wer ſein eigener Sklave nicht 
iſt, iſt niemands Sklave. 

Die innerlich errungene Freiheit ſoll nun auch nach Außen 
ſtrahlen — doch ach! die, errungene“? iſt ſchon zu viel geſagt, 
denn völlig erringt fie feiner, ſo lang' er lebt und ſtrebt, jeder 
wird mindeſtens noch eine merkliche Spur von den getragenen 
Ketten behalten und dieſe Spur genügt zu verhindern, daß 
fein Inneres allezeit wolkenlos und feftlich fein könnte. Aber 
die Sitte ruft: zeige dich ſtets aufgeräumt! Billig trägft du 
Scheu, äußerlich und öffentlich ein Läffiges Weſen zu zeigen ; 
ebenfo follteft du dir im Innern nie geftatten, auch nur auf 
Augenblide Täffig und unfauber zu fein. Uebe gegen Feind 
wie Freund ſelbſt im Stillen und im Innern, was der guten 
Sitte Brauch, und um es gegen Andere wirklich zu können, üb’ 
ed auch gegen dich ſelber: fei mit dir felber nicht allzu familiar 
in der Einfamfeit des Gedankens! Bilt du rein und human 
gegen dich ſelbſt, fo wirft Du dich ficher auch gegen Anbre fo 
zeigen. Wer nur vor der Welt fittlih und höflich, iſt ein 
Hofer Komötiant. Was er Außerlich auch fein eigen nennen 
mag, es fehlt ihm der wirfliche Gewinn, die wahre Freude, Die 
alles Andre überfteigt und die einzig ein reiner Sinn gewährt. 
Aeußere Höflichkeit ift Fratze, wenn bie innere dabei fehlt, 
und Achte Höflichkeit ift eben nur diejenige, die reiner Abglanz 
von der innern if. — — — 


* 
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Immer aber bleibt es ſchmerzlich, mit Menſchen in Be⸗ 
rührung kommen zu müſſen, bezüglich deren: man ſich aus» 
druͤcklich zu erinnern Hat: fie fönnen dich nicht beleidigen! 
um fo ſchmerzlicher diefer Menschen feldft wegen, weil man 
fig nothwenpigerweife zugleich fagen muß: fie fonnten 
vich auch nicht ehren, felbft wenn fie's verfuchen wollten. - 


l 


- 


Das gellende Glöckchen fehrie einem am Morgen eine 
Stunde fpäter in’s Ohr. Es war Sonntag und da ließ man 
damals, was fpäter abgefihafft wurde, ftatt um fünf den Tag 
er um feh6 Uhr beginnen. Am Abend vorher hatte mid) 
Rachbar Branpftifter erinnert: Nehmen Sie Ihren Zrinffrug 
mit in den Speifefaal, er wird morgen früh Dort gebraucht, 
weil man Sonntags Kaffee ftatt der Mehlſuppe befommt. 
Kaffee hatt’ ich dem Zuchthaufe gar nicht zugetraut, aber die 
Sache hatte ihre Richtigkeit, man befam ein Röſel eines Ge- 
trans, was in Sachſen auch vielleicht no andre Leute als 
Züchtlinge für Kaffee gehalten haben würden. 

Nach acht Uhr begann man fi) zur Kirche zu rüften, in die 
man -mitgehen mußte, ohne gefragt zu werden ob man wollte 
oder nicht. Ein frifches Hemd hatte man ſchon in Der Schlaf: 
zelle vorgefunden ; es Dort angelegt und das alte, in vors 
gefihrichener Form zufammengerollt, zurüdgelaifen. Man 
hatte nun nur noch Die Kleider auszuflopfen, die Senöpfe fhön 
blank zu pupen und die Schuhe zu fchmieren. Dreiviertel auf 
neun 309 Alles nad dem Speifefaal, der ald Sammelplag 
diente, und jeder fegte fü an feinen Platz. Da bfieb man 
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aber nicht lange. Nachdem alle beiſammen waren, ging's noch 
einmal im Gänſemarſche auf den Hof und dort ſtellte man 
ſich zu drei und drei in langen Zügen auf und zwar mit tem 
Geficht nad) derjenigen Seite, nach welcher nicht marfdirt 
werden ſollte. Aufſeher fchritten laugſam an den Zuͤgen hin 
und ber und prüften jeden Einzelnen ſcharf, ob die Jade 
gebürftet, die Knöpfe blank, die Schuhe gehörig gefchwärzt 
wären. Wehe, wo fi da ein Berfehen fand! Wehe aud 
demjenigen, der mit einer Geberde ertappt wurde, Die auf den 
Verſuch eines Gefprads oder Einverftändnijjes mit dem Nacı- 
bar zu deuten fhien. Die Leute thaten am Betten, immer 
ein „faures Geficht“ zu zeigen, wie es in alten ascetifchen 
Büchern gefordert wird, denn ein heitres Geſicht galt für ein 
lachendes und den Ungfüdlichen, der ein folches blicken Lie, 

\ bellte fofort eine Gerberusftimme an: Was haft du zu laden! 
- Das Fegefeuer dieſer Aufftellung zur Kirche wurde noch da⸗ 
durch intenfiver gemacht, daß häufig andre Leute, Die auf 
Commando anwefenden Offiziere oder auch Fremde, die jich 
den Sonntagsfpaß machten, das Zuchthaus zu befehen, als 
Zuſchauer zugegen waren, ſich die einzelnen Gefangenen zeigen 
ließen, die fie zu begufen wünfchten, flüfternd oder auch unter 
börbaren Aeußerungen mit Dem Finger auf fie deuteten und 
fie mit dem Glafe vorm Auge mufterten, ganz unverfchämt 
‚ mufßterten, wie etwa Binder auf dem Marfte oder wie Pferde, 
. Die man fi vorführen laßt. 

Nachdem während diefer Aufftellung, zum Kirchgang der 
harten Worte genug in diefem unfeligen Hofe wiedergehallt 
hatten, ftellte fih voran neben jeden der drei oder vier Züge 
ein Auffeher, man commandirte: Achtung! alles fand ftod- 
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fteif, das Geſangbuch in der Linken; man commandirte 
weiter: Rechtsumkehrt! (Deshalb hatte man fi nad 
entgegengefeßter Richtung aufitellen müffen), und: Vorwärts 
Marſch! und trab, trab, ging es gleihen Schrittes mit den 
fchweren eifenbefchlagenen Schuhen, Daß das Pflafter dröhnte. 
Während des fehr Iebhaften Marfches hatte man aud no 
Gelegenheit, zu commandiren: links abgeſchwenkt! War 
Einer falſch angetreten und feßte etwa den linken Fuß vor, 
während ver rechte an der Reihe war, fo ward er hart ans 
gelaffen und hatte fi fAleunig zu corrigiren. Mußte Das 
Alles nicht geeignet fein, die Leute in einer recht fanften und 
andächtigen Stimmung zur Kirche zu bringen? 

Sn fpäterer Zeit ſchien man indeß auf den Gedanken 
gefommen zu fein, daß wenigften® bei ſolcher Gelegenheit dieſe 
Exercitien ſich ein Bißchen ffandalds ausnähmen und man ' 
ichaffte fie ab. Wan lieb dann Die Leute nur ned) zwei Mann 
hoch aufitellen, man rief ihnen ein einfaches Vorwärts zu und 
fieß fie nicht mehr marfchiren, fondern gehen und zwar recht 
langfam geben. Aber es währte fange, bevor fich die Ge⸗ 
fangenen den Gleichſchritt abgewöhnten und ich fürchte, viele 
ſuchten ihn aus Trog oder zu ihrem Spaße beizubehalten. 

Diefer Marſch begann Schlag neun Uhr zugleich mit dem 
Kirchengeläut, welches erit ſchwieg, nachdem der Iegte Mann 
in der Kirche verfchwunden war. Soldaten, Die während des 
ganzen VBorganges überall auf dem Hofe poftirt waren, fchloffen 
fih, während die Züge vorrüdten, hinter diefen nach und nad 
aneinander und bildeten eine Art Nachhut bis zur Kirchthür. 
In die Kirche felbit folgten nur etliche Mann, die ſich Da mit 
ihren Gewehren in der Nähe der Thür aufftellten. Die 
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Gefangenen kaunten ſchon die Platze, die fie in der Kirche ein⸗ 
zunehmen hatten und fo faß denn bald Alles in Ordnung. Natür⸗ 
lich fehlte es dabei nicht An einer beträchtlichen Anzahl Aufſeher. 

Auf die Kanzel fteigen fah ich Diesmal nicht den mir ſchon 
befannien Paſtor, fondern den Hilfsgeiſtlichen, in-Dem ich 
einen weiland Schuffameraden erfannte, Ein folder war mir 
zwar ſchon in Ausficht geftellt worden, dod) ohne Erwähnung 
des Namens und fo erfuhr ich jetzt erft, wer es warı 

Nach dem Schluffe der Kirche ftellte man fich wieder auf, 
marfchirte wieder über den Hof, trat abermals im Speifefaal« 
ab und verfügte fi dann von da zurüd in die verfchiedenen 
„Vifitationen.“ Hier arbeiteten Die meiften auch am Sonntag 
und fie nrußten wohl, um das monatliche Benfum liefern zu 
fonnen. Einige indeß, denen das Werk leichter von der Hand 
gehen mochte, verwendeten aud einige Stunden auf Lefen, 
denn ed gab eine Anftaltsbibliothef, beſtehend aus Büchern 
der verfchiedenften Art, wie fie durch gelegentliche Schenkungen 
zuſammengewürfelt worden waren. 

Es war Mitte des Monats und da, ſowie allmonatlich 
zum Erſten, pflegten Victualien ausgeliefert zu werden, die 
ſich jeder Gefangene, der über das nöthige Geld zu verfügen 
hatte, „ſchreiben laſſen“ konnte. Zwanzig Reugrojhen waren 
Damals das Maximum, was einer von feinem „Ueberverdienft * 
zu ſolchem Zwecke verwenden durfte. Viele konnten freilich 
bei weiten nicht fo viel, manche auch gar nichts verwenden. 
Pan konnte Bier, Mil, Butter, Brod, fowie Schnupftabaf 
erhalten. Häringe, faure Surfen und einiges Andre fah ich 
erſt fpater einführen. Mancher war fhen froh, wenn er ſich 
auf diefe Weife alle vierzehn Tage ein Pfund Brod und einige 
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Loth Schnupftabaf verfchaffen fonnte. Biel von Allem ver- 
mochten aber felbfiverftändfich auch nicht einmal die Glüd- 
Tihen zu kaufen, denen ein ganzer Gulden zur Verfügung 
ftand. Ich ſelber verdiente überhaupt noch gar nichts und als 
„Zuwachs“ durft' ich auch die Baar Thaler, die ich mitgebracht 
hatte, nicht verwenden. Der Branpditifter, zu deffen Vortheil 
ih „ausbiß“, ‚reichte mir in Danfbarer Anerkennung ein großes 
Butterbrod, was ich ſedoch freundfich ablehnte. 

Am nähften Vormittage übergab man mir einen Brief, . 
deffen Siegel natürlich ſchon gelöft war. Er war von einem 
Leipziger Buchhandfer und meldete Das baldige Eintreffen eines 
ausländischen Werkes, wegen deſſen Neberfepung ich bereits in 
Leipzig mit dem Berleger-Rüdfprache genommen hatte. 

Man verfannte nicht, daß dies Gefchäft. immer noch ei⸗ 
was einträglicher fein mußte ale Wollkämmen nnd fo zeigte 
man fich bereit, mid) überfegen zulaffen. Ich mußte zu diefem 
Ende noch einmal zum Director, den man zu jener Zeit nicht 
feiht ganz allein ließ. Ich fah den Herrn Paftor bei ihm 
ſitzen, ven ich fpäter fragte, ob er bie Sache vermittelt babe. 
Er Teugnete es mit einer bejahenden Miene. 

‚Die Belchäftigung mit fiterarifcher Arbeit war nur mög- 
ih, wenn man mih.in ciner Belle ifolirte. Es vergingen 
indeß noch etfiche Zage, ich fuhr fort auszubeißen, bis eines 
Morgens, nachdem ich dies angenehme Geſchaͤft gerade eine 
Woche lang beforgt hatte, das Fragliche Werk eintraf. - Man 
hieß mich noch im Laufe des Tags meine fleben Sachen, Sad, 
Trinkgeſchirr u. ſ. w. zur Hand nehmen And überantwortete mich 
einem harrenden Auffeher; der mich ver Wollfämmerei entführte. 


Gefängnißleben. 1. 14 





V. 


Schloss Waldheim. — 
In der Zelle. 


Ich ging mit meinen. ueuen Aufſeher in das nämliche 
Gebäude, in deſſen Erdgeſchoß ich zu allererft übernachtet 
hatte. Es enthielt im Ganzen eva hundert Zellen und in 
jedem der beiden obern Stodwerke befanden ſich deren ſieben 
und dreißig in einer einzigen Reihe, Jede Zelle hatte durch⸗ 
fehntttfih neun Buß Breite und dies Haus mochte demnach 
ungefähr vierthalbhundert Fuß fang fein. Wir ſtiegen in dem in 
der Mitte angebauten Treppenbaufe hinauf in's oberſie Stock⸗ 
werf, gingen rechts bis ziemlich an's Ende des langen Ganges 
und bier wurde mir eine mit Ar. A begeichnete Zelle aufge 
ſchloſſen, in weldyer ich anderthalb Jahr wohnen follte. Das 
Fenſter Diefes Fleinen Gemachs, etwa fo groß wie die Hälfte 
eines mäßiggroßen Stubenfenſters und breiter. als hoch, be⸗ 
fand fi etwas in der Höhe, doch ſo, daß man noch bequem 
hinausbliden konnte. Es war dar ein winziges Zifchchen, 
ein hoͤlzerner Stuhl, ein Bett wie in den Schlafzellen, doch 
bei Zage an der Wand emporgefchlagen,, in einer Ecke einige 
Simfe zum Aufftellen von Eß- und Trinfgefhirr und‘ der- 
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gleichen, an ber Wand ein Heiner Kleiderrechen, vorn zur 
einen Seite der Thür ein von außen zu heizender Kachelofen, 
zur andern Seite Der Absritt, der bier feitgemanert war und 
in gleicher Weife mit dem Corridor correfpondirte, wie ich es 
früher in Hubertsburg gefunden hatte. 

„Du biſt Schriftkeller?”" fagte der Auffeher. „Hat 
du auch Papier und was du fonft brauchſt mitgebracht?” 

Ich hatte nichts mitgebracht, weil mir die Beamten in 
Leipzig gefagt hatten, dergleichen Dinge dürften nicht mitge- 
bracht werden. | 

„Haft du Geld mitgebracht? 

Ja. 

„Nun, dann können wir ja Papier kaufen. Ich will dir 
einſtweilen etwas von meinem Vorrathe geben.“ 

Er verließ mich und ich begann mich einzurichten. Wäh⸗ 
rend ich noch damit befchäftigt war, erſchien ein andrer Auf- 
feher, der mir manderlei Inftruetionen gab. Er fand mid, 
während ich mit "dem vorhandenen Worſwiſche den ſehr 
ſchmutzigen Fußboden rein fegte. 

„Nun, 'das iſt in der Ordnung! Daß du mir ja immer 
huͤbſch reinlich biſt. Du wirft an ſolche Sachen‘ nicht ges - 
wöhnt fein, aber hier lernt ſich das ſchon. Das Bett läßt du 
bis zum Abend fo an der Wand aufgefhlagen,; daß du Did 
ja nicht etwa bei Zage einmal darauf legſt!“ Es folgten mod 
einige ſolche Verhaltungsregeln umd dann fagte er: „Du 
kannſt auch das Fenſter öffnen, wenn du frifche Luft haben 
will.“ Sch wendete mich fogfeich nad) dem Fenſter, um es 
zu öffnen. Aber damit war's nichts. Rur eine von ben 
ſechs Heinen Scheiben, die das Fenfter enthielt, war zum 
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Deffnen, und zwar nah außen, eingerichtet. Draußen aber 
war dit vor'm Fenſter das Eifengitter und fo ließ fih die 
Scheibe nur etwa zwei Zoll weit öffnen. Das Fenſter felbft 
(es beſtand aus einem Stüf, konnte aucd nicht feitwärts 
‚geöffnet, fonderg mußte von oben nad unten. niedergelegt 
werden,) war mit einem Schloffe verfehn und bfieb Tag und 
Nacht verfchloffen. Darüber erſchrak ich geradezu. „Wird's 
denn gar nicht geöffnet?" — „D ja, wenn ſchönes Welter 
eintritt, Taffen wir's dann und wann ein Baar Stunden 
öffnen.“ Ich dachte an die Aerzte und ob dieſe Herren nicht 
gelegentlich ein Zwiegefpräch mit ihrem Gewiſſen über dieſe 
Einrihtung halten möchten. 

Welcher Atmofphäre follte ich mich in diefem Raume zu 
erfreuen haben! Das Gemach war Flein und niedrig; «6 
diente zugleich als Schlafgemad und der Abtritt befand ſich 
darin. Der in letzterm enthaltene Kübel wurde wöchent⸗ 
lich nur eimmal gereinigt, außerdent viermal blos ver 
darin enthaltenen Flüſſigkeit entledigt, Gonttags und 
Donnerftags aber gefhahb auch das nicht einmal. Und 
unter ſolchen Umftänden blieb das Fenſter Tag und Nacht 
verfchloffen! — - | 

Man verforgte mich mit Schreibmaterial und ließ mid) 
allein. Der Ofen ward ein wenig gebeizt und Tas war 
nöthig, denn man befand fih noch im März. Es war gerade 
Frühlings Anfang: Die alte Schfoßlinde, Die ich vor Augen 
. hatte, war folglich noch laublos und die an ihten Aeften be- 
feftigten Staarfaften noch unbewohnt. Auch dieſer alte 
Baum mußte e8 empfinden, daß er nicht mehr in einem 
Schloß= fondern in einem Zuchthaushofe ftand, denn man 
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hieb ſpäter die untern Aeſte weg, um den Hof beffer über- 
ſehen zu fönnen. 

Ich befchaftigte mich nun -mit meiner Arbeit. Dabei 
war eine Siege meine Gefellfchafterin und blieb mir auch 
erliche Wochen treu. As man nah einigen Tagen das 
Fenſter nadmittage wirklich auf eine oder zwei Stunden zu 
öffnen ‚begann, war ich jedesmal meiner Fliege wegen in 
Sorge und freute mich, wenn ich fie dann im wieder ver- 
ſchloſſenen Raume noch bei mir fand. 

Es waren mit der Jfolirung in der Zelle große Hebel 
ſtaͤnde verknüpft, doch auch ſchätzenswerthe Vortheile. Man 
war einigermaßen ſich ſelbſt überlaſſen und konnte, was eine 
Hauptſache war, etwas befier auf Reinlichkeit halten. Man 
wurde hier nicht mehr in Die „Reinigung“ geführt, aber man 
erhielt wörhentlich einmal etwas warmes Waller in's Waſch⸗ 
fäßchen. Diefe Gelegenheit follte man nun nügen, zuerft fich 
felbft am ganzen Körper zu wafchen; mit dem darnach fhon 
nicht mehr reinen Waffer galt'es dann noch ein Baar Strümpfe 
und ein Taſchentuch zu waſchen und ſchließlich auch noch den 
gebohnten Fußboden der Zelle zu reinigen. 

Das Wetter war noch rauh und man fror fehr bei der 
anßerft Farglichen Heizung. Ich hatte feine Unterkleider mit- 
gebradit (mas ic ebenfalls der unrichtigen Auskunft der 
Leipziger Beamten verdankte) und fuchte mir nun zu helfen, 
indem ich, was ich vielfach bei andern bemerkt hatte, die 
Tuchhoſen über die Zwillichhoſen zog. Der artigere ter bei⸗ 
den Auffeher, mit denen ich es jebt hauptfächlich zu thun 
hatte, achtete Darauf gar nicht. Der andre aber, ber gar 

zu gern Lertionen ertheilte, fragte mich eines Tages: „Haft 


\ 


⸗ 


du denn feine Arbeitshoſen?“ — „Ih trage fie unter 
den Zuchhofen, weil’ zu kalt if." — „Das wir’ noch 
ſchoͤner! Die Zwillichhoſen find nicht zum unterziehen, fie 
werden als Urbeitshofen gebraucht." Ich mußte mich dem 
natürlich Fügen. Zum Glück wurde dieler Geſtrenge nad) 
kurzer Zeit entfernt und ich fonnte vie. vorhandenen Sachen 
nach Belieben brauden, bis von außen her die beReliten 
Unterfleider eintrafen. Bevor man fie deftellen durfte, mußte 
der Arzt fein Gutachten abgeben und das Directorium: Pie 
Erlaubniß erthellen. : 

Zur Beleuchtung fand man eine ganz bir Lampe 
in der Zellevor. Später gab man mir eine beifere und übrigens 
durfte man fid) au eine folche eigenthümlich anfchaffen. Svo 
fang’ es morgens um fünf Uhr noch dunkel war, erhiet 
man bei Austheilung der. Suppe einen brennenden Span, 
um die Lampe anzuzünden ; ein Gleiches gefchah abends nad) 
Dunkelwerden und um neun übe fpäteftens mußte man das 
Licht loͤſchen. 

Das abſcheuliche Signalgldckchen befand ia in kır 
nächſten Rahbarfchaft dieſes Gebäudes und. ließ fih Daher 
hier ſchriller als andermwärts vernehmen. Für meine Nadı- 
barn und mid; war es doppelt laͤſtig, weil es und gar nichte 
zu fagen hatte, denn wir hatten gegenüber bie Kirchenuhr und 
hörten, als ‘uns das Laub der Linde deren Aublick entzog, 
wenigſtens den Stundenfihlag allezeit Deutlich. 

Früh, mittags und abends hatte man zur beftimmten 
Zeit den Stuhl an die Thür, Schüffel und Trinkgeſchirr auf 
den Stuhl zu fteflen, denn man trug bier Die großen Speift- 
‚töpfe von Zelle zu Zelle und füllte jedem ſein Geſchirtr. Die 
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Leute komnien da ihre aäͤußerſt ſchlichte Wahlzelt wenigſtens 
ruhig und gemächlich halten und wer dabei beten wollte, 
durfte es ohne barſches Commando thun. Am erſten Tage 
jedes zweiten Monats, alſo ſechsmal jaͤhrlich, pflegte man, 
‚wie ich ſchon erwähnte, jedem ein haldes Pfund Fleiſch (ein⸗ 
ſchließlich Knochen und Knorpel, die fehr oft das Ganze 
bildeten) und eine Kanne (fpäter nur eine halbe Kanne) eines 
zwar nicht ſtarken aber fonft vecht leidlichen Bieres zu geben. 
Die Koft blieb fih im Wefentlichen, wie ich ſchon Bemerkte, 
immer ſo ziemlich gleih, nur daß fle zu gewiffen Zeiten er- 
ſchrecklich dünn⸗ wurde. Doc traten auch vorübergehend 
manchmal Veränderungen bezüglich der Beſtandtheile ein. 
Man beim z. B. abends ſtatt der Mehlfuppe dann und 
. wann Kürbiefuppe, wenn diefe Frucht in großem Ueberfluffe 
zu haben war. Im Spätfommer gab es vielleicht ein paar⸗ 
mal gekochte Aepfel und Birnen (ungeſchält, mit Stiel und 
Allem), denn die Mehrzahl der im Garten ftehenden Obſi— 
bänme lieferte nur ſchlechtes und nicht zum Verkauf geeignetes 
Obſt. Pan beſann ſich aber hernach, daß man es dennoch 
vortheiſhafter verwerthen, namlich im rohen Zuſtande an die 
Gefangenen verkaufen könnte und dieſen war das ganz ge 
legen, denn fie befamen nun doch einmal etwas Obftartigee 
in die Hünde. In dem einen Sabre, wo die Aepfel unge- 
wöhntich wohlfetl waren, faufte die Anftalt ſolche auch in 
Raffe ein und man erhielt fie dann mittags, oft mit Kar⸗ 
toffefn gemifcht, den Winter hindurch mehrmats wöchentlich. 
Ein Blechlöffel mit Gabelſtiel und ein Brodmeffer lag in 
jeder Zelle. Bald, aber nicht ſogleich, follte ſich mein Ge- 
räth noch um ein zweites Trinkgeſchirr für Bier, Milch oder 
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Kaffee und eine Burtterbüchfe vermehren ; diefe Sachen mußte 
man auf eigne Koſten beſchaffen. 

:Die tägliche Brodration, Die man mittags enbieft, Tegte 
ein Aufiwärter im Laufe des Vormittags jeder Bellenthür 
gegenüber auf den Fußboden des Ganges; ein Gleiches ge⸗ 
ſchah mit der nur zur Hälfte mit einem alten Bapierchen um⸗ 
Elebten Butter und andern Dingen, wenn Bictualien ausge- 
liefert wurden. Auf diefem Gange liefen fortwaͤhrend Schild- 
wachen und Aufmärter auf und ab, die ih da nad Herzend- 
luſt rAusperten und ſpuckten. Das war nicht nur efelhaft, 
es war nicht blos beleidigend, fofern man ſich auf diefe Weiſe 
weniger menſchlich als wie ein Thier im Stalfe behandelt ſah, 
‚fondern es war für manche Leute auch nod; in andrer Hinficht 
anſtoͤßig, für Diejenigen namlich, die von Kindheit auf gewöhnt 
"worden waren, das Brod mit einem gewiffen, Gefühle ver Pictät 
zu betrachten. So war mir's felber gegangen, e8 war mir ale 
Kind eingeprägt worden, das „liebe Brod ” nie leichtfertig zu 
behandeln und ich Hatte da nie verfaumt, eine Rinde, ein ver- 
fprnes oder weggemorfenes Stüdchen Brod, das ih auf dem 
Wege liegen fah, forgfam an den Rand ver Straße zu legen, 
damit eg nicht zertreten, fondern etwa für einen Sperling 
oder einen Huud erhalten bleiben möchte. : . 

Es mag ganz gut fein, dag man den Kindern jebt fagt: . 
Brod beſteht aus dem nämlichen Kohlen, dem nämlichen 
Waſſerſtoff u. f. w., wie mancher andre Körper, den man 
Schmutz nenut; follte c8 aber nicht mögfich fein, neben ſol— 
er Gelehrſamkeit auch die Pietaͤt beiqubehaften? Nur Hand 
in Hand gehend find beide gut, denn allein fann bie eine zu 
Dünkel und Rohheit, die andre zum :Aberglauben führen. 


Und freitüh wohl weiß id, daß die volksthümlichen Redens⸗ 
arten: „Die liche Some, * „das liebe Brod“ oder aud „Das 
Siebe Wetter” beim. gemeinen Wanne meift auf einem unbe- 
wußt gehegten Aberglauben berubten. Sie waren ein 
Symptom des tiefgewurzelten natürficden Heidenthums: 
man "betrachtete, ohne fich deffen bewußt zu fein, jene Gegen- 
ftände ganz fo, wie der eigentliche grobe Heide jeine Bögen ; 
darum nannte man. and etwas Gefürkhietes, z. B. ein Un⸗ 
wetter, das liche Wetter, sm den böfen Gott, der fich da⸗ 
durch befundete, zu beſchwichtigen. Für Beides, für Er—⸗ 
wünſchtes wie für Unerwünſchtes, drückte daher das ſchmeichelnde 
Beiwort nur eine captatio benbvolentiae ans umd dieſe galt 
in beiden Fällen ganz hauptſächlich dem böfen Gotte oder 
dem Zeufel, von Seiten deffen die Leute am erften eine Ent⸗ 
ziehung oder Berleidung der guten Gaben befürchteten; denn 
die meiſten Menfchen waren (und find) unbewußte Teufels⸗ 
anbeter; .felbft während fie „der liebe Gott“ fagten, hielt fie 
in Wahrheit die geheime Scheu vorm Feinde befangen, der 
Mund fagte herkömmlicherweiſe Gott, aber das Beimort galt 
dem überall lauernden fhwarzen Princip, das fie um Alles wicht 
vor den Kopf ftopen mochten. Wenn fie fagten: „Wille Gott, “ 
fo war ihr Gefüht (nicht ihr Gedanke, denn fio dachten nicht): 
„wenn der Teufel feinen Stridy dur die Rechnung madıt. * 
Anftatt eine bange Sorge auszudrünen, ſollte num aber ein 
Wort wie „das liebe Brod“ flets nur, wie es bei den beffern 
Ausnahmen auc immer war, ein Ausdrud der Pietät und 
Dankbarkeit fein, nicht von Sorge fondern bon Vertrauen 
eingegeben werden, nur Gott und nicht Dem Zeufel gelten. 
Einem Herrn Pafſtor aber, ter ſich doch recht fehr verwahren 
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würde, wenn man ihn nicht unter jene beſſern Ausnahmen 
rechnen wollte, hätte, mein’ ich, jddes Pfund Brod auf dem 
Fußboden längs jenes Corridors mit eine Zentnerlaſt auf's 
Gewiffen fallen müffen, fo.oft ex daran voräberging, und das 
geſchah täglich. — | 
“Unter meine Heinen Leiden’ gehörte auch das Barbieren. 
Man mußte: fi diefer Operation wöchentlich einmal und 
durfte fich ihr zweimal unterziehen. "Kür mich war Das eine 
Mal ſchon mehr als genug. Ich hatte den Barbier bereits 
fennen gelernt, zuetit bei Gelegenheit der Einkleirung und 
dann in der Kämmerei. In letzterer feiften die Gefangenen” 
einander gegenfeitig ein und der Barbier führte fammt feinem 
Gehilfen nur das Meſſer. Hier nun ging er id Begleitung 
eines Auffehers und eines Aufwärters, welcher die Einfeifung 
beforgte, von Zelle zu Zelle. Ich bemerkte felbit und Die 
Aufwärter beftätigten mir's auspdrüdlich, daß er bei allen Ge⸗ 
fangenen, Die ihm für anfländig galten, ein befferes Meffer 
zur Hand nahm; aber Die beten, die er mitbrachte, kratzten 
noch ganz barbarifih und felten kam man ohne Winde da⸗ 
von. Er mochte e8 ganz gut meinen, konnte aber kaum beſſer 
verfahren, denn es iſt fein Spaß, gegen ziemlich karge Ber- 
gütung mit einem einzigen Gehilfen allwächentlich vielleicht 
achthundert Leuten und vielen unter ihnen zweimal, den 
ftruppigen Bart abzufragen. Das peinliche Meffer und das 
derbe Fefthalten der Nase waren aber auch noch NRebenfache. 
Das Einfeifen war der Greuel. Es ſollte rafch gehen und 
deshalb Hatte man einen gigantifchen Pinfel, mit weiden, 
nachdem er über viele wahrlich nicht appetitfiche Geftchter. ger 
‚fahren war, das Opfer. auf eine Weife befchmfert wurde, daß 
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Ohren und Nafe und namentlich auch der Mund ihr reich— 


liches Theil erhielten. Man fand den ſchon anfıngs nicht 
Heinen Pinfel zu wenig förderad und ſchaffte einen größern 
au. Bor dem Ungethüm war Feine Rettung, der Mund mußte 
ver efelhaften Schmiere theilhaft werden und die Lippen muß- 
ten mit Fingern in Berührung fommen, die ſchon Hunderte 
{ehr bedenflicher Gefichter Fetaftet hatten, was man. tft nicht 
blos vermuthete fondeen deutfich ſah. 

An dem Allem aber formte won; wie ſehr man auch unter 
der Marter ſeufzte, allenfalls noch eine komiſche Seite finden. 
Ging's nicht allzuſchlimm und wahrte man ſich eine leidlich 
gute Laune; fo nahm man am Geſpraͤche Theil, denn ohne 
Geſpraͤch ging es bei der Gelegenheit feften ab. Der Barbier 
ließ fich eine Prife vom Aufſeher geben und fein gewaltiges 
Nieren überfprühte den Gefangenen mit einem feinen Regen. 
Bei alledem blieb man capabel zu lachen. 

Es gab aber einen Gegenſtand in der Zelle, deſſen An⸗ 
blick mir das Gemach gleich beim erſten Schritt in daſſelbe 


gründlich verleidet hatte, denn ich ahnte fofort, welche Qual 


‚mir Diefer abfcheuliche Gegenftand- bereiten würde. Es war 
das Spähloch in der Thür, wie ich es Thon in der, Zuwachs⸗ 
zelle“ gefunden hatte. Diefes von außen mit einer Klapye 
verdeckte Guffenfterdhen war etwa vier Zell Hoch umd drei 
breit. In des Folge brachte man an deffen Stelle ein Loch 
nur etwa von der Sröße ver Ocularöffnung eines gewöhnlichen 
Fernglaſes; da fich aber Dies Löchelchen nad) dem Innern 
trichterförmig erweiterte, fo gefattete ed, den ganzen Raum 
zu überfehen. 

Man kann fi) wohl vorſtellen, wie peinlich es tft, ſich 
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im Gemade, das man bewohnt, nie vor Späberbliden fiher 
zu wiſſen, nicht weil diefe Blicke irgend etwas entdeden könn— 
ten, was man zu verbergen wünfcht, denn in Diefer Beziehung 
wird man ſich genugfam zu hüten wiffen, fondern weil Die 
ganze Situation etwas zugleich Quaͤlendes und Beleidigendes 
bat. Riemand, fag’ ich, kann fich dieſe Situation anders 
als peinlich denfen, aber auch niemand, wer nicht felber drin 
gewefen, vermag fie fich vorzuftellen, wie fie wirffih if. Es- 
geſchah wohl, dag etwa ein Beamter, der eine furze Mit⸗ 
tbeilung machen und nicht erft Die Thüre deshalb öffnen wollte, 
durch Anpochen die Aufmerkſamkeit des Gefangenen erregte 
und ihm Dann, durch's Fenfterchen blickend, fagte, was er zu 
fagen hatte. In ſolchen Källen war der Gebrauch dieſes 
Fenſterchens natürlich und hatte nichts Arges. Hoͤchſt pein- 
lich aber war's, wenn man fi, währen? man allein zu fein 
glaubte, zufällig oder durch ein leiſes Geräufch veranfaßt, 
umſah und den Meinen Raum des Spahlchs nicht, wie ges 
wöhnlich, glänzend, fondern verdunfelt fah und irgend ein 
unverfchämtes Auge hinter der Glasſcheibe lauerte. Ich 
fpredhe da nicht vom Auge der Auffeher, das fi überhaupt 
noch am feltenften zeigte. Diefe Leute mochten inftruirt fein, 
die Guflöcher zum Beobachten der Gefangenen zu benußen, 
und fo oft fle es thaten, gefchah es denn Doch nicht aus 
Muthwillen; auch pflegten fie e8 in der Regel nur bei_Ge- 
fangenen zu thun, wo fie e8 aus irgend einem Grunde wirf- 
lich rathſam finden mochten. Uns beläſtigten fie durch ein 
ſolches heimliches Spähen faſt niemals. Aber das lauernde 
Auge war in der Regel fein amtliches, ſondern ein blos neu⸗ 
gieriges, muthwillig neckendes oder heimtüdifches. So fange 
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das groͤßere Fenſterchen vorhanden war, konnte man die Per⸗ 
ſon des Gukenden allenfalls erkennen: man trat dicht hinzu 
und gukte ebenfalls. In den meiſten Fällen ließ der. draußen 
Stehende jedoch alstann fhleunig die aufgehobene Klappe 
nieder, um fie aufs Reue zu heben, wenn fich der Gefangene 
wieder von der Thür entfernt hatte. Es mußte doch gar ans 
ziehend fein, im feiger Sicherheit das Gefchöpf im Käfig zu 
beobaditen! Häufig waren es blos Züchtlinge oder Correc⸗ 
tionäre, die im Dienfte Des Haufes irgend etwas. im Bellen- 
baufe zu beftellen hatten und fid) bei Der Gelegenheit den. 
"Spaß machten, durch die Spählöcher zu fehen; dieſe Leute 
zogen fich fchfeunig zuruͤck, wenn fie bemerften, daß der Ges 
fangene ihrer gewahr wurde. , Oft waren es auch Geſchaͤfts⸗ 
leute, die ale Auftraggeber oder Einkäufer vie Anftaft bes 
fuchten und eine müßige Biertelftumde zur Befrietigung ihrer 
Neugier verwendeten, oder es waren Luftreifente, Männer wie 
Frauen, die auf ihrer Sonntagspartie nad) dem Zſchopau⸗ 
thafe vor allen Dingen das Zudthaus befehen mußten. Man 
ſah eine ſolche Geſellſchaft Tuftiger Zeute in der Anſtalt ein⸗ 
treffen, man fab, wie fie fi in den verfchiedenen Räumlich⸗ 
feiten berumführen ließen, bis man endlich Die Schritte der 
fröhlichen Schaar auch auf dem Corridor vernahm, wo fie 
fih von Zelle zu Zeile begaben. Manche thaten das fehr ge= 
raͤuſchvoll; andre aber merften bald, daß man ganz leiſe ver- 
fahren müffe, um die Infaffen zu überrafhen, ohne daß fie 
etwas von ter Beobachtung ahnten. Es ging inteß nie fo 
feife ab, daß man nicht ein Kniftern des Fußbodens, ein 
feifes Raufchen und dergleichen gehört hätte. Man fah tas 
verhaßte Koch verdunfelt, man hörte flüftern, man hörte 
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fragen, man hörte manchmal feinen eigenen Namen nennen, der 
Herr Bapa machte feine Bemerkung, die rau Hama desgleihen, 
die Fräulein Töchter desgleichen, eins Löfte Das andre an ber 
Klappe ab und diefeLeute erwogen nicht, daß das Vergnügen, 
was fie ih da machten, ein pübelhaftes und infames war. 
Ein Eitat in Macaulay's englifcher Gefchichte erwähnt, daß 
im 17. Jahrhundert feine Herren und Damen Luftpartien 
nach dem Zuchthaufe in Sonton machten, um Die dort einge- 
jperrten Weiber prügeln zu fehen, und das wird angeführt, 
um die Sitten jener Zeit zu charakteriſiren. War das hier 
etwas Anderes? Prügeln fehen konnten unfre Gäffe nicht, 
weil das in ganz anbrer Weife und niemals öffentlich Ratt- 
fand ; hatten fie aber folchem Schaufpiele beiwohnen fünnen, 
fo. würden fle ſich's gewiß nicht haben entgehen faffen. Häufig 
waren auch die in Waldheim anwefenden LXieutenants die 
Guker. Man hörte jemand von Zelle zu Zelle gehen, man 
vernahm cin leiſes Klirren des Säbels und man wußte, daß 
. einer diefer Herren noch eine Biertelftunde vor dem. Effen 
übrig hatte, Die er mit dieſer faubern Interhaftung ausfüllte; 

Berging auch nicht leicht ein Tag ohne Beſuche wie Die 
erwähnten, fo hätte man fie doch als einzelne Fälle betrachten 
und, wenn fie einmal überftanden waren, hoffen’dürfen, daß 
man auf einen halben oder auch ganzen Tag Ruhe haben 
werde. Es gab jedoch Störer, die fih in allen vierund» 
zwanzig Stunden mit den Löchern zu ſchaffen machten, näm⸗ 
lich die auf den Corridoren poftirten Schildwachen. Ste 
trieben den Muthwillen fo weit, daß den Gefangenen oft vie 
Geduld riß und täglich fonnte man hören, wie es in näherer 
oder fernerer Rahbarfchaft zu einem heftigen Wortwechfel 


zwifchen den müdegequälten Eingefperrten. und der Schild⸗ 
wache kam. Die leptere erlaubte ſich allerlei, wozu fie durch 
ihre Inſtruttion nicht befugt war. Ich erwähnte bereits, Daß . 
Bezüglich diefer Sofdaten anfangs die Verhäftniffe noch günſtig 
für ung waren und daß fih während ber erflen Zeit meines 
dortigen Aufenthafts kaum mehr als. ein Drittel diefer Leute 
fo belaͤſtigend benahm: aber dieſes Drittel reichte ſchon voll 
fommen Hin, uns das Beben zu verleiden. Häufig erlaubten 
fie fi Uebergriffe, weil fie ihre Inftruction misverſtanden 
und zu wenig zu thun fürchteten, denn auch fie fühlten fich 
beobachtet, wie Alles im Schloß Waldheim; ebenſo häufig 
aber wars aud bloßer Muthwille und Zeitvertreib. Sie 
waren Daranf angewiefen, zwei Stunden lang auf dem oöden 
Gange bin und ber zu. ſpazieren; biefe Beit verſtrich ihnen 
weit feichter, wenn fie Ni damit umterhielten, einigemal dreis 
Big und etliche Zellen zu muſtern, wo in jeber ein andter 
Mann und faf in jeder auch eine andee Beſchaͤftigung zu 
ſehen war. Rohe Narren, die in einer age find, we fie ſich 
fort und fort. nur Befehlen fafjen müffen, ergreifin um fo 
fieber jede Gelegenheit, auch felber einmaf den Befehlshaber 
zu fpielen. Sie follten, glanb' ich, eigentlich nur aufmerfen, 
wenn ‚irgend etwas Auffälliges in dem Zellen vorging, als⸗ 
dann darnach ſehen und nöthigenfalfs Meldung machen. 
Run erlaubten fie füch aber auch. ganz nach eigenem Ermeffen 
zu gebieten und zu verbieten und in beiden Fällen oft das 
Entgegengefehte von dem, was flattfinden. follte. Vielleicht 
waren fie auch angewiefen.,, müßige Leute zur Arbeit aufzu⸗ 
fordern; das war aber natürfih nur bei Handarbeitern 
möglich, während bei den mit Titerarifchen Arbeiten Ber 
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ſchäftigten niemand und am allerwenigſten ſolch eine Schild⸗ 
wache beurtheilen konnte, ob der Gefangene müßig ſei oder 
nicht. Gleich in den erſten Tagen hoͤrte ich wor einer be⸗ 
nachbarten Zelle, in der rin in feinem Fache literariſch be⸗ 
fhäftigter Doctor der Medicin faß, die Schildwache einen 
gemaftigen Lärm erheben. „Du Schlingel, was machſt du 
für Streithe! willſt du Dich gleich hinſetzen und ſchreiben!“ 
Der Doctor hatte fih nämlich vom fangen Sigen durch ein 
Bißchen (ihm Feineswegs perbotenes) Freiturnen erholt und 
der Soldat hatte die heftigen Armbewegungen bes Gefangenen. 
für Allotria gebalten. 

Sch habe mit mehrern- dieſer Sofvaten 'an den beiten 
erften Tagen nach Beendigung des Kampfes in Dresden ges 
fproden. Ih fand ihrer da z. B. eine große Anzahl auf 
meinem Wege nad) dem 2eipziger Bahnbofe in einem Gaft- 
hofe unfern des Thors; fie waren im Begriff nach Wurzen 
aufzubrehen, wo man unter ihrer Deckung Berhaftungen 
vornehmen wollte. Alle Fprachen von den letzten Ereigniffen, 
Lieutenants und Soltaten, zwifchen denen bei folchen Ge- 
fegenheiten ein Bißchen mehr Bertraufichfeit einzutreten 
pflegt. Einer erwähnte als. befonders bemerkenswerth, daß 
nicht nur Die Männer fondern aud viele Frauen unter den 
Demokraten die Aufregung mit großem Eifer genährt und den 
Kampf geſchuͤrt hatten. „Weil fe närr'ſch fin, das Volk is 
reene närr'fch!” fagte ein junger Lieutenant. Sch ſaß mit 
zwei Dresdener. Büsgern an einem Tiſche und hörte, halb 
fachend rotz meinem Schmerz, folche und ähnliche Aeußerun⸗ 
gen an. Einige der anwefenden Schügen näherten fich mir, 
als fie fich unbemerkt glaubten, fagten , ich fei ihnen befannt 
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\ 
aus den Baterlandsvereinen,, theilten mir das Wenige mit, 
was.fie vom Ausgang det Dinge mußten und wollten mehr 
von mir hören. Der eine riethb mir dringend, mich zu ent- 
fernen, weil ich leicht noch feftgenommen werden fünnte. Ich 
ging aber erſt von Dresden weg, nachdem ich bei der dortigen 
Polizei, die ihre Functionen foeben erft wieder übernommen, 
austrüdiich angefragt hatte, ob ich außer meiner Paßkarte 
noch was andres nöthig habe, um aus der Stadt zu gehen, 
an deren Thoren am erſten Tage eine fcharfe Gontrofe geführt 
wurde. Indeß war felbft die Bastaffe unnöthig, denn es 
bat mich kein Menfch angehalten. Ich bemerfe das hier bei- 
faufig noch, weil es erflären hilft, wie ich anfangs nad) 
meiner Rückkehr in Leipzig ganz forglos fein und nicht den 
leiſeſten Fluchtgedanken haben fonnte. Ich begnügte mich 
indeß nicht, mit Schügen zu fprechen, die fi mir aus freiem 
Antriebe näherten und fi als „ Gefinnungsgenofjen “ zu er⸗ 
kennen gaben. Ich redete auch andre an, weil es mich 
intereſſirte Ju hoͤren, ob und wie dieſe Leute dachten. Da 
vernahm ich aber weiter nichts als ein recht arges Schimpfen. 
Die Demokraten im Allgemeinen nannten ſie nicht anders als 
„den Poͤbel“, eine Benennung, die ihnen offenbar eingelernt 
worden war. Die preußiſchen Sofdaten, die ich an diefem 
und an dem vorhergehenden Tage mehrfach zu beobachten. 
Gelegenheit gehabt haste, bedienten fih da Des Ausdrucks 
„Poͤbel“ nicht, fondern fagten ftetS „die Demokraten“, hiel⸗ 
ten aber das Wort vermuthlich für einen recht böfen Schimpf- 
namen. Sc fah zu, wie ihrer etliche, Die am Eingange des 
Rathhauſes fanden, Gefangene arg mishantelten, Die mit 
auf dem Rüden gebundenen Händen dort eingebracht wurten. 
Befängnißleben. 1. 15 
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Ste überhäuften dieſe wehrlofen Menſchen nidt nur mit 
Schimpfworten, ſondern ſchlugen fie auch und fließen fie mit 
gebaliten Fäuften in den Rüden, fo daß fie nur ſtolpernd in 
den Hintergrund des Haufes gelangten. ch habe vielleicht 
unreht, dies als auffällig zu erwähnen, denn ein Herr, der 
ebenfalls zufah, befehrte mid: nachdem fie viel Mühe gehabt, 
müffe man den Soldaten folche Heine Satisfactionen gönnen 
und nachſehen. 

Im Zuchthauſe waren wir natürlich erft recht „Pöbel“, 
und es läßt ſich denken, mit weichen Augen ung die gut⸗ 
preffirten unter dieſen Leuten anfahen und welch' eifrigen Ge 
brauch fie vom „Judas“, vem Spaͤhloch, machten. So oft 
ich merkte, daß eine Schildwache mit einem Fleinen gelben 
Streifen am Kragen (er bedeutete, fo viel id weiß, „ausge⸗ 
zeichnet *,) auf dem Gange war, dann durft' ich mit Zuver⸗ 
fiht Darauf rechnen, zwei Stunden lang nichts vornehmen zu 
fönnen, denn niemand plagte and ftörte ung fo fehr als bie 
Mehrzahl dieſer Ausgezeichneten.. Sehr oft verführte aber 
auch bios der Mangel an Intelligenz die Schildwache zu 
Mebergriffen.. So hörte ich einmal die Wache an eine Radıbar- 
zelle Elopfen, in der fich gerade der Paſtor befand. „Ich bitte 
mir endlich Ruhe aus da drin, hier wird nicht geſprochen!“ 
ſagte der Mann, der ſeine Inſtruction kannte, die Gefangenen 
feine Geſpraͤche führen zu laſſen, deſſen Verſtand aber nicht 
fo weit ging zu begreifen, daß fich Das nicht auf Geſpräche 
mit Beamten beziehen könnte. Als ihm der Beamte dies 
deutlich machte, fagte der Menfh: „das Hab’ ich nicht ge= 
wußt.“ Auf einer gleichen geiftigen Stufe ſtanden leider nur 
allzu viele, aber fobald der Gefangene dies bemerkte, hatte es 
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für ihn wenigſtens den Vortheil, daß er ſich nicht mehr 
ärgerte. Dieſe Wachen hatten überhaupt die Gewohnheit, 
an der Thür zu lauſchen, wenn man von einem Beamten bes 
fucht ward und es entging ihnen dann fein Wort, denn die 
Thüren hatten feine «Klinke und Elafften daher im unver 
ſchloſſenen Zuftande faft alle mehr oder weniger. 

Wenn man um neun Uhr Abends das Licht gelöfcht 
hatte, wenn es finfter in der elle gemporden war, dann fonnte - 
man doc wohl des Spählodys lachen? Ach, noch nicht ganz. 
Denn dann wurde häufig geguft, um nadzufehen, ob man 
Das Licht gelöfcht Habe und Nachts ließ der Spähenve, vid- 
leicht aus Unmuth daß es gan nichts mehr zu fehen gab, bie . 
Klappen gefliffentlich recht geräuſchvoll fallen und man wurde 
‚aus dem Schlafe geichredt, um ihn fobald nicht wieder zu 
finden. Die Wachen auf den Gängen waren nachts mit 
Ueberſchuhen verfehen, die den fchweren Tritt Dämpfen follten. 
Mancher fand es aber unbequem, diefe Schuhe anzulegen, 
andre zogen fie. nur unvollfommen an, fo daß fie ſchleppten 
und Fappten und dann entfland ein noch förenderes Ges 
raufh. rinnerte ein fchlaflofer Gefangener in feiner Ber- 


‚ zweiflung die Wache, ihre Schuhe anzuziehen, jo fonnte er 


noch froh fein, wenn ihn der Soldat blos mit einer Grobheit 
abfertigte, denn oft machte der legtere auch noch Anzeige und 
dann wurde der Gefangene unfehlbar beftraft. Gtüdtic, wer 
ſich eines recht eifenfeften Schlafes erfreute, aber das war 
gewiß nur bei einer Minderzahl ver Fall. Herrfhte nun anf 


dem Bange auch einmal Stille, fo hatte man deshalb doch 


noch feine Ruhe, denn die Wachen auf dem Hofe machten 
ſtets einen höllifchen Laͤrm. Namentlich beim Ablöfen brüfl- 
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ten fie oft, was aus dem Halfe wollte, und es ballte Dann 
in dem von Gebäuden umgebenen Hof wieder, um Todte zu 
erweden. Auf dem Hofe unter unfern Fenftern ftand Damale 
nur ein Mann, aber der eine wollte während der zwei Stun 
den, die er aushalten mußte, feine Unterhaltung haben und 
probirte das Echo der Wände unabläffig mit feinem entſetz⸗ 
lich geichrieenen „ Halt,, Wer da!” Mancher war fähig, diefen 
Donnerruf wehl dreißigmal in der Stunde erfhallen zu 
laſſen, obwohl er keinen Menfchen auf dem Hofe bemerkte. 
Ein einzigmal hört’ ich, wie jemand, vermuthlich ein Unter⸗ 
offizier, einen ſolchen unermüdlichen Schreihals mit den 
Worten: Run. hör’ endlich einmal auf! zur Muhe brachte. 
Des Muthwillens waren die Schreier auch nicht wohl zu 
überführen, denn fanden fie auch niemand auf dem Hofe an= 
zurufen, fo fonnten fie doch jedesmal jemand zu bemerfen 
. geglaubt haben. Dft beklagten ich durch Schlaflofigfeit 
gequälte Gefangene bei den gutmütbigern Auffehern, aber 
diefe Fonnten da nicht helfen, fie zudten mit ven Achſeln und 
meinten, es ginge ihnen ja nicht beffer, fo oft fie in ver An⸗ 
ftalt übernadten müßten. Alles dies erfuhr in der Folge 
einige Abanderungen,, deren ich noch gedenken werde. Zwei 
oder dreimal im Laufe der Jahre fam es auch vor, daß die 
Wachen angewiefen wurden, das nächtliche Anrufen im Hofe 
zu unterlaffen. . Ich weiß nicht, aus welchem Grunde es in 
diefen wenigen gfüdlichern Monaten unterblieb und warum 
man es nicht ganz unterließ, denn nothwendig war es in 
diefem Hofe nicht, nämlich das Anrufen, denn vom Schreien 
und Brüffen verfteht ſich das von felbft. 


' „Laffen Sie fih doch Weißbrod geben,“ fagte mir eines 
Mittags der Aufmärter. Ich wurde jet erft belehrt, daß 
man flatt des ganz ſchwarzen und äuferft feten Brodes, 
welches allerdings einen eiſernen Magen erforderte, auch ein 
leichteres Roggenbrod, hier Weißbrod genannt, ja ſogar 
Semmel erhalten könne; von letzterer erhielt man dann aber, 
wie fi) denfen fäßt, nur wenig, fo daß man ſich dabei einer 
Art Hungerfur unterwarf und id) fand in der Folge wirklich für - 
gut, mic) dann und wann einer ſolchen zu unterwerfen. Um" 
das fogenannte Weißbrod zu erhalten, mußte man ſich an den 
Arzt wenden, und um biefen zu fprehen, mußte man ſich 
melden, was an zwei Wochentagen gefchehen fonnte. Später ' 
durfte es taͤglich gefcheben. 

Der erfte Hausarzt (der feine Stellung in Waldheim 
nad) einiger Zeit mit einer andern vertauſchte) erfhien denn 
bei mir und verordnete mir nicht nur das fogenannte Weiß- 
brod, ſondern; da er hoͤrte daß ich mir zur Zeit mod) feine’ 
Victualien aus eignen Mitteln „reiben laſſen“ durfte, auch 
noch einiges andre, namentlich eine halbe Kanne Bier täglich, . 
fowie etwas Kaffee. „Denn das iR ein Stomadifon, * 
fagte er, „und wird Ihnen recht dienlich fein.“ Diefer Arzt 
war glückicherweife fein after Bekannter von mir und trug 
daher fein ängftliches Bedenfen, ſich fo gefällig zu zeigen, als 
es Die Umftände nur immer + 

Kaffee’ brachte man mı 
Dütchen, zwei Loth gebran 
ich ihm vermenten, fo mu 
fhien, fammt einem Trink 
der das Getränk kochte. T 
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Rede fein, denn man hatte natürlich nicht Luft, den Arzt 
fortwährend um Kaffee anzufprechen. In fpäteen Jahren 
wurde eine andre Einrichtung getroffen, die Haugküche über» 
nahm da das Kaffeefochen und alle, denen diefer Genuß über 
haupt geftattet ward, erhielten Dann täglich eine Portion auf 
ihre Kofen. Die Bortion war eine halbe Kanne, wozu 
ein halbes Loth verwendet ward, un? koſtete anbertpafben 
. Pfennig. 

Es gab in der Anftalt „Kranfenkoft”“ erfter und zweiter 
Klaffe, Die fih aber nur Durd das Quantum unterfcieden. 
Die erftere war reichlich und mit einem halben Pfund Fleiſch 
"täglich, die feßtere nur halb fo groß und mit einem Viertel- 

pfund Fleifh. Diefe verordnete mir der Arzt und ich bes 
bieft fie etwa anderthalb Sabre; . auch in fpäterer Zeit befam 
ich fie dann und wann wieder, doch immer nur auf ein bie 
zwei Monate. Willkommener als dies Alles wurte mir bie 
Erlaubniß zum Tabakrauchen gewefen fein, doch Tavon war 
in Waldheim ganz und gar feine Rede. Bios Schnupftabaf 
war geflattet, und wen das aͤußerſt grobe Fabrikat, was man 
von der Anſtalt beziehen konnte, nicht zuſagte, durfte ſich 
auch allenfalls eine beſſere Sorte von auswärts ſchicken 
laſſen. Jedoch nicht immer: es kam bisweilen auch vor, daß 
derartige Sendungen nicht angenommen, ſondern ſofort an 
die Einſender zuruͤckgeſchickt wurden. Ich nuͤtzte den groben 
Anſtaltsſchnupftabak, um bisweilen eine Papiercigarre damit 
zu füllen, die aber nur in aller Frühe oder fpät Abends, wo 
ich mich vor Beobachtung ficher zu ſtellen wußte, verbraudt 
werden konnte. Die Gigarrenmacher rauchten häufig; ih 
ſah es zwar nisht, Hatte aber Gefegenheit es gu riechen. 
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Man. begegnete im Zuchthaufe rüdkfichtlich Des Arm und - 
Neich ähnlichen Berhältniffen wie draußen in der Welt. 
Mancher, Der vergfeichaweife fehr leichte Mühe hatte, erwarb 
genug, um das geftattete Maximum allmonatfih auf jene 
faufbaren Gegenſtaͤnde verwenden zu können, ‚während mans 
der Andre; der ich von früb bis ſpät qbends entſetzlich 
plagte, faum einige Pfennige zur Verfügung hatte, weil feine 
ſchwere Arbeit nit Iohnend war. In der Welt wird das" 
wahrſcheinlich nie anders fein koͤnnen, in einer folchen Auſtalt 
aber hätte man, denk' ich, einem Jeden alles dasjenige ohne 
befondere Bezahlung gewähren follen, was zur Erhaltung der 
Geſundheit erforderlich ift, ohne es vom Ertrage der Arbeit 
abhängig zu machen, zumal in den zahlreichen Zällen, wo es 
gar nicht vom Gefangenen, von deſſen Rührigfeit adhing, 
ben Ertrag wefentlich zu feigern. (Ich fage abfichtlih nicht _ 
„vom Fleiße“ des Gefangenen, denn wenn auch .folde 
Tugenden, wie Fleiß, Gehorſam, im Zuchthaufe möglich 
bleiben, fo iſt Doch dort wie überall, wo Zwangsarbeit und 
überhaupt Zwang gilt, deren Vorhanvdenfein nie vorauszu« 
fegen. Nur in Betreff des Fleißes fonnten Diejenigen eine 
Ausnahme machen, denen man fein Benfum auflegte.) Auch 
wäre eirte gleichmäßige Behandlung in dieſer Hinfiht um fo 
natürlicher geweſen, als: man ja in andrer Hinficht far alle 
— etwa die Bolitifchen ausgenommen, die man dur arg- 
‚wöhnifchere Neberwackung beſonders beläftigte — über den 
namlichen Kamm zu fiheren pflegte. Ich bemerfe bei diefer 
Gelegenheit, daß die feiner Zeit im Lande fehr verbreitete 
Anficht, als fei die Verſchonung mit groben Handarbeiten 
und die Beichäftigung mit andern, namentlich Literarifchen 


& 
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Arbeiten, eine Verguͤnſtigung für bie Poliliſchen geweſen, ein 


grober Irrthum war. Es fiel niemand ein, die Politiſchen 
irgendwie zu begünſtigen. Zur Zeit meiner Einlieferung gab 
man manchem Diebe, wenn ſeine Geſundheit nicht beſonders 
ktaͤftig war, die leichtere Beſchäftigung am Spinnrade, wäh- 
rend man uns rückſichtslos in die Kämmerei ſteckte, obwohl 
das Hausgeſetz vorſchreibt, jeden ſo weit nur moͤglich nach 


Maßgabe feiner Fähigkeiten zu beſchäftigen. Wenn ſich ſchon 


damals einige und in,der Folge noch mehrere Maigefangene 
mit Titerarifcher Arbeit befaffen vurften, fo gefhab Dies nicht 
weil, fondern obgleich fie Bolitifche waren- und fie verdanften 


- 8 nur ihrer Befähigung. Wer den erforderlichen Bildungs- 


grad befaß, fonnte dergleichen, mochte er auch ein Spitzbube 
oder fonft was fein, ebenfo gut treiben wie wir, während bie 
Ungeſchulten unter ung gerade zu den gröbften Handarbeiten 
verwendet wurden. Fähigkeit und Fertigkeit entſchied da 


allein. F wurden nicht nur literariſche, ſondern auch 


% 


Kunſt-, 3. B. Malerarbeiten, und zwar nicht blos von 
Politiſchen gefiefert.) 

Es bedarf faum der Erwähnung, baß die genannten 
Meinen materiellen Genüſſe auch häufig zur Strafe entzogen 
wurden. Richt felten gefhah das aber auch wegen Geld⸗ 
mangel®, und man konnte, wie id ſchon bemerkt habe, im 
Zuchthauſe fogar noch in Schulden gerathen. Es war aus 


Verſehen vielleicht etwas mehr geliefert worden, als ber 


Kaſſenbeſtand des Betreffenden erlaubte, ſolch ein unwillfürz 
lich geleifteter Vorſchuß mußte dann vor allen Dingen gedeckt 
werden und bis er völlig gebedt und ein neuer Ueberſchuß 
erworben war, hatte fidh der Scfangene mit Wafferbrei und 
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Brod hinzufriſten, wenn fich, nicht gelegentlich einmal ber 
Arzt dazu veritand, ihm auf einige Wochen täglich ein Nöfel 
Bier, oder ebenfo viel Milch oder fonft etwas Zuträgliches 
zu verordnen. Das galt alsdann für Medicin und man er 
hielt es foftenfrei. . 

Das Erwünfchtefte, was mir der Arzt verfchaffte, (waren 
Bäper. Er verordnete mir deren vier wöchentlich, deren ich 
mich denn auch auf einige Zeit regelmäßig bevienen konnte. 
Das Badegemadı befand fih im Krankenhaufe und ich lernte 
“ Septeresıbei der Gelegenheit kennen, obwohl ich es niemals 
bewohnt habe. Bon den Badenden wurden an den beftimm- 
ten Tagen ftets mehrere — Politifehe und Andre unter 
mifcht — ins Krankenhaus gerufen, man badete gleichzeitig 
in dem einzigen Dazu eingerichteten Gemach und konnte hier ges 
woͤhnlich ganz ungeftört plaudern, denn fo lange man babete, 
und man verwendete darauf oft eine Stunde und drüber, 
befümmerte fich nicht leicht ein Auffeher um uns. Da hatte. 
man denn die befte Gelegenheit, ſich gegenfeitig auszufprechen 
und einander Mittheifungen aller Art zu machen; bisweilen 
waren wohl ein⸗halb Dugend Bolitifche auf einmal beiſammen 
und wenn man abgerufen wurde, warteten an der Thür auch 
wohl bereits Andre, mit denen fi) noch einige Minuten ver- 
fehren ließ. Diefe Herrlichkeit follte jedoch nicht fange dauern. 

Man war übrigens, wie gefagt, felten mit Politiſchen 
ganz allein, fondern fam hier mit Leuten aller Art zufammen 
und mußte fih manche Spitzbuben⸗ und Räubergefchichte 
erzählen laffen. Da fand ich 3. B. einen Menfchen, ver nicht 
über vierzig Jahre zählte, aber ſchon an die zwanzig gefangen 
war. Eiſenbahnen und dergleichen Dinge,. überhaupt Alles 
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Andre Gelegenheit dazu bot namentlich die Kirche und der 


Spaziergang, den ich erſt noch kennen lernen ſollte. Zur 


geheimen Correſpondenz nach außen laſſen ſich in einem ſol⸗ 
chen Hauſe ſtets mancherlei Mittel und Wege finden und fie 
wurden auch ſtark benutzt, von mir jedoch nur wenig und 
überhaupt erſt in fpätern Jahren. Bezuglich des controlirten 
Briefmechfeld mit der Außenwelt waren wir damals faft gar 
nicht befchranft, zumal da man häufig Gefchäftsbriefe zu 
fchreiben hatte, Die dann auch zu andern als gefchäftlichen 


-Dingen mitbenupt werden konnten. Diele Geſchaͤftscorre⸗ 


fpondenz wurde auch in der Folge nicht befchränft, Doch unter⸗ 
fhied man alsdann die Privat» oder. Familienbriefe ſtrenger 
davon und folche follte man nur allvierteljährlich fehreiben ; 
e8 durfte aber dann, je nach Bedürfniß, mehr als einer auf 
einmal an verfchiedene. Perſonen gefchrieben werden. 

Unter der großen Maſſe ter Gefangenen nüsten mande 
diefe vierteljährlich wiederkehrende Gelegenheit niemals: fie 
hatten niemand mehr draußen, maren vergeffen oder ver 
holen, und wenn fie noch Angehörige hatten, wollten diefe 
vielleicht nichts mehr don ihnen wiffen. Es fanden ſich auch 
wohl einige, Die gar nicht fchreiben konnten und nur den 
Stoff zum Briefe lieferten. Oper fie machten ihr Concept 
auf Schiefertafeln und der Brief wurde Dann von einer ger 
fhulten Sand in einem verfändlichern Deutſch reinge- 
fhrieben. Die Zahl folcher Schiefertafelcorrefpondenten war 
feine geringe. " 

Die Ifolirten fonnten den Gang zur Kirche und den 
Aufenthalt darin beſſer al8 die Andern zu geheimem Berfehr 
benugen. Wir Zellenbewohner, damals im Ganzen mindeftens 
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achtzig Leute, gingen nicht mit der großen Maſſe des Vor⸗ 
mittags, fondern befuchten die Rachmittagsfirhe, an der 
außerdem die männlichen Correctionäre und fammtliche weib- 
liche Gefangene fowohl des Zucht» als des Eorrectionshaufes 
theilnahmen. Wenn wir, eine verhäftnigmäßig Meine Schaar, 
uns in zwei Gliedern auf dem Hofe aufftellten, hielt man 
anfänglich nicht für nöthig, Pikets zu unferer Ueberwachung 
zu Hilfe zu nehmen. Gewöhnlich fand ein einziger Auf⸗ 
feher bei ‚uns und der fonnte natürlich den Zug nicht ge 
nügend überfehben. Da ein fehr großer Theil ver Sfolirten 
Pofitifche waren, fo hatte man meift auch ſolche zzu Nachbarn 
und oft ſtanden ihrer viele in ununterbrocdener Reihe. Das 
waren günflige Umſtaäͤnde, doch entbehrte man deshalb nicht 
aller Nachtheile. Das Marfchiren ward uns auch bier nicht 
erlaffen und was das Begufen und Muſtern Seitens der 
Fremden, der Reugierigen und der Offiziere anfangt, fo 
waren wir faft noch übler tran. Gerade weil die Schaar 
fein war, mußte der Einzelne die unverfchämte Beſichtigung 
‚ und das auf ihn gerichtete Augengfas unangenehmer empfin- 
den. Und unangenehm empfand das fo ziemlich ein jeder, 
wie fehr er fih auch mühte, feinen Gleichmuth zu behaupten 
und nur etwa eine Miene ſtolzer Beradytung zu zeigen. 

Die weiblichen Gefangenen ware damals die einzigen, 
die nicht zur Kirche marfdirten, fundern gingen; Dagegen 
ſah ich zu jener Zeit bei ihnen allein die Strafe des Klotz⸗ 
tragend angewendet, der man erft in den folgenden Jahren 
auch maͤnnliche Gefangene wieder fehr häufig unterwarf. 
Eine Kette verband den mehr oder minder ſchweren Klotz mit 
dem linken Fuße und während des Wegs zur Kirche machten 


N 
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die oft zahlreichen Klopträgerinnen mis ihren ſtetten eine 
eigenthümliche Muſik. Auch unter dieſen Weibern ſah man 
auffällig viele mit den zwei rothen Streifen, welche „anf 
Lebenszeit“ bebeuteten. Cine nicht geringe Anzabl under 
ihnen war wegen Brandſtiftung und Kindesmord hier. Den 
letztern beurtheilt man jetzt bekanntlich im Allgemeinen kaum 
noch als Capitalverbrechen, wenn nicht beſonders gravirende 
AUmſtände hinzutreten, und jedenfalls ungleich milder als 
ehedem, vermuthlich deshalb, weil bezüglich dieſes Verbrechens 
die Geſellſchaft ihre große Mitſchuld deutlicher als hinſichtlich 
der meiſten andern fühlt, wo nicht erkennt. In das irdiſche 
Leben des Zuchthauſes flochten uͤbrigens dieſe Frauen und 
Maͤdchen keine himmliſchen Roſen, ja nicht einmal irdiſche 
Annehmlichkeiten; im Gegentheil! Sie wuſchen ſchlecht, fie 
kochten ſchlecht und flickten auch nicht gut für uns, woran 
fie freilich wohl am wenigſten ſchuld waren; aber fie gaben 
auch faſt täglich eine fcheußfiche Muſik zu hören und einen 
greufichen Anblick zu fehen, nämlich die zahlreichen Epilep⸗ 
tifchen unter ihnen; und nirgends fchienen fich ihre beklagens⸗ 
werthen Krämpfe bereitwilliger einzuftellen, als in der Kirche. 
Man hörte einen feltfamen Schrei, der tem Chr weh that, 
oder auch nur eine tumultuarifche Bewegung, und man wußte, 
daß eine von Krampfen Befallene binausgefhafft wurde; 
oder auch wohl ein davon Befallener, denn Die männlichen 
Gorrectionäre hatten auch manchen Epifeptifchen in ihrer 
Mitte, Einmal äußerte bei folcher Gelegenheit ein alter 
Spitzbube: „Wenn der Herr Pafter wirklich felber glaubt 
was er fagt, warum geht er Dann nicht hin, legt die Sand 

anf 'die Befeffene und heißt fie ruhig fein und aufſtehn?“ 
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Aehnliche Bemerkungen hörte "man niet, felten und mancher 
fritiirte, als wollt” er’ dem Doctor Strauß noch zuvorthun. 
&o fagte einer: „Sefus verfpricht dem Räuber, ihn noch am 
nämlihen Tage im Baradiefe zu fehen und doch muß er 
felber erit auf drei Tage tn vie Höffe fahren, wie reimt ſich 
das?" Immerhin waren ſolche laute Kritiker noch Aus⸗ 
nahmen; viele ftierten eben nur gedanfenlos vor ſich bin, 
fchliefen auch, wenn fie cs unbemerkt thun konnten, die große 
Mehrzahl aber fand es für gerathen, eine aufmerffame Miene 
zu zeigen und die Augen weit offen zu behalten, denn ſchlief 
einer oder ſchien einer zu fchlafen, fo ward er nicht nur 
gleih an Ort und Stelle fehr unkirchlich ausgefiholten, fons 
dern gewöhnfich auch noch angezeigt und dann entzog man 
ihm zur Strafe vieleiht an fo und fo viel Sonntagen das 
Mittagseffen oder er befam im Wiederholungsfalle auch wohl 
Prügel. (Mit der Teßtgenannten Strafe blieben, beiläufig 
bemerkt, auch die Weiber nicht verfchont.) | 
- Wir Iſolirten nahmen die Mitte des Schiffes der Kirche 
ein, wo wir die Kanzel vor uns hatten, die fich über dem 
Altar befand. Am Tegtern waren zu beiten Seiten bie 
Büften Luthers und Melanchthons aufgeftellt und an Der 
Ruͤckwand ‚Hinter dem Crucifix ftand zu leſen: Vivo, et vos 
vivetis. Eine Tateinifche Infchrift für Leute, unter denen . 
nur ausnahmeweife da und Dort ein Unterrichteter figt! 
Indeß fürdt’ ich, für die Maffe würde es Tateinifch geblieben 
ſein, aud) wenn man’s in's Deutfche überfegt hätte. 

Ich Ternte damals während diefes Beſuches der Nach⸗ 
mittagsficche noch nicht alle die hier geltenden weder menfch- 
fihen noch chriſtlichen Einrichtungen Eennen ; dies gefchah erft 
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ich als in ber Folge wieder eine 
Abänderung in Betreff unfere Kirchenbefuchs vorgenommen. 
worden war. Ich werde baber fpäter auf die Kirche zurüd- 
fommen und erwähne hier mut eines Umſtands, der mir fehr 
unangenehnt auffiel, obwohl er mich an Diefem Orte nicht 
* pefremdete. Es war dies ein Brauch bei der Austheilung des 
Abendmahls, ein Brauch, Der mir Seitens der Leute, die fi 


nah und nah und namen 


Göriften und. namentlich derjenigen, die fid Lehrer des 


Ghriftenthums nennen, als unendlich ſündlicher erſchien denn 


pas Schlimmfte, was irgend ein in diefen Mauern Wohnender _ 


begangen haben mochte. Man hatte namlich für die Armen 
und Geringen d. 5. für Die Gefangenen, einen andern Kelch 
als für die Höhergeftellten und Angefehenen d. h. für die 
Beamten. Wenn diefe Kommunion, die aber keine war, 
denn der zwiefache Kelch erflärte das Ganze für Züge, wenn 
piefe fogenannte Kommunion beginnen ſollte, ftellten fich zu- 
nächſt diejenigen Beamten mit‘ ihren Angehörigen vorm 
‚Altare auf, welche theilnehmen wollten; fie behaupteten 
foichergeftalt da, wo es blos Brüder gibt, einen Borrang und 
bewiesen ſchon dadurch, daß fie feine Chriften waren. Ohne 
allen Zweifel würden ihnen die betheifigten Gefangenen den 
Bortritt freiwillig überlaffen haben ; die Beamten aber muß⸗ 
ten dies gefliffentfich verhindern, wenn fie ſich wirklich als 
Ehriften zeigen wollten, fie hätten fi in bunter Reihe, wie's 
traf, unter die Gefangenen ftellen müflen, denn während ‚der 
Communion waren fie ja gar nicht Beamte, fondern nur 
‚ Menfchen und Chriſten; als ſolche mußten fie die Gelegenheit 
eifrig fuchen, fich unter die Brüder zu ſtellen, fie mußten die 
felbe um fo eifriger ſuchen, da diefe Brüder Unglückliche und 
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Aehnliche Bemerkungen hörte man nicht, felten und mancher 


fritiirte, als wollt’ er’8 dem Doctor Strauß noch zuvortgun. 


So fagte einer: „Sefus verfpricht dem Räuber, ihn noh am 


namlihen Tage im Parapdiefe zu fehen und doch muß er 
felber erft auf drei Zage in Die Hölle fahren, wie reimt fi 
das?" Immerhin waren foldhe laute Kritiker noch Aus⸗ 


nahmen; viele ftierten eben nur gebanfenlos vor ſich bin, 
fchliefen auch, wenn fie c8 unbemerkt thun konnten, die große . 


Mehrzahl aber fand es für gerathen, eine aufmerkfame Miene 
zu zeigen und die Augen weit offen zu behalten, denn ſchlief 
einer oder fchien einer zu ſchlafen, fo ward er nicht nur 
gleih an Ort und Stelle fehr unkirchlich ausgefiholten, ſon⸗ 
dern gewöhnfich auch noch angezeigt und Dann entzog man 
ihm zur Strafe vielleiht an fo und fo viel Sonntagen das 
Mittagseffen oder er befam im Wiederholungsfalle auch wohl 
Brügel. (Mit der leßtgenannten Strafe blieben, beiläufig 
bemerkt, auch die Weiber nicht verfchont.) 


Wir Iſolirten nahmen die Mitte des Schiffes der Kirche. 


ein, wo wir die Kanzel vor uns hatten, die ſich über dem 
Altar befand. Am feptern waren zu beiten Seiten bie 
Büften Luthers und Melanchthons aufgeftellt und an der 


Rücdwand hinter dem Crucifix ftand zu lefen: Vivo, et vos 
vivetis. Eine fateinifche Infchrift für Leute, unter denen . 


nur ausnahmeweife da und dort ein Unterrichteter figt! 
Indeß fürdt’ ich, für die Maffe würde es Lateinifch geblieben 


ſein, auch wenn man’s in's Deutfche überſetzt hätte. 


Ich Ternte damals während diefes Befuches der Nadıe 
mittagsfirche noch nicht alfe die hier geltenden weder menſch⸗ 
lichen nodı chriftlichen Einrichtungen kennen ; dies geſchah erft 
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Schloss Jaaldheim. 
In der Zelle. (Fortſetzung.) 
(1851.) 


Um fi einfam zu fühlen, braudt man nicht als ein’ 
Robinfon zu leben: es genügt dazu, daß wir von denen, Die 
wirklich unfers Gleichen, getrennt find, d. h. von folchen, mit 
denen wir wirklich "vertraut fein fünnen. Ein frommes Ge- 
müth meint, im Bewußtfein der Gottgemeinfhaft könne man 
fih nie einfam fühlen; aber nur-in Stunden und Augen- 
bliden, wo dies Bewußtſein außergewöhntid) lebhaft ift, kann 
es gegen das. Gefühl der Einſamkeit ſchützen, alſo nur mo⸗⸗ 
mentan. Es ſind die Augenblicke der Erhebung, wo wir uns 
‚eins mit dem Al fühlen; für den gewöhnlichen Lebensbedarf 
aber ift das Geſchoͤpf auf eine befchränftere Gemeinfchaft an⸗ 
gewiefen, um dem ſchmerzlichen Gefuͤhle der Einſamkeit zu 
entgehen. 

Der verſtohlene Vereht, den man bei der und jener Ge⸗ 
fegenheit mit Menfchen ermöglichte, die man für feines Gleichen 
nicht blos in naturgefchichtlicher, fondern auch in einer edlern 

®efängnißleben. II. 1 
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Bedeutung halten konnte, war denn doch zu gering und zu 
unvollfommen, um den Berluft der Geſellſchaft zu erfegen. 


WMenſchen fah man wohl täglich in und außer der Zeike, 
aber das waren eben nur Figuren, mit denen man ſich nicht 
anders befaffen fonnte als mit allen Erfcheinungen der Außen 
welt. Es waren Fremde und mußten Fremde bleiben. 


_ Die Geiftfihen waren damals vie einzigen der- obern 
Beamten, die fi in den Zellen einfanden, um Gefpräche mit 
den Gefangenen zu führen. Weshalb mir an diefen Befuchen 
nichts gelegen fein Eonnte, Hab’ ich bereitö angedeutet. Es 
konnte dabei höchftens ein Diätetifcher Nugen fein: daß man 
das ewige Schweigen unterbrach und der Lunge einige Hebung 
«verfchaffte. (Zu gleichem Zwecke bedienten ih Manche auch 
des Kirchengeſangs, der allerdings eines der wenigen Mittel 
ift, um die Folgen des naturwidrigen und daher in feiner Weife 
zu rechtfertigenden Schweigfyftems einigermaßen zu mildern.) - 


Gleich während des erften Befuchs, ten mir ver Pfarrer 
in der Zelle machte, außerte er fich über einen meiner Mit- 
gefangenen, einen der wenigen, die ich aus früherer Zeit per⸗ 
foͤnlich fannte, in fehr unpaffender Weife. „Der Mann zeigt 
ſich gar zu höflich, * fagte er, „und dabei madıt er auf mich 
den Eindrud eines argliftigen Menfchen.* Ich widerſprach 
und bemerkte, daß mir der Betreffende als ein befonders gut⸗ 
mütbtiger Charakter befannt fei. — „Ich täufhe mich nicht 
feiht in der Beurtheilung der Leite!“ war die Antwort. 
Dann fuhr er fort: „die Frau dieſes Mannes, fagt man, 
fol etwas liberal denken im Punkte der Liebe." Wie fol man 
ein derartiges Geſpraͤch fortfeßen unter Umflänten, wo man 
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es nicht in ſeiner Macht hat, dem Gaſte die Thür zu weiſen? 
Ich war ſo überraſcht, daß ich nur äußern konnte, es ſei mir 
von ſolch verlaäͤumderiſchem Geſchwätz his jetzt nichts zu Ohren 
gefommen. „OD, es ift alfo nichts dran? hätt ich das doch 


geſtern gewußt, da hätt’ ich die Leute, Die es behaupteten, 


gleich zurechtweifen koͤnnen.“ 

Die Honoratioren Waldheims mochten demnach faubre 
Sefpräche führen. Doch, das ift überall fo; nur hätt’ ich's 
hier nicht durch den Herrn Baftor beftätigt hören follen. 

Er hatte, fchwerfich aus eigenem Antriebe, fondern auf 
Zureden feines Gollegen, durh fein Gutachten (wie ich 
wenigſtens vermutbete) für meine Iſolirung behufs Titerarifcher 
Beichäftigung gewirkt. "Daher erfundigte er fih auch nach 
dieſer letztern mit einer gewiſſen Theilnahme, aber nicht meinet⸗ 
ſondern ſeinetwegen. Es lag ihm daran, daß dieſe Beſchäf⸗ 
tigung, ſofern ſie lohnend war, nicht unterbrochen werden 
möchte, denn er fuͤrchtete, falls dies geſchäͤhe, Vorwürfe vom 
Director hören zu müſſen. Er hatte Angſt vor Dem geiſtes⸗ 


.franfen Director. 


Ohne daß ich es ausprüdlich erflärte, merkte er's doch 
deutlich genug, daß ich nicht fein Freund fein könnte und nach 
und nad) wurden feine Befuche bei mir etwas feltener. Das 
Bedürfniß, überhaupt nur mit Menfchen zu fprechen, ver 
feitete wohl Manchen, ſich auch felbft hier in vertrauliche 
Geſpräche einzulaffen, und das mochte denn verzeihlich fein. 
Wie wäre jedoch ein herzliches Geſpraͤch Seitens desjenigen 
möglich geweſen, der fich erinnerte, wen er vor fich hatte, 
nämlich einen Beobachter und Berichterftatter! Die Berichte 
und Gutachten deffelben hoben namentlich Die Irreligiofität, 

.. 
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Unkirchlichkeit, Unmoral, Unverbeſſerlichkeit der Beobachteten 
hervor. Ein Gefangener, der Einſicht in die Anſtaltsacten 
gehabt hatte, erwähnte mir unter Anderm eine Bemerkung, 
die der Herr Paſtor bei ſolcher Gelegenheit in Bezug auf einen 
Maigefangenen (einen ehemaligen Schullehrer, der fpäter in 
Waldheim ftarb) gemacht hatte: es fei um jedes Jahr Schade, 
welches die Gnade St. Mas. dieſem Menfchen von feiner Straf- 
zeit erlaffen würde. . 

Auch der Hilfsgeiſtliche beſuchte mich einigemal und ſeiner⸗ 
ſeits geſchah es nicht um zu beobachten. Auch wurde ihm 
nachher, wo nicht befohlen, doch an die Hand gegeben, die 
Beſuche in den Zellen zu unterlaſſen. Er war womöglich noch 
aͤngſtlicher und unfreier als die andern Beamten und ſeine 
Schuͤchternheit ſteigerte ſich, als er beſtraft wurde, weil er einem 
Gefangenen im Krankenhauſe eine kleine Gefälligkeit erwieſen 
hatte, ohne die Erlaubniß in gehoͤriger Form nachgeſucht zu haben. 

Kurz, wenn man nicht Urſache hatte, dieſen Leuten zu 
zürnen, fo war man wenigſtens in der Lage, „Nachſicht üben 
zu müffen und eine Gefellfchaft, wo ſtets nur das eine oder 
das andre möglich it, muß nothwendigermeife ungenießbar 
und unerquidlid fein. 

Bezüglich eines erquictichen Umgangs mit Menfchen, war 
man alfo auf den werftohlenen Verkehr mit andern politifchen 
Gefangenen befchränft. Bei weitem die meiften Derfelben Ternt’ 
ich erft hier perfönlich fennen, im Bade, im der Kirche und 
auf dem Spaziergange. Auf den Ießtern hatt! ich Tange ver- 
gebens gewartet. Der April hatte ſchöne Früblingstage ges 
bracht und nod) immer war man auf die verpeftete Luft ber 
Zelle befchränft, wo das Fenfter nur des Nachmittags ein 
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wenig geöffnet wurde. Da hört! ih eines Tags die Stimme 
eines Aufwärters den Gorridor entlang rufen: „Spazieren- 
gehn!” Das war ein willlommener Klang. Schleunig zog 
man Schuhe und Jade an und machte fich fertig. Bald nach⸗ 
her ſchloß ein Auffeher alle Thüren auf und ein Jeder flellte 
fih auf den Bang hinaus vor feine Thür. Dort hatte man 
ſchon Gelegenheit, mit Rachbarn zu verkehren, denn auf einem 
Gange, wo nah’ an vierzig Zellen in einer Reihe Raum hatten, 
fonnte die Anwefenheit einer. einzigen Schildwache wenig 
binderlich fein. Sobald alle Zeilen geöffnet waren, hieß es: 
vorwärts! und nun zogen fämmtliche Bewohner des Hauſes 
(die zu firengem Arreft verurtheilten etwa ausgenommen) im , 
Gänfemarfch wie gewöhnlich hinaus über den Hof nadı dem 
Garten. Dort pflegte man nur die Iſolirten fpazieren zu 
fafien, alle andern (vielleiht mit Ausnahme der Weiber) 
machten ihre Spaziergänge in den Höfen. - 

Ich Hatte (wie oben erwähnt worden) diefen Garten ſchon 
einmal auf einige Minuten, aber in unangenehmen Sefchäften 
und überdies noch in winterlicher Jahreszeit betreten... Aber 
jest war freundliches Wetter, Die Begetation ſchon ziemlich 
entwickelt und fo macht' es einen guten Eindrud, endlich wieder 
einmal in ein im Frühlingsichmude Tachendes Thal hinaus- 
zutreten, wo bie. Umficht durch nichts befchränft war, als 
durch Die umgebenden Höhen. Die hohe Ringmauer, Die 
diefen umfangreichen Garten mit umfchloß, entzog dem Blide 
nur wenig, denn fie lag faft auf allen Punkten tiefer als der 
Garten. Unter den Umftänden würde ung der Raum diefes 
letztern aud) aflein genügt haben, denn er war fo ausgedehnt, 
dag man nicht: alle Theile auf einmal überfehen konnte. 


- 
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Die ziemlich hohe Mauer, die man da und dort etwas 
ſchadhaft fand und deshalb bald nachher beſſerte und erhöhte, 
war auf ihrer oberften Kante überall mit Glasſcherben geipidt. 
Ein armes Hinderniß, wenn .einer im Mebrigen die Mittel 
- hatte hinauf und jenfeits hinab zu gelangen! Es Tagda aud 
eine Lärmfanone, um der Umgegend zuzudonnern, daß einer 
entfprungen ſei. Dies Mittel ſchien indeß jebt ganz außer 
Gebrauch zu fein. ° 

Der Garten ward bei weiter nicht fo nutzbar gemadht, 
als es thunlich gewefen fein würde. Alles hatte ein ziemlich 
wildes Ausfehen (für und um fo beffer: wir wollten vor aflen 
Dingen frifches Grün und den freien Simmel darüber); und 
es fonnte nicht wohl anders fein, denn der Gärtner — unter 
deffen Aufficht auch noch einiges außerhalb Der Anftalt ge⸗ 
legene Feld beftellt wurde — Hatte, um den weiten Raum 
in Ordnung zu halten, nur zwei oder drei regelmäßig im 
Garten befchäftigte Arbeiter; die zahlreichen Hände aber, Die 
das Umgraben, Pflanzen u. ſ. w. erforderte, fchien er immer 
erft ausdruͤcklich reclamiren zu müſſen und da erhielt er häufig 
Arbeiter, die erft no in Führung des Spatens unterwiefen 
fein wollten. 

Das Befte, was im Garten erbaut wurde, war zum Ber: 
kauf, nicht für unfre Rüde, und wir befamen von grünen 
Gemüfen und dergleichen daher nur wenig zu fehen; über: 
haupt auch das Wenige nur, wenn andre Leute durchaus fein 
Gelüft mehr darnadı hatten, fo 3.3. an Sommerabenten bis⸗ 
. weilen Salat, der nicht mehr jugendlih und überdies durch 
die Burichtung ungeniegbar geworden war. . Die Früchte der 
zahlreichen "aber ungepflegten Stachelbeerfträucher fielen zum 
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nicht geringen Theile uͤberreif ab, um am Boden zu ver- 
faulen. x 

Uns konnte das jedoch wenig irren; wir erfreuten ung 
an Allem was wuchs und bfühte und namentlih am Aublicke 
der benachbärten Höhen. Bald follte fi da auch einer der 
ftattlichen Biaducte der Chemnitz⸗Rieſaer Eifenbahn in feiner - 
Bollendung zeigen und wir hatten (Dies- aber erft weit fpäter) 
Gelegenheit, die Dampfwagenzuͤge täglich paffiren zu fehen. 
Wir wandelten jedoch, wie ſich denken läßt, keineswegs kreuz 
und quer durch den Garten : wir blieben im Gänfemarfch und 
auf befiimmten Wegen, die ein großes Biere bildeten. Der 
Strenge nach hätte einer vom andern einen fo großen Abftand 
beobachten follen, daß Gefpräche nicht möglic; geweſen wären ; 
theils aber waren wir hierzu für den beſtimmten Raum zu 
zahfreich, theils nahm man es in diefer Beziehung damals 
nicht zu ftreng und fo konnte der Spaziergang recht gut zu 
Unterredungen benußt werden. Der Auffeher poftirte fich in die 
Mitte des nie ganz zu überfehenden großen Viereds, er wat 
viel zu fern, um die Gefpräche zu bemerken; gefchweige denn 
zu verſtehen. "Zwei oder drei Pifets waren mit aufgeftellt, 
die aber aud nur die in ihrer Nähe Vorübergehenden beobachten _ 
fonnten und währenn man vorüberging fchwieg man natür- 
lich. Hatte man irgend einen Gefangenen, ben man zu 
fprechen wünfchte, weder zum Vorder⸗ noch zum Hintermanne 
(und fo ging mir's im Anfang ftets, denn ich Tief da zwiſchen 
einem Kafjendieb und einem Manne, der vermuthlid irgend 
einen Heinen Rechnungsfehler begangen hatte, meinen. bamaligen 
Wandnachbarn i in der Zelle), fo meldete man fich, auszutreten“ 
und richtete es, wenn man wieder „eintraf“, u fo ein, daß man 
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gerade vor oder hinter Dem Geſuchten eintreten konnte. In 
fpäterer Zeit ging das nicht mehr, denn da hielt man darauf, 
daß jeder an feinem beftimmten Plage in der Reihe blieb. 
Im Garten war man zwar aud) bisweilen, doch nur felten, 
fremden neugierigen Blicken ausgefest. ' Ganz entging man 
diefer Plage nirgends, mochte man im Hof oder Garten, in 
der Zelle oder in der Kirche fein. Am anftößigften waren die 
neugierig = Tuftigen oder frechen Gefichter ſolcher Beſchauer. 
Manchmal, aber nurfelten, ſah man aud eins und das andre, 
welches den Ausdrud des Mitgefühls zeigte oder zu zeigen 
ſuchte und das bewies wenigftend, daß diefe Gäſte noch einer 
anftändigen Regung fähig waren. Roc andre endlich machten 
glüdlicherweife blos einen fpaßhaften Eindrud, jene ungebif- 
deten Leute namlich, die den Züchtling nur mit einer naiven- 
Scheu, wie etwa ein garftig Infekt betrachten konnten. Ich 
ging eines Tages, wie es oft geſchah, wenn man in's Bad 
oder ſonſtwohin gerufen wurde, allein, denn der begleitende 
Aufſeher befand fich weit hinter mir, unfern Corridor entlang. 
An der Nähe der Treppe fand eine fremde Frau aus ber, 
niedern Bürgerflaffe, die da auf einen Beamten zu warten 
fhien. Ich vergeffe das Geficht nicht, das fle ganz unwill⸗ 
fürlich zeigte, als ich an ihr vorüberging. Ich wußte ſeitdem 
genau, welchen Eindrud eine große Kreuzfpinne empfängt, 
wenn fie fih von gewiſſen Gefichtern betrachtet fieht. Das 
arme Weib wich zur Seite, fo wett es der enge Gang erlaubte 
und drüdte fih an Die Wand. Sie war ganz Furcht und 
Abſcheu, denn der Blick, den fie nur von der Seite auf 
mich richten mochte, fehten zu fagen: fürchtete und efelte ich 
mich nicht zu fehr, ich fragte dir garftigem Geſchoͤpf die 


Augen aus. Wie viele Leute hab’ ich fih fo vor dem „Böfe- 
wicht“ entfegen fehn!. Ich war jenem armen Weibe ſchon 
deshalb nicht böfe, weilmich ihr unbefchreibliches Geficht aus 
einer etwas übeln Stimmung in eine ziemlich heitere verfeßte. 
Heberdies war das Benehmen folcher Leute erffärfich : fie ſetzten 
als ganz felbftverftändlich und ausgemacht voraus, daß bie 
Hände des Mannes, den fie vor fi fahen, zum minbeften 
dert diebifchen Dietrich, das Brecheifen gehandhabt, daß wohl 
gar Blut daran lebe und daß über feine Lippen der falſche 
Eid gegangen. 

Seltſam verblendete Leute! Wenn nun das Alles wirklich 
ſo geweſen waͤre, warum macht ihr's gerade dieſem Manne allein 
zum Vorwurf? Habt ihr denn in der Welt Mangel an kleinen, 
großen und groͤßten Dieben, die nur ohne Dietrich und jeden⸗ 
falls fo ſtehlen, daß ihnen das Geſetz nicht beifommen kann? 
Klebt nicht Blut, wenn auch unfichtbar, weil Diefe Hände in - 
Sicherheit fi anderer ald Werkzeuge bedienen Eonnten, klebt 
nicht Gott weiß wie viel meuchlerifch vergoffened Blut an 
feinen Händen, die das menfchliche Gefeß nicht erreichen kann? 
Und der Meineid, der Eidbruch, hört er denn auf es zu fein, 
weil erfich über dieſe nämlichen Geſetze ftellt ? Aber der Pöbel, 
namentlich auch der gırtgefleidete,, fieht das Verbrechen nun 
einmal nur in der Züchtlingsiade. 

Denft einen notorifchen Betrüger, der nur fo ſchlau war, 
fih für das Geſetz unnahbar zu machen: Ihr empfangt ihn 
artig, er hat Zutritt in all euren guten und feinen Gefell- 
fchaften. Denkt dagegen einen durch und durch redlichen und 
ehrlichen Mann, den ein nicht zu entkraftender falfcher Ver⸗ 
dacht in’s Zuchthaus gebracht Hatte: felbft jeder Schuft fieht ihn 
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über die Achſel an und Alles weicht ſcheu vor ihm zurück; 
denn es ſchaͤndet in dieſer Welt nicht das Vergehen, ſondern 
nur die Strafe, es hat vor ihr nicht die Unſchuld einen Werth, 
ſondern nur die Strafloſigkeit. 

Aber Gottes Auge ſieht die vergoldeten Götzen des Pöbels 
in Züchtlingsjacken. — 

Im Garten, ſag' ich, waren wir ſeltener in der Lage der 
Thiere auf einer Viehſchau. Leute gingen da wohl täglidr ab 
und zu, aber das waren meift Berfonen aus dem Städtchen, 
die etwa ein Gefchäft bei Dem Gärtner hatten und uns gar 
nicht beläftigten, denn fie waren mit allen Umſtänden fchon 
zu vertraut, um noch neugierig zu fein. 

Nachdem man eine halbe Stunde lang gewandelt war, hieß 
es: „Einrücken!“ und der Gänſemarſch bewegte fich zurüd von 
wo er ausgegangen war. eder ftellte fi wieder an feine 
Zellenthür und einer nad) dem andern ward. hineingelaſſen. 
So fand ich den Spaziergang im Anfange. Er erfuhr jedoch, 
was Ort, Tageszeit, Dauer und überhaupt alle Umſtände an⸗ 
langt, im Laufe der Zeit viele Wandlungen. Einſchließlich 
des Aus⸗ und Einrüdens ward damals nur Dreiviertel Stünd- 
chen darauf verwendet. 

Ging man am frühen Morgen fpazteren, wie e8 eine 
Zeitlang gefhah, fo fühlterman im Laufe eines langen ſchönen 
Sommertags wohl mandesmal die Sehnſucht rege werben, 
nod) einmal hinauszukommen, befonders wenh man darch 
dag verfehloffene Kenfter die Dächer und Höhen gegenüber von 
der Abendfonne vergoldet fah, denn aus einigen Zellen hatte 
man aud einen Blick aufs freie Land. Aber man mußte fi . 
befcheiden und fuchte Die Sehnfucht über der Arbeit zu vergeffen. 





Bei der letztern fah ſich der fiterarifch Befchäftigte (dem man 
auch fein Benfum geben konnte), abgefehen von den Störungen, 
die man dem Spähloch verdanfte, fehr wenig geftört. Es mifchte 
fi) damals nicht Teicht irgend jemand hinein*). Wrbeitete 
man nur hinreichend, daß am Jahresſchluſſe genug eingezahlt 
werden Eonnte, um die für die Berpflegungsfoften feftgefeßte - 
Summe zu deden, fo hatte man das Unerläßtiche gefeiftet und 
ward in diefer Hinficht weiter nicht geplagt. Man arbeitete 
natürlich weit mehr, der Eine, um Angehörigen eine Unter- 
flüßung zu verfchaffen, der Andere, um ſich ein Sümmchen 
für ven Augenblid,der Entlaffung zu fparen. Sch muß ge- 
ftehen, daß ich mich felbft hauptfächlic, nur aus erfterm Grunde 
zu literariſcher Arbeit in Waldheim entfchloß. Sofern e8 
fih aber um die Titerarifche Arbeit felbft, ohne Rückſicht auf 
ven Ertrag, handelte, würd’ ich ihr irgend eine Teidfihe Hand⸗ 
arbeit gern vorgezogen haben, denn ich dachte in diefer Hin- 
ficht nicht wie die meiften Andern, die eifrig und vielfach ver- 
gebens nach folcher Befchäftigung trachteten.. Zunächſt war 
ich überzeugt, daß fich die Gefundheit bei einer Sandarbeit, 
und mocht' ed am Spinnrade fein, weit beffer in Acht nehmen 
fieße, als mit der Scyreibferer in der Hand und das war 
wichtig, dem es galt womöglich für die Zufunft die Kraft zu 
erhalten, die man im Zuchthauſe ganz unnüß vergeudete, 
unnüß befonders deshalb, weil man aus mancherlei nahes 
fiegenden Gründen ſich wenig mit Originafarbeiten befaffen 
fonnte und daher hauptſächlich auf Ueberſetzerei angewiefen 








*) ch werde nod) zu bemerken haben, wie in fpäterer Zeit die 
Manuferipte einer förmlichen Eenfur unterworfen wurden. 
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war. Bisweilen, wenn nichts Dringendes oder auch gar nichts 
vorlag (man unternahm nicht gern etwas, ohne im Voraus 
- beftimmt zu wiffen, daß es fich verwwerthen Taffen würde und 
befchränfte fich daher in der Megel auf die Ausführung von 
außen gefommener Aufträge), bisweilen fchrieb idy wohl 
. Monate, ja halbe Jahre lang kaum etwas andres, als dann 
und warn einen Brief. Man las dann, man ftudirte und fah 
fih darin, wie gefagt, im Allgemeinen nicht behindert, vorausge⸗ 
jet immer daß am Sahresschluffe die unerläßliche Feine Summe 
eingezahlt wurde. Sch hätte in dernämlichen Zeitmindeftens das 
Dreifache deſſen arbeiten fönnen, was ich. wirklich zu Stande 
brachte, aber man hing, wie gefagt, im diefer Beziehung nicht 
immer von ſich ſelbſt, ſondern von Buchhändlern ab. Ich war 
alſo nicht der Thätigfte, habe aber trotzdem im Laufe von acht 
Zahren weit über ſechshundert Druckbogen geliefert, ausfchließ- 
lich ‚alles deffen, was nicht zum Drud gelangt ift, und das war 
aud) nicht wenig. Ich gedenfe bei andrer Gelegenheit über Diefen 
Punkt, fo wie über den Antheil-des Gefangenen am Honorare 
(denn wir verdienten, feltfamerweife, im Zuchthauſe Honorar, 
man bediente fich feines andern Ausdruds) noch einige Bes 
merfungen zu machen. ' 

Arbeitete man nicht, gab es fonft in der Zelle nichts zu 
fhaffen, fo trieb man auch irgend eine Spielerei. Ich eich 
nete Das Innere der Zelle, desgleichen die Ausficht aus. der- 
felben. Häufig mufterte man auch, was ſich unten auf dem 
Hofe regte und bewegte, man fah da das Effen aus der Küche 
nach dem Speifefaale fchaffen, man fah den Gaͤnſemarſch 
Spazierender, deren viele Lectüre mit Bewegung verbanden, 
jich rings um den Hof drehen. Ein großes ausgemauertes 
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Waſſerbecken (das, Baſſin“), rings mit einem grünen Zaun 
umgeben, ſammt plätfcherndem Roͤhrtrog, ſchmückte die Mitte 
diefes Hofes. Man fah die Soldaten ihr Wefen treiben mit 
ihrem entfeßlichen Gefchrei, Atan fah „ Zuwachs“ einbringen, 
„Dimittenden“ nah dem Ausgangsthore führen, Kohlen 
ſchleppen und — das ſtets Unvermeidliche — Kübel tragen *). 
Das war fo das Alltägliche, was fih dem Blide darbot; 
doch verging auch felten ein Tag, wo fi) nicht etwas Außer- 
gewöhnliches zeigte. 

Eines Morgens ftellten fidh die Züchtlinge, ungefähr 500, 
auf dem Hofe in einem großen Carré auf: es galt eine Pa⸗ 
ade abzuhalten, woran man die Iſolirten glücklicherweife nicht 
theilnehmen ließ. Wir Eonnten das Schaufpiel von unfern 
Fenſtern aus beobadıten. Es war Die erfte und einzige ſolche 
Parade, die ich gefehen habe, denn man unterließ fortan dieſe 
unnütze Spielerei. Berfteht fih, daß da jeder Einzelne und 
jeder Knopf aufs Schärffte gemuftert wurde. Und als. Alles 


in Ordnung war, als man fid) überzeugt hatte, daß jede Jade 


gebürftet, jeder Schuh geſchwärzt, jeder Knopf blank gepugt 
war und nirgends etwa das Ende eines Hemdbändchens über 
einer Halsbinde vorgudte, verharrte man in ernftem Schweigen, 
des Gebieters gewärtig. Diefer erfihien denn bald, wie immer 


*) Diefe garftigen Gefäße waren für Schloß Waldheim wirklich 
ungefähr ebenfo harakteritifch (wenn folcher Vergleich erlaubt it), 
wie für Venedig Die Tauben und für Moskau Die Krähen. In der 
Zelle und auf den Gängen, in Haus und Hof und Garten, wo man 
ging und ftand, von früh bis abends zu allen Stunden, immer unt 
überall begegneten dem Auge Nachtlübel, große und Heine, hölzerne 
und töpferne, volle und leere. 
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tbum beruht und daß dur die Ausführung vielleicht das 
Gegentheil des Beabfichtigten bewirkt wird. 

Bald nach diefem vorläufigen Befuche inftallirte fi der 
Director von Hubertusburg wirklich in Schloß Waldheim und 
übernahm die Leitung der dortigen Anftalt. Einigen der Be- 
amten, bie fi bewußt waren, feit längerer Zeit bereits Die 
eigentlichen LZeiter gewefen zu fein, war daran gar nichts 
gelegen und fie fehienen den in ihren Augen ganz überflüffigen 
neuen Obern um fo weniger gern zu fehen,.ald er feine 
Zeitung befonders auszuzeichnen bemüht fein mochte und dies 
am füglichften durd Geltendmachung humaner Anfichten thun 
zu müſſen glaubte. 

Es traten in der That bald mandherlei Fleine Beränte- 
rungen ein, dieung nur willfommen fein fonnten. Die noch 


in den Wollfämmereien figenden politifchen Gefangenen wurden 


Daraus erlöft. Unſre Fenſter wurden nicht blos auf ein Baar 
° Stunden geöffnet, fondern blieben von fünflihr morgens bie 
zum Abend unverfhloffen. Auf dem Gange, jeder Zellenthür 
gegenüber, brachte man einen Fleinen Sims an, um das Brod 
u. f. w. darauf zu Tegen. Bon außen eingehende Briefe erhielt 
man jest ziemlich fchnell. (Unter dem Hauptmann Ehrift war 
es häufig gefchehen, daß ein Gefangener, der einen Brief em⸗ 
pfangen und darin irgend eine für ihn hochwichtige, vielleicht 
erfreuliche, vielleicht traurige, Nachricht gelefen hatte, zu feiner 
Ueberraſchung endlich durch einen Blick aufs Datum belehrt 
worden war, daß es fich um eine alte Gefchichte handelte, daß 
feitdem ein Vierteljahr und noch weit mehr Zeit verfloffen 
war. Eine fihnelle Antwort hätte vom höchften Nutzen fein 
fönnen, aber es war Alles verfäumt, Alles zu fpat; ein 
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Todesfall wollte beweint fein, der draußen laͤngſt vergeſſen 
war!) Die Prügelftrafe kam, fo viel id weiß, Damals gar 
nicht vor. 

Bald nad feiner Ankunft beſuchte der interimiſtifche 
Director auch alle Zellen. Er redete uns, wie ich glaube 
ohne irgend eine Ausnahme, bei dieſer Gelegenheit mit, Du“ 
an, was in der Folge nie wieder gefchab. Er ſchien (gleich, 
dem Herrn Paftor, der es ebenfo gemacht hatte,) dem Ge⸗ 
fangenen nur zeigen zu wollen, wozu er befugt ſei. Das 
erfchien etwas kleinlich und immer wieder als ein Berfennen 
der eigenen Stellung und des Berhältniffes zum Gefangenen. 
Mit ihrem entweder artigen oder geringfchäßigen Benehmen 
gegen letztern duͤnkten mich diefe Herren eben nur gegen ſich fel- 
ber artig oder geringfchäßig, denn wir (ic) meine die politifchen 
Gefangenen) fohnten ung, wie ſchon gefägt, dadurch ſo wenig 
geehrt als beleidigt fuͤhlen. Und welchen Widerſpruch begingen 
fie nicht, wenn fie, ihre eigne Hausregel verletzend, ung mit 
„Sie* anredeten! Wollten fie damit fagen, daß fie ung 
der Achtung würdiger hielten al8 andre (und etwas andres 
fonnten fie damit nicht fagen wollen), fo erflärten fie ftill- 
ſchweigend felbft, daß fie fih Dur) das einmalige „Du“ im 
Grunde einer Ungebühr fehufdig gemacht hatten. Sch muß 
indeß bemerken, daß dag „Sie“ nicht den „Politiſchen“, 
fondern den „Gebildeten“ zu Theil ward; ungebildete 
Bofitifche wurden nur mit Du behandelt, ‚gebildete Betrüger 
u. f. w. fahen fich ebenfo gut wie wir Seitens der Beamten, 
die fich folche Ausnahmen überhaupt erlaubten, mit Sie an- 
geredet. Das Berathenfte dürfte für folche Herrn immer 


fein, fie bfieben ihrer Rolle confequent treu und bedienten 
Befängnißleben. II. . 2 
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fich des vorgeſchriebenen Du, denn durch die Abweichung 
erklären fie, daß fie Gefangene vor ich haben, die an folche 
Stelle eigentlich nicht paſſen, fie erflären ferner dadurch, 
daß fie mit dem Verfahren, welches ihnen ihr Amt vor⸗ 
ſchreibt, im Grunde ſelber nicht einverſtanden find. 

Eines Tags brachte der Director einen Gaft in die Zellen, 
‚der die Anftalt, ich weiß. nidt ob aus eignem Antriche oder 
im Auftrage beſuchte und ſich herausnahm falbungsreiche 
Worte an ung zu richten. Er war ein alter Herr (man 
nannte Ihn Kammerherr oder Kammerrath, ih weiß nicht 
mehr) , der troß feinen Jahren den Stußer noch ein Bißchen 
und den Krömmler fehr ſtark fpielte. 

Unter allen Kragen ift wohl Beine widerlicher, als die— 
jenige, die zu Stande kommt wenn fi} gealterte Gedenhaftig- 
feit mit dem after der Frömmelei verbindet. 

„Befucht Sie der Geiftliche auch?“ fragte jener Herr am 
Schluſſe der kurzen Unterredung, die mir unbefchreiblichen 
Ekel erregt hatte. 

„Er fommt dann und wann in die Zelle.” 

„Dann und wann nur? D, das find’ ich recht beklagens⸗ 
werth! ich will Sorge tragen, daß es öfter geſchieht. Und 
namentlih ein Dann wie Sie, der Sie ja auf Lebenszeit 
verurtheilt find, bedarf geiftlichen Zuſpruchs mehr noch al® 
andre. Sie können ja diefer Wohlthat nicht reichlich genug 
theilhaft werden!“ 

Das war aud ein „ Wohlmeinender“, deffen „entferntere 
Bekanntſchaft“ ih mir wünſihte umd nad) deſſen Abſchied 
ih die Kerkerthür fegnete, die ihn meinen Blicken entzog. 


Lieber war mir's, als der Director dafür forgte, daß man 
neben dem winzigen Zifchfein, womitman ſich zeither fümmer« 
fich beholfen, noch einen großen Tiſch und dazu ein Stehpult 
in die Zelle bekam. 

Das hier ſoeben Angeführte, ſovi— manch' ähnliche kleine 
Reuerung, die für ung mehr oder minder wichtig war, and 
einige, wenn auch kaum bemerfhare Berbefferung der Kofl 
(desaltichen minder fparfame Verleihung der Krankenkoſt,) 


Alles zeigte daß der zeitweilige Director, fo weit es ihm 


thunlich fchien, Das 2008 der Gefangenen erleichtern wollte. 
Der Glanzpunkt des interimiktifchen Directoriums aber bildete 
für. ums (die Gebildeten“) die große Sonnenfinfternt zu 
Ente Juli's 1851. Man gab und Gelegenheit, diefe Finfter- 
niß fo genau zu beobachten, als es bie Umitände erlaubten. 
Zur beftimmten Zeit fieß man, während die Maſſe ſich auf den 
gewoͤhnlichen Spazierweg begab, ung Erwählte (größtentheils 
Bolitifche) in eine befondere Abtheilung des Gartens gehen, 
die wir fonft nie au betreten pflegten, und hier galt an dieſem 
Tage, um mich seines ſtudentiſchen Ausdrucks zu bedienen, 
Comment auspendu, es herrfchte fein "Schweigen, die Unter» 
haltung war frei und ungezwungen, obwohl mehrere Ober: und 
linterbeamte zugegen waren: Einer unferer Naturfundigen 


hielt einen Vortrag über Das Ereigniß des Tages und hatte 


zugleich für einen einfachen aber pafjenden Apparat geforgt, 

um den Laien das Wie des himmlifchen Vorgangs des 

Rähern zu demonſtriren. Natürlich fehlte es auch nicht am 

geſchwärztem Glas und andern Mitten. Die Leute boten 

einander unbefangen die Dofe (was fonft nimmermehr öffents 

lich gefchehen durfte,) und Alles ging Außerft harmlos voruber, 
2* 
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gewiß unendlich harmloſer als jemald vorher und nachher 
irgend eine Scene in diefem Haufe (namentlich die firchlichen 
Scenen nit ausgenommen). Zu geheimen Mittheilungen, 
deren damals fehr wichtige zwifchen einigen @efangenen aus- 
getauft wurden, hatte man andre Gelegenheiten und id 
glaube nicht, daß von irgend jemand diefe Zufammentunft 
dazu benugt worden iſt. Man war froh, einmal eine Stunde 
ſo zu ſagen frei zu athmen und mochte ſich die glücklichere 
Stimmung durch nichts trüben laſſen. 

Mir wurde ſie indeß doch ein wenig getrübt und zwar 
durch den Gedanken an die Reaction, die ich nach einem in 
dieſem Hauſe ſo ungewoͤhnlichen Vorgange für unausbleiblich 
hielt. Ich Tas ſchon auf einigen Gefichtern unter den Bes 
amten die Mishilligung, wo nicht den Unwillen. Sie fühl« 
ten ſich jedenfalls überzeugt, es müſſe hier bald Alles aus 
Rand und Band gehen, wenn dergleichen Sänger geduldet 
werde, und ich glaube ich würde nicht ganz unrichtig ver⸗ 
muthen, wenn ich annähme, daß damals mehr als ein 
geheimer Bericht hinter des Directors Rüden erftattet wor⸗ 
den ift, um auf die gefährliche Lage aufmerkfam zu machen. 

Die Reaction trat auch ein, nicht auf einmal fondern 
nach und nad), und feitete fich zunächſt durd,mancherlei Fleine 
Vorgänge ein. Gewiß ift, daß wir jene Stunde der Sonnen 
finfterniß theuer bezahlen mußten. Der Director felbft, dem 
vermuthlich für dieſes und ähnliche VBorktommniffe von oben⸗ 
ber fein Gompliment zu Theil wurde, mochte ſich dadurch 
verftimmt und, wie es bei von Haus aus gutmüthigen aber 
ſchwachen Charakteren haufig der Fall it, feine Humanität 
ein wenig verleidet fühlen. Ein folder Mann geht auf ber 
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Bahn feiner Humanität gerade fo weit, bis er plöpfidh ein⸗ 
mal den Stein der Berantwortfichfeit im Wege Tiegen fieht: 
darüber fünnte er ftolpern; er kehrt daher um und bfetbt 
dieſſeits, wo Ruhe und Sicherheit if, während fich jenfeits 
Unbequemlichkeit, wo nicht Gefahr finden koͤnnte. - 


Es waren damals irgendwo ein Baar ſchlechte Gedichte, 
angeblih im Zudtbaufe verfaßt, gedrudt worten. Man 
forfchte überall bei uns, ob fie wohl aus einer unfrer Zellen 
hervorgegangen fein möchten und dabei drohte man fchon 
leiſe, nöthigenfalls alle abzufehdenden Manufpripte erſt nach 
Dresden zu ſchicken. Dazu ſollte es jedoch erſt in einer viel 
ſpätern Zeit kommen. Was man jetzt und in den nächſt⸗ 
folgenden Jahren abſendete, paſſirte ſtets, ohne daß es einer 
Durchſicht unterworfen ward, wozu man in Waldheim in der 
That auch feine Zeit gehabt hätte. Nur Briefe wurden ſorg⸗ 
fältig dDurchgefehn. 


Eines Tages vernahm man, es werde demnaͤchſt ein 
Affiitent des Directors, ein bisheriger Polizeibeamter in 
Dresden, eintreffen und derſelbe erfchien denn auch bald und 
nahm fi) aller Dinge mit ſolchem Eifer an, daß fih der 
Director für ziemlich überflüffig halten mußte. 


Die Ringmauer ward jebt ausgebeffert (deren fchmache 
Stellen allerdings einigen Gefangenen nicht entgangen fein 
mochten). Wir mußten daher einige Zeit erft im Hofe und 
dann in einem andern nicht unfreundlichen Raume fpazieren, 
der als Trodenplaß diente, bis man für gut fand, uns 
wieder in den Garten zu laſſen. 


. 
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Deyteten nun auch allerlei Symptome auf eine beror- 
ftehende ſchlechtere Periode bereits bin, fo hielten Die meiſten 
Gefangenen doch den Sommer dieſes Jahres bis Ende 
Septembers für das goldne Beitalter des Zuchthauſes und 
fie hatten nach ihrer Art Recht. Sie brauchten eine Zeitlang 
feine Brügel zu fürdten und wurden, wenn fie ein Anfiegen 
hatten, etwas glimpflicher gehört als früher, auf einen Bor- 
rath gelegentlich anzubringender Bitten und Wünfche hielten 
die meiften. Dieffeicht des großen Andrangs wegen, wobei 
es großentheils Wünfche anzuhören galt, die man entweder 
nicht befriedigen ‚wollte oder nicht konnte, hielt man in der 
Folge den ehemals üblichen „Rapport” für Gefangene nicht 
mehr täglich, fondern verftand fih nur von Zeit zu Zeit zu 
einem auferordentfichen für dieſelben. Außerdem hatten fie 
Gelegenheit ihre Sachen den Regierungscommiffaren vorzu- 
tragen, welche dann und wann, etwa jährlich zwei= oder drei⸗ 
mal, die Anftalt befuchten. Was da zu erreichen ftand, fann 
ih aus eigner Erfahrung nicht fagen. Bisweilen geſchah es 
auch wohl, dag man von einem Beamten im Gefpräd gefragt 
wurde, ob man einen Wunfch, ein Anliegen habe. Ich fonnte 
in folchen Fällen immer nur ſchön Danfen und verneinen. 
Für eine wirkliche Gefälligfeit, wenn fie von freien Stüden 
fam, war id dankbar, obwohl ich immer Tieber ſah, wenn 
fie unterblieb. Am alferfernften aber lag es mir, Tolde 
Gelegenheiten zu benupen, wo man eine Beſchwerde an- 
bringen konnte. Ich hätte mich nur über das Ganze zu bes 
fhweren vermocht und Das wurde man Hier gar nicht bes 
griffen, man würde mich vielleicht für wahnfinnig erflärt 
haben; über Einzelnes aber durft' ich mich alsdann grund- 
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Seth nicht beſchweren, denn Hast ich ein Einzelnes d. h. 
eine Ausnahme als verwerflich bezeichnet, ‘fo würd! ich chen 
dadurch das Ganze als recht und guß anerkannt baden. 

Mer als ein wahrer Menſch leben will (nicht blos außer: 
lich fondern au innerlich), während er fid in einem folchen 
Gauſt befindet, ver hatgnielleicht.bie ſchwerſte aller Mufgaben, 
die auf der Weit nur verfommen fünnen. Es iſt eine übliche 
Büctlingamazime, die fie häufig an neue Anfbmmlinge ride 
en: „Nur den Muth nicht verlieren!" und das ift keines⸗ 
wegs eine hohle Redensart. Schwächere Gemüther werbeir 
leicht einem verderblichen Meinmush zur Beute und Viele 
geben daran geiftig und Leiblich zu Grunde; gemeine Naturen 
gehen nur maralifch vollends zu Grunde und werden ent⸗ 
ſchieden niedertraͤchtig. Dan freut fich in einem folden 
Haufe, wenn man einen die Flucht ergreifen und die Flucht 
gelingen ſirht, denn draußen bat er, fei er wer er auch wolle,“ 
doch wenigßend die Moglichkeit, nicht ganz gu verderben, 
feudern eine Stätte zur finden, ma er menſchlich athmen und 

feine Seele reiten kann. 
Sluchtverſache kamen nicht felten vor. Seltener waren 
bie Fälle, wo die Flucht vollſtaäͤndig glückte, denn dazu muß⸗ 
ten ſich mancherlei glůckliche Umſaͤnde perbinden, die ſich nicht 
willkürlich herbeiführen ließen. Ein Gefangener entkam glück— 
lich, weil es ihm gelungen war, ſich zu günſtiger Stunde einer 
Aufſeheruniform zu bemächtigen und fo das Thor zu paffirem. 
Bisweilen geſchah es, daß ein Gefangener mit feltener Ente 
fchloffenheit, Energie und ‚großer Mühe frin Entkommen aug 
der Anſtelt ermöglicht, bamit aber auch alled, mas er an 
maraliſcher Kraft beſaß, erihöpft hatte. Draußen auf freiem 
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Felde ward der arme Teufel muthlos und das war begreiflich: 
er hatte fein Mittel zu ſicherm Fortkonmen, feine Kleider als 
Die unverfennbaren des Zuchthaufes; nach feiner Heimat 
fonnte er fih nicht wenden und außerdem kannte er nicht 
Weg noch Steg ; er verbarg ſich vielleicht einen Tag lang int 
Walde, dann kam der nagende Huyger und vollendete bie 
Demoralifation. Wohl Ponnte er ſich nicht entfchließen, von 
felber zurüdgufehren und an die Pforte des verhaßten Haufes 
zu klopfen; wohl wußteer auch, daß er dort Stodhiebe und 
Dunfelarreft bei Waffer und Brod zu erwarten hatte, — 
aber der Gedanke, daß man ‚.bevor es dazu ame, dem Ent« 
fräfteten, Halbverhungerten erit einmal zu effen werde geben 
müffen, überwog alles Andre, und fo feßt' er ſich im. Gleich⸗ 
muthe der Verzweiflung an eine Stelle, wo man ihn finden 
und zwar bald finden mußte. 

Seit einiger Zeit befchäftigte man ſich Damals Seitens 
einiger politifchen Gefangenen mit einem Fluchtplane, wonon 
die Urheber anfangs niemand oder dod nur wenig andern 
etwas mitgetheilt hatten. Ich wurde davon zuerft zu Anfang 
Septemberd in Kenntniß gelebt und zwar durch Vermittelung 
eines Soldaten. Ich hörte eines Tages ein Geräuſch an 
meiner Thür, ſah mid um und fah das Guffenfterchen ver⸗ 
dunkelt. Die Schildwache, dacht' ih, macht fid den alten 
Spaß, ein Bißchen zu neden. Ich blickte wieder weg, um 
durch Nichtbeachtung den Störer zu ermüden, was immer Das 
Kluͤgſte war. Aber er war hartnädig und pochte leiſe an. 
Sept trat ich an die Thür nnd der Draußenftehende Schübe 
zeigte mir ein zufammengerolltes Papieren, indem er zu⸗ 
gleich nach unten deutete. Unten hatte man nämlich furz 
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vorher einige Löcher durch die Thür gebohrt, um dadurch den 
Luftwechſel in der Zelle zu befördern. Durch ein ſolches 
Löchelchen kroch jebt das zufammengeroßite Bapierchen "herein. 
Es enthielt nur im Allgemeinen vie Nachricht, daß fich dem⸗ 
nächft eine Gelegenheit zum Entkommen für Biele darbieten 
werde, und die Anfrage, ob man diefe Gelegenheit nüßen 
wolle. Geſchrieben war der Zettel von einem meiner politifigen 
Nachbarn und darunter ſtand noch: Bernichten! Lepteres 
hielt ich für meine nächſte Bflicht und riß das Papier mitten 
durch ; aber der Soldat that mir Einhalt, denn das Zettelchen 
ſollte noch in andre Zellen gelangen und fo rollt’ id denn Die 
beiden Hälften wieder zufammen und fchob fie hinaus. “Eine 
beſtimmte Erklaͤrung gab ich vorläufig nicht ab, denn ich _ 
wollte mid) erft auf dem nachmittägigen Spaztergange bes 
KRahern erfundigen. Man fagte mir dort, einige Derwandte 
oder Freunde zweier Gefangenen hätten viefen fihen vor 
fängerer Zeit einen Plan zu ihrer Befreiung vorgefchlagen, 
die beiden aber hätten erflärt, davon nur Gebrauch machen 
zu wollen, wenn man auch die andern mit ihnen in gleicher 
Lage Befindlichen mit befreien würde. So hatte fi der ein- 
fache Blan zu einem umfaffenden erweitert. Alle exforder- 
lichen Vorkehrungen waren draußen getroffen. Eine Anzahl 
Soldaten hatten fich entfchloffen, die Befreiung zu vermitteln, 
was and), vorausgefeßt daß kein unvorhergefehenes Hinderniß 
eintrat, nicht ſehr ſchwierig war. Einen Nachſchlüſſel zu den 
Bellen befaßen Die Soldaten und hatten ihn auch bereits 
probirt. Was die (nicht geringen) Vorbereitungen anfangt, 
fo war Das lediglich Sache der Unternehmer und wir auderh 
zur Theilnahme Eingeladenen ſollten nichts zu thun haben, 
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als und in einer erſt noch zu beſtimmenden Nacht Der ge: 
öffneten Thür zu bedienen und den Befreiern gu folgen. Diefe 
Soldaten hatten «8 in ihrer Macht, die Einrichtung zu sreffen, 
daß um die beftimmte Stunde die wenigen Moſten, die man 
zu paffiren hatte, von vertrauten Leuten befetzt fein würden, 
Die ihrerfeits, nachdem fie in der fraglichen Nacht zum letzten⸗ 
mal Schildwache geſtanden, ſich ſelber der Expedition anzu⸗ 
ſchließen gehabt hätten. 

Mehrere der Eingeladenen erflärten umter dem und jenem 
Vorwande, meiſt aber aus natuͤrlicher Schüchternheit, fich 
nicht betbeifigen zu wollen. Die Zahl der Bereitwilligen 
mochte fih immer noch auf mindeſtens ein Dutzend Zellenbe⸗ 
wohner (denn von andern als ſolchen mußte abgeſehn wer⸗ 
den,) belaufen. Meinerſeits ſah ich um ſo weniger einen 
Grund, abzulehnen, als id gar keind andre Aufgabe Hatte, 
als den Augenblick ruhig zu erwarten, wo man meine Thär 
öffnen würde. Aber das Gelingen des Planes erfchten mir 
äuferft unwahrſcheinlich. Ich mußt' ihn mishilligen, wie 
lockend aud vie Ausfiht auf‘ baldige Erlöfung erfoheinen 
mochte. Die linternehmer handelten aufopfernd, indem fie die 
Gelegenheit, Die ſich ihnen bot, auch andern bieten wollten, aber 
fie handelten auch unvorſichtig. Was fich für zwei in Sicher⸗ 
beit durchfahren ließ, ward jehr fchwierig, wen ihrer ein 
Dugend theilnehmen follten. Es mochte ohnedies der Mit 
wiſſer fhon zu viele geben und wie leicht konnte einer von 
diefen, bei ber feiteiten Gefinnung, durd eine Unvorfüchtigfeit 
zum Berrätber werden. Indeß, ich Hatte mich blos paffiv zu 
Verhalten und befchloß, die Dinge abzuwarten Die da fommen 
ſollten. Einige, die fich erft bereitwillig gezeigt, erflärten 
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nachträglich, verzichten zu wollen. Um das zu begreifen, muß 
man fih lebhaft in die Zage und Stimmung ſolcher Berfonen 
- denken fünnen. Sie müßten die. mathematifche Gewißhett 
des Gelingens haben, um durch einen ſolchen Plan nicht ge⸗ 
. peinigt, gefoltert zu werden; nun haben fie aber feinen 
Angenblick Ruhe, find fortwährend nervös aufgeregt, werden 
halb Franf in dem unbebaglichen Zuftande zwifchen Hoffen 
und Bangen, zwifchen gern wollen aber nicht wagen mögen, 
bis fie, der Qual müde, auf den großen Gewinn verzichten, 
um nur nit ein wenig moraliſche Kraft ale Einfag aufbieten 
zu müffen. 

- Wer die Augen offen hatte, konnte übrigens bemerken, 
daß bereitö ein Verdacht rege fein mußte. Es war indeß 
nach fängerm Bögern eine Nacht (die vom &. October, wenn 
ich nicht irre) zur Ausführung des überreifen. Unternehmens 
feftgefebt worden. Da id feine Thätigfeit zu entwickeln 
hatte; war ich auch bis zu dieſer Racıt ganz einfad der 
Sommenden Dinge gewärtig geblichen. Ich war nicht unter- 
Tichtet (mie um diefe Zeit. vermuthlidy auch fonk nieman?,) 
daß bereits geſchehn war, was id ftets befürchtet hatte. 
Abends um 9 Uhr, nachdem ich mich ſchon niedergelegt, ver 
nahm: ich eine ungewohnte Bewegung auf; dem Gange. Ich 
hörte einige Zeilen fehliegen und lebhafte Geſpraͤche. Balv 
öffnete fih and meine Thür und ein Aufſeher forderte mic 
auf, wieder aufzuftehn. und mich anzukleiden. Dies that ich 
und nachdem ich furze Zeit gewartet, erſchien der interimiſtiſche 
Director bei mir (nämlich der bisherige Affiftent, denn ber 
Director von Hubertusburg hatte vor Kuren Waldheim 
verlaſſen). 
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Der Fluchtplan war entdeckt. Der Beamte wollte von 
mir hören, was id davon wüßte. Ich wußte fo wenig, die 
Rachricht von der Entdedung namentlich war mir fo völlig 
neu, daß ich es voraog, mich unterrichten zu laffen. Man 
bieft mich für weit unterrichteter als ich war und ich erfuhr . 
wirklich eine Menge mir noch unbelannter Einzelheiten, wäh- 
rend ber Beamte, der einen völlig Eingeweihten vor fich zu 
haben glaubte, mid im Tone eines Ungläubigen fragte: Sie 
wiffen alfo nichts? Ste haben die Angelegenheit nicht mit 
Soldaten und Mitgefangenen befprochen? Sie willen nicht, 
daß die und die Perſonen in Dresden Alles zu Ihrer Bes 
freiung in Bereitfchaft gefebt haben? Sie wiffen nicht, daß 
alle Anftalten zu Ihrem Fortkommen getroffen, daß Päfle 
beforgt, daß Wechſel für Sie Alle gezogen find ? 

Es war eine feltfame Scene. Der Beamte hatte ſich, 
ihon durch viele Mühe erfihöpft, auf meinem Stuhfe nieder- 
geſetzt und mid) "eingeladen mein Lager als Sig zu benugen. 
Eine mitgebrachte Laterne erhellte die Zelle nur ſchwach. Aus 
einigen Aeußerungen erfannt’ ih zwar, daß id) ausprüdfich 
als Theilnehmer genannt worden, von wem, konnt’ ich nicht 
mit Beſtimmtheit errathen, doch mußt' ich vermuthen, daß es 
von einem der Soldaten geſchehn ſei, die, wie man mir jest 
fagte, hart und feft gefangen faßen. 

Man forderte mich fehr freundlich auf, Alles mitzutheilen, 
was ich wüßte, man. drohte aber auch, im Weigerungsfalle 
von den Mitteln Gebrauch zu machen, die man zur Verfügung 
babe. 

Um Täftigem Befragen ein Endeszu machen hätt ih wohl, 
da ich das Unternehmen entfchieden gefcheitert ſah, offen fagen 
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fönnen, was mir davon befannt geworden; für meine Berfon 
hatte ich dabei nicht das Geringfte zu fürchten. Aber mög» 
Ticherweife hatt! ich dadurch Andern große lingelegenheit be 
reiten fünnen und Übrigens konnte aud) bei mir, als Ges 
fangenem im Zuchthauſe, von vertraulichen Eröffnungen an 
Beamte deffelben gar nicht Die Rede fein. Daß man über 
die Sache völlig in’s Klare zu fonımen wünſchte, dazu mochte 
man in der Stellung eines Zuchthausdirertors Grund vollauf 
haben; aber einem Gefangenen zuzumuthen, diejenigen zu 
verrathen, die auf feine Befreiung bedacht gewefen! Uebrigens 
fagte man mir ausdrüdlich, daß die Befragung nur der Ord⸗ 
nung wegen gefchehe. 


Welch' überflüffige Mühe macht man ſich doch mit ehr- 
lichen Leuten! Geſetzt man hätte mir gefagt, meine Zelle 
ſolle ftet8 unverfchloffen bleiben ,' es folle mir fret ſtehn 
mich in allen Räumen ver Anftalt ungehindert zu bewegen, 
wofern ich mein Wort gäbe, Die Gelegenheit nicht zum Ent- 
weichen zu benußen, und gefeßt id) wäre darauf eingegangen 
und hätte mein Wort. verpfändet, fo würd’ ich durch unger- 
brechliche Feſſel gebunden gewefen fein. Aber einem Ge 
fangenen fo etwas zu glauben, wäre man völlig unfähig, 
man würde es als ein Tächerlich Märchen anfehen.. Und 
das eben iſt's, was den Unterſchied und die Kluft zwifchen 
ung macht. 


Da id mich nicht ausfprechen mochte, ließ man Alles 
was ich von Büchern und Papieren in ber Belle hatte, in 
Beſchlag nehmen und fortfchaffen; ich aber Fonnte mich mie- 
ver zur Ruhe fegen und zuhören, wie man noch bei einem 
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oter zwei andern in meiner Nachbarſchaft ahnlich verfuhr wie 
bei mir. . 

Der Director (ich nenn' ihn ſchon Hier fo, obwohl er erfl 
fpäter fürmfidy als ſolcher beſtuͤtigt wurbe,) gab fich während 
der nähften Tage noch einige Mühe, Auskunft unter uns zu 
fammeln, fchien es indeß ſeinerſeits dabei bewenden zu laflen, 
da das Wefentliche bereits befannt und übrigens die Unter- 
ſuchung der Sache dem Gericht übergeben war. Erſt einen 
Monat fpäter etwa wurden wir da ſämmtlich einem Verhör 
(oder wohl eigentlich nur einer Befragung) unterworfen. Die 
Beamten des Gerichte zu Waldheim fanden fih, fo oft Re 
dazu Anlaß hatten, in der Anftalt ein, wo ihnen ein bes 
ftimmtes Local zur Verfügung fland. Hier erfuhr ih, daß 
man jedes Wort genau fannte, welches ih mit jenem SoI- 
Daten gefprochen und zu meiner Berwunderung fand ich auch, 
daß die übrigen Betheiligten für gut befunden hatten, ohne 
Rückhalt zu eröffnen, was fie wußten. So hatt’ ich denn 
feinen Grund, noch in Abrede zu ftellen, was die näher Be- 
theiligten felb nicht mehr geheim Halten wollten. Unſre 
Befragung (wenigftens die meinige) ſchien auch nur die Bes 
deutung einer Form zu haben. Man wußte, was man 
wiffen wollte, von andrer Seite bereits genauer, als man es 
von und erfahren fonnte, uns berührte auch die Unter 
ſuchung ferner gar nicht mehr, die außerhalb der Anſtalt 
ihren Gang gehen follte, denn’ ung konnte man bei diefer 
WGelegenheit nicht wohl zu Inquifiten machen. 

Folgenreich blieb das gefcheiterte Unternehmen für ung dber 
auch und wir hatten ihm mancherlei Beſchraͤnkungen zu verdan⸗ 
fen. Unmittelbar nach jener Nacht war ich zunächtt auf Müfigs 
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gang angewiefen, deum tn ber Zelle war nur das wenige Geräth 
geblieben, alle Mittel zur gewohnten Befchäfrigung, aber ent« 
fernt. Diefer Zuftand: währte indeß nur einige Tage, dann 
erhielt man Alles zurück. Aber man ließ uns einige Zeit 
nicht mit fpazieren gehen, man dispenfirte und desgleichen 
vom Kirchenbeſuch und fand auch nicht für gut, ung in's Bad 
zu führen. Als man am Spaziergange wieder theilnehmen 
durfte, was bald gefhah, fam man doch nicht mehr in den 
"Garten, ſondern blieb in dem unerquicklichen Hofe. Dann 
erſchien eines Tages der Director in der Zelle und ließ fo 
ziemlich Alles, was von. Eiſen war, hinwegnehmen: Papiere 
ſchere, Feder⸗ und Brodmeffer; letzteres befam man taͤglich 
nur noch anf eine Stunde um die Mittagszeit, erſteres ward 
überflüffig gemacht, man mußte fih an Stahlfedern ger 
‚ wöhnen.. Das Papier, welches man fih fräher auf eigne 
Koften und in belichiger Menge angeſchafft hatte, wurde jetzt 
von der Anſtalt geliefert und jeder Bogen gezählt. Empfing . 
man ein Bud Papier oder ein halbes, fo ward das in ein 
dazu beſtimmtes Buch eingetragen; das Gleiche aefchah, 
wenn man Manufeript ablieferte und von Zeit zu Zeit warb 
nachgeſehn, ob der Bapiervorsafh, den man in der Zelle hatte. 
mit dem, was-das Rechnungsbuch beiagte, übereimftimmte, 
Bald fügte man auch die Vorſchrift hinzu, feinen Bogen zu 
zerfchneiden, "fondern nur auf ganze Bogen zu ſchreiben. 
Früher hatte man abzufendendes Manufeript mit dem Um⸗ 
ſchlage verfehn und fo, bis aufs Zufiegeln fertig gemacht, 
abgegeben. Das ging ferner nicht mehr fo ſchnell. Erf 
wurde genau gezählt, wie viel Bogen es enthielt. Buͤcher⸗ 
ſendungen hatt’ ich. früher bisweilen noch im verfiegeften u⸗ 
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ſtande empfangen; Das geſchah nicht mehr. Abzuſendende 
Buͤcherpackete hatt’ ich ſtets fertig gepackt und geſchnürt, jetzt 
aber müßte das im Beiſein eines Auffehers geſchehn, der 
jedes Buch erft beſah und ausfchüttelte (oft aber auch mit 
ven Worten: Es ſteckt doch nichts drin! auf Die Durd- 
fuhung verzichtete). Mancher hatte fich einen ziemlichen 
Büchervorrath in der Zeile gefammelt; da ging man nun 
eine Zeitfang fo weit, Alles, wegzunehmen und nur Das etwa 
behufs einer Arbeit ganz Unerläßliche zum Gebrauche zu über- 
laffen. Man wollte im Uebrigen dem Gefangenen nur zwei 
"Bände auf einmal einhändigen. Das ließ fi indes nicht 
einmal momentan durchführen, immerhin aber war man be- 
ſchraͤnkt. Der umd jener beſaß z. B. ein vielbändiges Gon- 
verſationslexicon: wollte er etwas nachfchlagen, fo mußte er 
dem Auffeher den Band bezeichnen, den er vielleicht erſt andern 
Tages empfing, wo ſich überdies fand, daß ein andrer Band 
das Gefuchte enthielt. So war denn die Benutzung ziemlich 
illuſoriſch gemacht. Es kam im Laufe der Jahre auch wieder 
eine andre Zeit, wo man den Büchervorrath unbefchränft in 
der Zelle hatte, denn aud hier war Alles dem Wechſel unter- 
worfen. Ein Büchlein ward Jedem übergeben, worin er feine 
fämmtlichen Bücher unter fortlaufenden Rummern zu ver- 
zeichnen hatte: fendete er einige davon ab, fo wurden dieſe 
geftrichen, neuangefommene aber eingetragen, Beides mit An- 
gabe des Datums und dur einen Aufjeher befcheinigt. 
Man hatte viel müßige Zeit, die man hauptſaͤchlich mit 
Leſen ausfüllte und ich habe nie in meinem Leben fo viel 
Bücher gelefen als in Waldheim. Einigemal geſchah es auf), 
daß mir eins oder Das andre der von auswärts bezogenen 
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Bücher nicht ausgeliefert wurde, weil man etwas Bedenkliches 
darin vermuthete. Es war Grundfaß, uns durhaus feine 
politiſchen Nachrichten zukommen zu laſſen (daher durften 
wir natürlich auch feine Zeitungen leſen, bis fih aud in 
viefer Beziehung endlich eine andre Anficht geltend machte), 
wir fellten von dem, was in der Welt vorging, nichts erfahren ; 
aber auch ältere politifche Schriften ließ man, fofern fie revo- 
Sutionären Inhalts waren oder zu fein fchienen, nicht zu; ebenfo 
auch nicht, was man in religiöfer oder vielmehr firchlicher Hin- 
ſicht in diefem Haufe für anftößig eradhtete*). Zum Glück war 
der Beamte; durch deſſen Hände die Bücherfendungen und Briefe 
gingen, ein Richigelehrter und auch fein Sprachkundiger: da 
wurde denn aus Misverftändniß gelegentlich einmal ein harm⸗ 
loſes oder unbedeutendes Buch zurückgehalten, weil etwa auf 
dem Titel ftand Revelations und man dad mit Revolutions 
verwechfelte, oder man lieferte von der wierbändigen Samm⸗ 
fung der Schriften des Vater Arndt einen Band nicht aus, 
- weil er etwas „gar zu Politiſches“ zu enthalten fchien **); 
dagegen öffneten ſich für Schriften wie 3. B. Strauß’ Leben ' 





*) Bin Schriftchen über die Jeſuiten ward mir vorenthalten, 
„weil es gegen die katholiſche Kirche gerichtet ei.“ 

*) „Politiſch“ galt einigen der nichtgelehrten Beamten für gleich: 
bedeutend mit revolntionäar. Als und in fpätern Jahren das Lefen 
der Leipziger Zeitung geftattet wurde, äußerte der Beamte, durch 
deſſen Hände dieſes Blatt, ebenfo wie vie Bücher, geben follte, gegen 
einen der Unfern, daß es ihm (dem Beamten) obliegen werde, jede 
Nummer der Zeitung zuvor durchzufehen. Und als der Gefangene 
darauf bemerkte, die Leipziger Zeitung enthalte ja doch gewiß nichts, 
was man bier fin anftößig halten könne, antwortete der Beamte: 
„Ah ja, manchmal ſteht Doch auch etwas Politiſches darin.“ 

Befängnipleben. II. 3 
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Jeſu und deſſen chriſtliche Dogmatik die Pforten weit, denn 
fo etwas hielt man für ein „frommes Buch“ und der Em- 
pfänger fonnte dazu noch ein Kompliment mit in den Kauf 
befommen. 

Tsogdem daß man ziemlich viel las, ziemlich viel fchrieb, 
blieb doch immer noch fehr viel müßige Zeit übrig, mo man 
gemächlich die Vorgänge auf dem Hofe beobachten Fonnte 
(unter die nicht alltäglichen gehörten die Mahlzeiten unter 
freiem Himmel, die alljährlich an zwei Sommertagen ftatt- 
fanden, wenn die Speifelale gefcheuert wurden; Zifche, 
Bänke ıc. waren dann in ihrer Ordnung auf dem Hofe auf- 
geſtellt;) viel Zeit bfieb übrig, um flundenfang die Wind- 
richtung nadı Wetterfahne und Wolfenzug zu fludiren , oder 
um finnend, aud wohl fingend und fummend, wenn fein 
Zaufcher in der Rabe war, taufend- und abertaufendmal im 
engen Räumdyen auf und ab zu fchreiten; man fonnte Tas 
Alles, obwohl man nicht blos Schriftfteller, fondern auch fein 
eigner Bedienter, Dienſtmädchen, Waſchfrau, Scheuerfrau, 
häufig auch Flickſchneider und überhaupt mehr oter weniger 
Taufendfünftler war. 

Und ein Tauſendkünſtler muß man im Gefängniffe fein 
fönnen. Für uns war das befonders nöthig in einer Zeit, 
wo man ung mit alleiniger Ausnahme der Stahlfeder alle 
eifernen Gegenftände, ſchneidende wie ſtechende, ſelbſt jeden 
Nagel, jeden Stift an der Wand weggenommen hatte. Welche 
zahllofen Dienfte mußte mir da ein armfeliger Heiner Span 
Holz leiften, monatelang mußt’ er dienen, beim Effen und 
Arbeiten, beim Schreiben und Zeichnen, als Lineal, als Zoll- 
ab, als Zirkel und auf vielfahe andre Weiſe; wie achtete 
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man das Geringe, etwa ein Eifen, was ſich vom Abſaß des 
Schuhes löſte: e8 war augenblidlich unnütz, aber feine Zeit 
fonnte fommen, drum barg man es forgfam in einem Win- 
kel, in einer Spalte und felten war's, daß ſich ſolch' eine 
Kleinigkeit nicht gelegentlich noch als fehr dienlich erprobte; 
(verſteckt wollte fo etwas aber jebenfalls fein, der Beſitz 
derartiger Dinge war fireng verpönt;) eine gebraucdte Stahl⸗ 
feder ward an einem der Ränder oder am breiten Ende ge 
weßt, bis fie eine ſcharfe Schneide hatte und nun wußte man 
damit die wenigen noch geretteten Kiele zu fehneiden oder den 
Bleiftift zu fpigen, auch die Nägel abzufchneiden, Alles ohne 
deshalb erft einen Auffeher um momentane Berabreichung 
eines Werfzeugs anfprechen zu müſſen, was nicht einmal jede 
Stunde möglich war. 

Und es Liegt ein fo hoher Reiz in der Selbſthilfe! Und 
mehr als das: fie Hat einen fo hohen Werth und eine fo 
edle Würde, denn fie ift die e beihätigte Sernänbigteit und 
Unabhängigkeit. 


Das Leben ift jebt wahrlich viel zu bequem‘ gemacht, der⸗ 


maßen bequem, daß die Bequemlichkeit in's Gegentheil um⸗ 
ſchlägt und man ſich, erdrückt und erſtickt von läſtigen Hilfs⸗ 
mitteln, unbehaglich fühlt. 


Denn die Freude des Lebens bedarf dei Mühe zu ihrer‘ 


Würze, und je mehr diefe Mühe überflüffig gemacht wird, 
um fo freudenarmer das Leben. (Ih ſpreche natürlich 
nicht von der Mühe des Sflaven, ſet er ein Neger oder ein 
Weißer.) 
Wo der unbefangene Verſtand hedem durch einen ein⸗ 
fachen Handgriff zu helfen wußte, da wollen nun hundert 
3 * 
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Werkzeuge gehandhabt fein, ohne daß das Werk tüchtiger 
oder fchöner wird. Oder der Beritand eines Einzigen gibt 
Taufenden eine Maſchine in Die Hand, worurd für dieſe 
Taufende alles Nachdenken, alle Geſchicklichkeit überflüffig 
wird. Diefe Mafchine mag oft gut fein; aber wer fie be- 
nußt ohne fih im Nothfall auch ohme fie behelfen zu 
fönnen, der bezahlt fie theurer als er ahnt, fie koſtet ihm 
ein Stuͤck menſchlichet Freiheit. 

Der Luxusmenſch, dem alle Mühe geraubt iſt fühlt 
dieſen Mangel wohl und ſucht Daher künſtliche Mühe, z. B. 
auf der Jagd oder indem er feinem Kutſcher die Zügel aus 
der Hand nimmt. 

Aber die athemlos fpeeufirende Induftrie, Die alle Ein- 
fachheit tödtet und alle Mühe verbannen möchte, geräth in 
einen auffälligen Widerſpruch, indem fie überall, wo fein Be⸗ 
dürfniß ift, eins fchafft, indem fie irgend ein unnützes Geräth 
oder Werkzeug erfindet, wovon der folgfame Modemenſch fo- 
gleih Gehrauh maht. So geräth er, anftatt gefteigerte 
Bequemlichkeit zu gewinnen, immermehr in Abhängigkeit, 
während ein gefunder Sinn, durch folchen Neberfluß an Reich⸗ 
thum befäftigt, gern zur vermeintlichen alten Unbequemlichkeit 
d. h. Einfachheit — und Freiheit! — zurüdgreift. 

Auch im Kleinſten ruht Segen auf der Selbſthilfe. 
Gluͤcklich der arme Teufel, der ſich den geloderten Knopf 
felber feftnäht. 

Das faufe Volk hat jih hilflos machen laſſen und daher 
jene alte Klage über den häufigen leidigen Ruf nach der Be⸗ 
hoͤrde, der Polizei u. ſ. w., einen Ruf, den man uͤbrigens 
jetzt, wenn ich nicht irre, ein wenig ſeltner zu hören bekommt, 
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nicht weil die Leute etwa ſchon viel felbftändiger wären, ſon⸗ 
dern weit fie fi endlich zu fhämen anfangen, wag aber fhon 
ein gutes Zeigen if. 

Ein zahlloſes Beamtenheer gehört auch mit unter Die 
Luxusartikel, unter die Schöpfungen, die eine raffinirte In⸗ 
duſtrie ausgeheckt hat. 

Wie Vieles konnte der Bauer in ſeinem abgelegenen 
Hofe auf der Schnitzbank ſonſt ſelber machen, was man ihn 
jetzt ſelten machen ſieht! Er konnt' es und mußt’ es, 
wo keine Stellmacher und dergleichen Handwerker in der Rähe 
waren und er fein baares Geld andermeit zu nöthig brauchte, 

Die „ Theilung der Arbeit“ mag unter Umſtaͤnden ihre 
Vortheile haben; aber ein Jever follte mehr Ternen und 
mehr fönnen als den einzelnen Handgriff. 

In den gefellfhaftlichen Verhältniſſen mag die bequeme 
Aushilfe von andrer Hand (und alfo die Theilung ber 
Arbeit,) nit nur häufig am Orte fondern vielfach unver« 
meidlich ſein; gewiß bfeibt aber, daß die Durch derartige 
Hilfsmittel benachtheiligte Selbftändigkeit und Charakterftärfe 
des Menſchen nur durch jene Selbſthilfe recht erprobt und bes 
bauptet werben fann. 

And mit folcher Selbſthilfe im Engen und Kleinen geht 
dann die im Großen gern Hand in Sand, wie man’s zur 
alten Schweizer⸗ und Niederländerzeit gefehn hat. 

Spricht man nun (feltfamerweife faft flets mit dem eng⸗ 
lifchen orte!) von Selfgovernment, fo follte man zugleich 
immer daran erinnern, daß derjenige wenig geſchickt dazu fein 
wird, der fich ſchon im Kleinen und Einzelnen. nie felber zu 
beifen weiß,. fondern fi — durch die fatafe aber vielgerühmte 
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Theilung der Arbeit verwöhnt — bei jeder Kleinigkeit an 
zehn Handwerker wendet. Auf den Gipfel getriebene Theilung 
der Arbeit (Vernichtung der felbfländigen Individualität) und 
Despottsmus gehen Hand in Hand (au in Erigland, nur 
daß da nicht ein einziger Despot, fondern viele Arbeits- 
despoten fiben). | 
Cellini fchrieb, als er in der Engelsburg eingelerfert war, 
ein Gedicht „ Zum Lobe des Gefaͤngniſſes“. Ich würde Tieber 
eins zum Lobe der Armuth fehreiben, denn die Armuth iſt die 
Mutter der Selbſthilfe und nur Selbſthilfe macht glücklich. 
Der Reichthum koſtet und naſcht, die Armuth genießt. Wäh- 
rend jener faum eine Erwartung hat, die nicht eine Befürchtung 
wäre, hat die Armuth faum eine Erwartung, die nicht eine 
Hoffnung wäre; aber Furcht laäͤhmt, Hoffnung fpornt. Wenn 
der Reiche gluͤcklich ift, ift er's trog dem Reichthum; wenn der 
Arme glücklich ift, it er’s weil er arm. Nobinfon war, 
wenigſtens fonft, ein fo großer Liebling der Kinder nicht des⸗ 
halb, weil er ein feltenes Abenteuer erlebte, nicht weil er auf 
einer fernen Infel haufte und von Menfchenfreffern beproßt 
wurde, fondern weil er fih fo nad umd nadı die Armuth 
behaglich macht, feine dürftigeZage nur ganz allmählig beffer 
und beffer geftaftet, weil er fich mit geringen und einfachen 
Mitteln finnreih durchbringt und ſich in allen Stüden, wenn 
. nicht immer felber hilft, doch immer felber zu helfen fucht. 
Später, wo er Hilfsmittel reichlich und im Ueberfluß findet, 
hört er auf anziehend zu fein und bei wiederholtem Lefen bes 
gnügte man ſich meift mit der Periode feiner Armuth, wo er 
auf fich ſelber ganz allein ſtand. 
Kinder haben den richtigen Inftinet. Wie oft fann man 
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das Kind des Reichen ſein theures glänzendes Spielzeug bei 
Seite werfen und mit zehnfacher Luſt am einfachen Spiele des 
armen Kindes theilnehmen ſehen. Und niemand wird durch 
den allverbreiteten Luxus fo ſehr beeinträchtigt, als die Kinder. 
Sie werden jetzt — und nicht blos die der Reichen — mit 
allerhand, brauchbaren wie unnüpen Dingen überfüttert und 
überſchüttet, nicht blos an einem Geburtätag oder zu Weih⸗ 
nacht, fondern das ganze Sahr hindurch, und fo wird ihnen 
die Freude geraubt und getoͤdtet. Was kann ihnen das Feſt 
‚noch bringen, was, ihnen das ganze Jahr nicht ſchon gebracht 
hätte? Die Kinder eines reichen Hauſes find da ohnehin fchon 
übler dran als arme: mit allem Nöthigen, z. B. Kleidungb⸗ 
ſtücken, ſehen fie fich allezeit reichlich verforgt und zwar noch 
ehe fich ein eigentliches Bedürfniß fühlbar. macht; überhäuft 
man fie nun aber aud) noch mit dem Unnöthigen, dem Tand 
und dem Spielwerf, tagtäglich, fo ſtumpft man fie ab und 
die armen Gefchöpfe genießen ihren Ueberfluß nicht beffer als 
der Blafirte ven feinigen. D, jene Freude der Armen, nament- 
lich der armen Kinder, wenn ihnen ein lang gebegter ſehnlicher 
Wunſch einmal erfüllt wird! Der Inbemittelte, der Arme 
wußte (denn man darf da faft nur von ber Vergangenheit 
ſprechen) für fih und feine Kinder das NRothwendige, Unent- 
behrfiche zu Gegenftänden der Freude zu machen, weil er an 
Neberflüffiges, ſelbſt am Luxusartikel befcheidener Axt nicht 
denken durfte, und dieſe Freude genügte ihm. Sein Hinz 
brauchte 3. B. neues Schuhwerk: Vielleicht, ſagt' er ihm, 
pielleiht befommft du's zu Weihnacht. Bis dahin war noch 
‚eine lange Zeit, vielleicht ein Baar Monate, und während 
diefer Zeit wurden die alten Schuhe geflickt und wieder geflict - 
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und man ließ es immer zweifelhaft, ob Weihnacht die neuen 
Schuhe und den neuen Mod dazu wirklich bringen werde. 
Und wenn das Erfehnte, durch die lange Erwartung zehnfach 
foftbar gemacht, in der That endlich kam, wenn dazu vielleicht 
noch eine nicht nöthige, aber doch mit Rüdficht auf NRützlichkeit 
ausgewählte Kleinigkeit kam, ein befcheidenes Bilderbuch, ein 


‚armfeliger Tufchkaften — wer folche Freude der -unnerwöhnten 


Genügſamkeit und Einfachheit gefehen hat, fann mit den 


- Kindern. der Reichen nur herzliches Mitleid haben. Bevor fie 


mit einem Spielzeug nod vertraut geworden, gibt man ihnen 
ein neues, man überhäuft fie damit, als ginge man Darauf 
aus, fie nie zu Genuß und Freude fommen zu laſſen. Das 
arme Kind lernt im Spiel und erprobt feine Fähigkeiten 
daran; das reiche tändelt und benimmt fih bios tappifch; 
es befommt einen SKaften voll Werkzeug und geberdet fi 
ganz ungeſchickt Damit, während man oft ein armes Kind mit 
einem einzigen armfeligen ftumpfen Meffer als Heinen Taufend- 
fünftfer die erfreufichfte Gefchicklichkeit befunden ſieht. Das 
arme Kind Iernt fi zeitig felber helfen, und freut fi am 
Geringen, weil e8 nicht verwöhnt ift; es zeigt fich geſchickt, 
weil ihm die Mittel arg zur Hand find und die Sand fid 
üben muß; zugleich mit der Hand übt fi) da aber aud) der 
Berfkand, der natürliche unverfünftelte Verſtand. 

Ich fchweife Hier nicht ab; es find das Betrachtungen, 
wie man fie im Gefängniffe anftellte, während man affer 
Hilfsmittel beraubt und dadurch gendthigt war, erfinderifh 
zu fein. Betrachtung fnüpft fih-da an Betrachtung. Ich ſah 
einen Hauptgrund der Unfreiheit der Menfchen in der Ueber⸗ 
fülle von Hilfsmitteln, die zu ebenfo vielen Hemmniſſen werden. 
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Ebenſo wie die dickleibigen und unendlich compficirten Geſetz⸗ 
bücher, dieſe Ausgeburten verfünftelter und unnatürlicher Ju⸗ 
ſtände, find auch die zahlloſen Hilfs- und Rachſchlagebücher, 
womit die Welt überſchwemmt iſt, ſo recht ein Merkmal der 
untergegangenen innern Freiheit und Selbſtändigkeit des Men⸗ 
ſchen. Dieſe entfloh mit der natuͤrlichen klaren Unbefangenheit. 
Statt des natürlichen Verſtandes führt Die Menſchen nur noch 
ein verfünftefter verfchrobener, der fih blos als Pfufcher ge⸗ 
berden kann, in der Irre. Darum hät ſich das Sinnblend⸗ 
werf der Herrfchaft bemächtigt und knechtet den ſchwerbefangenen 
Geift, der felber fein Urtheil mehr hat, denn Bücher müffen 
es für ihn haben. Bücher find das Gewiffen: der heutigen 
Menfchheit, die nicht mehr mit eigenen Augen feben kann und 
nur noch wie ein Roß im Gefchirre geht. Altes it eingefchnürt, 
gezwungen, verworren, Alles auf Unnatur gegründet! 


Die Belt feufzt unter lauter Eſelsbrücken, 
Der Geift iſt lahm und hinkt nur noch an Krücken 


Der Spätherbft kam, der Winter fam, und die raube 
Jahreszeit lehrte die Uebelſtaͤnde der Zeile erft vollſtaͤndig fennen. 
Biel Roth machte namentlidy der Ofen, der ih als ein fo 
berzlofer Gefell erwies, als man ihn im Zuchthauſe mur 
immer erwarten konnte. Er war ein elender Heuchler, der 
viele Fehler und feine Tugend hatte. Bezüglich des Einheizens 
wecdfelten Einrichtungen und Gewohnheiten im Laufe der 
Zeit. Damals wurde zweimal des Tages ein ſchwaches Stein« 
fohlenfeuer (ein fogenanntes Schauerchen) gemacht, auch wenn 
der firengfte Froſt herrſchte. Ban war dreiviertel auf fünf 


⸗ 
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und man ließ es immer zweifelhaft, ob Weihnacht die neuen 
Schuhe und den neuen Mod dazu wirklich bringen werde. 
Und wenn das Erfehnte, durch Die Lange Erwartung zehnfach 
foftbar gemacht, in der That endlich fam, wenn dazu vieleicht 
noch eine nicht noͤthige, aber doch mit Nücficht auf Ruͤtzlichkeit 
ausgewählte Kleinigkeit am, ein befcheidenes Bilderbuch, ein 


‚armfeliger Tuſchkaſten — wer ſolche Freude der .unverwöhnten 


Genügſamkeit und Einfachheit gefehen Hat, kann mit den 


Kindern. der Reichen nur herzliches Mitleid haben. Bevor fie 


mit einem Spielzeug noch vertraut geworden, gibt man ihnen 
ein neues, man überhäuft fie damit, als ginge man darauf 
aus, fie nie zu Genuß und Freude fommen zu laſſen. Das 
arme Kind lernt im Spiel und erprobt feine Fähigkeiten 
daran; das reiche tändelt und benimmt ſich bios täppifch; 
es befommt einen Kaften voll Werkzeug und geberdet fi 
ganz ungeſchickt damit, während mam oft ein armes Kind mit 
einem einzigen armfeligen ſtumpfen Meffer als Heinen Tauſend⸗ 
fünftler die erfreulichfte GefchtekTichkeit befunden ſieht. Das 
arme Kind lernt fich zeitig feiber helfen, und freut fih am 
Geringen, weil es nicht verwöhnt ift; es zeigt ſich geſchickt, 
weil ihm die Mittel arg zur Hand find und die Hand fich 
üben muß; zugleich mit der Sand übt fi) da aber auch der 
Verſtand, der natürliche unverfünftelte Berftand. 

Ich fchweife Hier nicht ab; es find das Betrachtungen, 
wie man fie im Gefängnifje anftellte, während man afler 
Hilfsmittel beraubt und dadurch gendthigt war, erfinderiſch 
zu fein. Betrachtung fnüpft fih-da an Betrachtung. Ich fah 
einen Hauptgrund der Unfreiheit der Menſchen in der Ueber⸗ 
fülle von Hilfsmitteln, Die zu ebenfo vielen Hemmniffen werden. 
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Ebenſo wie die dickleibigen und unendlich complicirten Geſetz⸗ 
bücher, dieſe Ausgeburten verfünftelter und unnatürlicher Ju⸗ 
Hände, find auch die zahlloſen Hilfs⸗ und Radhfchlagebücher, 
womit die Welt überſchwemmt ift, fo recht ein Merkmal der 
untergegangenen innern Freiheit und Selbftändigfeit des Men⸗ 
fhen. Dieſe entfloh mit ver natürlichen klaren Unbefangenheit. 
Statt des natürlichen Berftandes führt die Menfchen nur ned 
ein verkünſtelter verfchrobener, der ſich blos als Pfufcher ger 
berden kann, in ber Irre. Darum hät fid das Sinnbiend- 
werf der Herrſchaft bemaͤchtigt und Enechtet den ſchwerbefangenen 
Geiſt, der felder fein lirtheil mehr hat, deun Bücher müffen 
es für ihn haben. Bücher find das Gewiſſen der heutigen 
Menfchheit, die nicht mehr mit eigenen Augen fehen fann und 
nur noch wie ein Roß im Geſchirre geht. Altes if eingeſchnürt, 
gezwungen, verworren, Alles auf Unnatur gegründet! 


Die Welt feutzt unter Inuter Efelsbrüden, 
Der Geiſt ift lahm und hinkt nur no an Krüden 


Der Spätherbit fam, der Winter fam, und die raube 
Jahreszeit Iehrte die Hrbeiftände der Zelle erft vollſtändig fennen. 
Biel Roth machte namentlich der Ofen, ver fih ale ein fo 
berzlofer Gefell erwies, als man ihn im Zuchthauſe mur 
immer erwarten fonnte. Er war ein elender Heuchler, Der 
viele Fehler und feine Tugend hatte. Bezüglich des Einheizens 
wechſelten Einrichtungen und Gewehnbeiten im Laufe der 
Zeit. Damals wurde zweimal des Tages ein ſchwaches Stein- 
kohlenfeuer (ein fogenanntes Schauerchen) gemacht, auch wenn 
der ſtrengſte Froſt herrſchte. Wan war dreiviertel auf. fünf 


Uhr aufgeftanden und hatte bald nachher die warme Mehlſuppe 
gegeffen oder getrunfen, um fi) daran zu wärmen, denn Das 
farge Feuer ward erft gegen fieben Uhr gemacht. Manchmal 
fam es auch gar nicht ordentlich in Brand und der Ofenkaften 
behielt falte Platten; der aus Kacheln beitehende Aufſatz ward 
in der obern Gegend niemals ordentlich warm. Unten aber, 
wo er ſich wenigfiens momentan erwärmte, hatte er feinen 
Abſatz, feine Röhre, durchaus fein Plätzchen, wohin man etwa 
einen Rapf oder Topf hätte ftellen. innen. Einige Defen 
wurden zwar einmal mit folder Einrichtung verfehen, aber 
bald wieder zum Schlechtern verändert, weil die Röhre gemis- 
braudyt worden war. Wan hatte vielleicht die zinnernen 
Speifenäpfe hineingeftellt und fchmelzen laſſen. Mir begann 
ein ſolcher Napf auch einmalin der Sand in Fluß zu gerathen. 
Es war nachmittags foeben eingeheizt worden und ich hörte, 
wie fich Die Kaffeeaustheilung meiner Zelle näherte. In Er- 
mangelung eines andern Geſchirrs wollt’ ih mir den Kaffee 
in den Eßnapf geben laſſen, ter aber eisfalt war und Die 
Wärme des Getränks fofort abforbiren mußte; ich gedacht 
ihn alfo erftan der erhigten DOfenplatte ein wenig zu warnen, 
bracht’ ihn aber leider in unmittelbare Berührung damit und 
ſah mir plögfich die Zinntropfen wie von einer Dachtraufevor 
die Füße fallen. Der Schade war nicht groß, man hatte ſich 
in der Anftalt audy auf Zinngießen gelegt und mein durch⸗ 
föcherter Rapf ward umgegoffen. Solch ein Feines Unglück 
tonnte um fo feichter gefchehen, als man nicht gewohnt war, 
den Ofen ordentlich erhitzt zu finden. 

Eine Stunde nach der Heizung um fieben uhr fror man 
bereits wieder und nun mußte man weiter frieren bis nach⸗ 





— 43 — 
mittags drei oder vier Uhr, wo dem Ofen das zweite und 
letzte Feuerchen zu Theil ward. Er empfing wenig Wärme, | 
konnt' alſo auch wenig geben. Wär er nur wenigſtens damit 
zufrieden gewefen. Aber er ſchien zu wiffen, an welchem Orte 
er diente und ‚verfehlte Daher nicht leicht, ftatt der vergebens 
erwarteten Wärme Raud in Menge und jene abſcheulichen 
Schwefelgaſe auszuhauchen, die eigentlich ihren Weg nach der 
Eſſe hätten nehmen ſollen. Man wohnte wie im Schornſtein 
und hatte nur die Wahl, entweder das Fenſter zu oͤffnen, um 
den infernaliſchen Dunſt mit friſcher Luft zu verdüͤnnen (und 
dann zog vor Allem die ſchwache Wärme hinaus)-oder Augen 
und Lunge ihrem Schiefal zu überlaffen. Wie gluͤcklich dere 
jenige, der einen in diefer Beziehung etwas gnädigern Ofen 
hatte! Ging der Wind, ſo war's ‚nicht auszuhalten, man 
mußte dann das Fenfter öffnen und in Gedufpd vielleicht eine 
Stunde harren, bis Alles, Gas, Hand) und Wärme hinaus; 
d. 5. bis Das Feuer rein erfofhen war. Dann hatteman eine 
zwar eisfalte, aber Doch leidlich Iuftreine Zelle, freilich auch eine 
neue Auflage des Katarrhs, bevor noch Die alte völlig vom Lager 
war. Wenn der Aufwärter die noch nicht durchglühten Kohlen 
umrührte, dann quoll das Kohlenwaſſerſtoffgas und fehwefelige 
Säure mit Rauch gemengt in dien Strömen oft aus all den 
Lüden zwifchen den Kacheln und Eifenplatten. Ich hielt ge 
woͤhnlich auf einen Borrath von Lehm und füllte gelegentlich all 
dieſe Spalten damit; das mäßigte Die Sache zwei oder drei Tage, 
am vierten aber war der getrodnete Lehm aus allen Luͤcken wieder 
rein herausgefchüttelt, weil die Wärter, wenn fie die Kohlen ſchuͤr⸗ 
ten, wie toll und ein hoͤlliſches Getoͤſe erregend an die innern 
Wände des Ofens fließen. Alle vier bis fehs Wochen einmal 
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wurde der Ofen gekehrt und das war ein ganz beſonderes Feſt. 
Es würde keine Mühe verurſacht haben, wenn man am Mor⸗ 
gen angeſagt hätte: heut wird der Ofen gekehrt; alsdann 
hätte ein Jeder.die Gegenſtaͤnde, die er nicht durch Ruß ver- 
dorben fehen wollte, bei Zeiten in Sicherheit bringen können. 
Aber wozu mit Zuͤchtlingen fo viel Umftände machen! Die 
Maurer erfhienen ungemeldet. Weſſen Ohr geübt war, die 
mannichfadhe Bedeutung des unaufhörlichen Schließens ber 
Thüren zu unterfcheiden, der konnte den nahenden Sturm 
allenfalls erratben und verpadte und bebedite dann Alles, fo 
gut e8 die Hilfsmittel erlaubten. Die Maurer kehrten den 
Dfen und lieferten dabei der Zelle ihr Quantum Ruß; dann 
verfchmierten fie mit Lehm ganz oberflächlich Die ärgften Spalten 
and fhwärzten (denn heim Nüglichen durfte das Schöne nicht 
fehlen) den Lehm mit in Zeimwaffer gerührtem Ruße. Welcher 
Genuß, wenn dann beim erften Heizen der Leim verbrannte! . 
Man machte es in der Folge damit etwas mäßiger, dod war 
man aud dann beim eritmaligen Einheizen meift genöthigt, 
das Fenfter längere Zeit zu öffnen. Und welches Gluͤck fchon, 
daß das Fenfter nun bei Zage nicht mehr verfchloffen war! 
Die Maurer gingen, man räumte einen Haufen Schutt und 
Ruß vom Boden weg, ließ den in der Luft ſchwebenden feinern 
Ruß ſich ein wenig feßen, wifchte dann, am beften mit feuchten 
Lappen, Alles rein und richtete fich wieder ein in der Falten 
"Zelle. Solche Dfenplage, nämlich Kälte, oft grimmige Käfte 
ſtatt erwarteter Wärme, giftigen Dunft und Schmutz hatte 
man nicht etwa einmal, nicht einigemal, fondern jeden langen 
Winter hindurch tagtäglich zu erfragen. ä 

Kam ein Beamter furz nad) dem Einheizen und nachdem 
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man die Gaſe nach Möglichkeit beſeitigt hatte, in die Zelle, fo 
fonnte man oft die Bemerkung hören: ich find' es recht warm . 
hier. Kam zwei Stunden nachher ein andrer, fo hörte man: 
es ift ja recht falt Hier, wird denn nicht geheizt? und je nach- 
dem dann irgentjeniand draußen Auskunft über die Zage der 
Gefangenen und 3. B. über teren Schuß gegen Kälte von 
dem einen oder dem andern Dieier Herren erbat, fo ward ibm 
von dem einen mit einem Achſelzucken, von dem andern aber 
mit den Worten geantwortet: DO, für die Leute ift mehr als 
hinreichend geforgt! 

Die einzelnen Beamten find da in der Regel nur von 
-Dem genau unterrichtet, womit fic es fpeciell zu thun haben. 
In Betreff alled Andern genügt ihnen eine oberflächliche.Stennt- 
nik und was das Befinden des Gefangenen betrifft, fo ver⸗ 
mögen fie cine gründlichere gar nicht zu erwerben, denn dazu 
gehört, daß man felber Gefangener it, welcher hundert Um⸗ 
ande fieht, wovon ein Beamter feine Ahnung hat. | 

Am wenigften unterrichtet gehen aber Gäfte hinweg, die 
gekommen find, vie Einrichtungen und Zuftände des Zucht- 
haufes fennen zu lernen. Sie gewinnen Kenntniß von den 
Einrichtungen, wie ihnen dieſelben geſchildert und gezeigt 
werden, d. h. wie fie fo zn fagen nur aus dem Groben zu- 
gehauen find, und das ift eben gar feine Kenntniß. In Gegen⸗ 
wars des Gaſtes wird auch nicht Teicht eine auffällige Härte 
oder Ungehörigkeit vorfommen und wohin man ihn bliden 
laͤßt, wird er Alled Teidlich fauber und in Ordnung finden. 
Er fieht die Leute arbeiten, ohne daß fie allzu barich angefahren 
werden, es fieht fie mit ftarfem Appetit effen — aber kann er 
fie felber fragen, was fie etwa für Auskunft geben fünnten ? 
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und wenn er fie fragen fünnte, würde nicht ein Beamter dabei 
ftehen? würden fie offen zu fprechen wagen? Der Gaſt hat 
Alles vortrefflich gefunden und ſcheidet mit vielen Gomplimenten. 
Er kennt nur diejenigen Raume in die man ihn geführt hat, 
er war auch nicht dabei, als gleich nady feiner Anmeldung ein 
Auffeher von Zelle zu Zeile eilte und alle Bewohner mahnte, 
hübſch zu fehren und aufzuräumen und den und jenen un« 
fchönen Gegenftand bei Seite zu fteden; er Fam auch nit 
in eine folche Zelle wie z. B. jene im Erdgefhoß, wo man 
an einem Morgen im Juni 1853 einen erblindeten alten 
Eorrectionär geftorben, man fann wohl fagen, im Kothe ges 
ſtorben fand. 

Die große Maſſe der meift ungebilveten Gefangenen wäre 
übrigens auch nicht im Stande, eine Mare Schilderung der 
Zuftände zu liefern und diefelben richtig zu beurtheilen, denn 
diefe Leute find viel zu befchränft, befangen und vorein- 
genommen, verftehen überdies ihren Zuftand nur fubiectiv zu 
betrachten, nicht aber ſich außerhalb deffelben oder darüber zu 
ftellen, um ihn fich zu vergegenftänpfichen. Die Beamten 
fennen die Zuftände, foweit fie überhaupt damit befannt find, 
nur einfeitig von ihrem Standpuntte, und um fie wirklich zu 
fennen, muß man eben felber Gefangener gewefen fein. Nur 
der gebildete Gefangene hat die beiderfeitige Kenntniß ohne Die 
beiderfeitige Befhränftheit und ift fomit allein in der Lage, 
richtig zu urtheifen. z 

Es famen natürlich auch mancherlei Heine Unannehmlich⸗ 
keiten vor, Die vielleicht nur den und jenen beläſtigten, während 
die. meiften andern fie gleichgiltig betrachteten. Dahin rechne 
ih 3. B. das unaufhörliche ſehr geräufchvolle Zellenſchließen. 
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Ungefähr 100 Zellen waren im Haufe und ich unterſchätze 
wahrfcheinlih noch fehr bedeutend, wenn ich annehme, daß 
durchfchnittlich jede Thür im Laufe des Tages zwölfmal auf 
und zu asfchloffen wurde. Hatten nun in dieſem Gebäude 
drei Aus ‚er den Dienft, fo fam auf jeden etwa ein vier- 
hundertmaliges Schließen und dieſe Leute klagten oft, daß 
ihnen abends die Hände wehthäten. Ruhe herrſchte auf den 
Gängen felten (ih fpreche hier nicht von dem erften halben 
Jahre meines Aufenthalte, wo es verhältnigmäßigftillzuging; 
durch mandherfei neue Einrichtungen veränderte fi) dies bald 
zum Schlimmern) ; da ward unaufhörlich gelaufen, gerannt, 
gefprungen, die Kohlenkaſten raſſelten betäubend hin und ber, 
bald hatten Maurer, bafd Zimmerleute, bald Schloſſer etwas 
zu thun, bald ward gefehrt, bald gefcheuert, geſprochen und 
gefchrien, Anmachholz vor die Defen geworfen, Brod, Wäfche 
und vielerlei andre Dinge ausgetheilt, Gefangene aus den 
Zellen gehoft und zurüdgebracdht, Arbeit abgeliefert und neuer 
Stoff dazu in Empfang genommen, furz, wenn einmal ein 
ruhiges Stüntchen eintrat, fo fiel das auf, man war's nidt 
gewohnt. Unter die Unannehmlichkeiten rechne ich auch das 
Räuchern mit Wacholder, was zu Zeiten fägfich ein, auch 
zweimal geſchah; “mir war der Geruch, der durch die oft 
fpaltenreiche und da oder Dort Haffende Thür reichlich in die 
Zellen drang, zuwider und ich befam ſtets Kopfſchmerz Davon; 
in den fpätern Jahren hörte glücklicherweife dieſe Raucherung 
auf, die rüdfichtlich der Luftreinigung noch dazu völlig wir- 
kungslos it. Man räucherte dann mit Effig in und außer 
ber Zelle; unnüg war das wohl auch, beläftigte mich aber 
doch nicht. | 


\ 
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Unter diefen äußerſt unbehaglichen Umſtänden fchrift- 
fteflerte man indeß, fo gut es gehen wollte. Die Regierung 
hatte inzwifchen auch genau beflimmt, weichen Antheil man 
vom eingezahlten Honorar erhalten follte: von hundert Tha- 
fern, die einer im Jahre erwärb, ftanden ihm 25 Wozent zur 
Berfügung; vom Erwerb über 100 Thaler 50 und von dem 


über 200 Thaler 75 Prozent. So hoch dürft! es indeß 


fihwerlih einer gebracht haben und die meiften waren fehr 
zufrieden, wenn fie die Forderung des Haufes decken konnten 
und noch einige Thaler für Victualien, Porto und andre 
nöthige Dinge übrig behielten. Uebrigens mußte unter allen 


Umftänden zuerft die Summe für's Gans, nämlich 25 Thaler, 
aefichert fein: geſetzt, es Hätte einer fo wenig erworben, dab 
75 Prozent feines ganzen Verdienſtes noch nicht 25 Thaler 
betrugen, fo fonnte er auch nicht 25 Prozent davon zur Ber 
fügung erhalten; belief ch fein Berdienft z. B. auf nur 
32 Thaler, fo empfing er nicht 25 Prozent = 8 Thaler, 
fonvdern nur 7 Thaler und damit würd’ er nicht weit gereiht 
haben, denn auch zu jener Zeit, wo man nicht mehr als einen 
Gulden monatlich auf Victualien verwenden durfte, brauchte 
man für dieſe, für Poſtporto und verſchiedene noͤthige Kleinig- 


feiten, die man fi von Zeit zu Zeit neuanfchaffen mußte, 
im Jahre mindeftens 10 bis 12 Thaler „Extrageld “, wie 
28 genannt war. | 

Für jeden Gefangenen war ein Büchlein vorhanden, in 
welches feine ſaͤmmtlichen Ausgaben eingetragen wurden. 
Diefes „ Extragelderbuch“, fpäter „ Spargelderbuch“ genannt 
Büchlein, welches anbeſchreiblich ſchmutzig ausfah und an das, 
fo oft e8 das Beduͤrfniß erforderte, immer und immer wieder 
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einige Blaͤtter angeheftet wurden, erhielt man von Zeit zu 
Zeit zur Einſicht und Prüfung und bei der Rückgabe ward 
man auch wohl gefragt, ob man Alles richtig befunden habe. 
Wo ungefähr 1000 ſolche Bücher, felten weniger, oft weit 
mehr, zu beforgen waren, mocht' es fehr ſchwierig fein, alles 
zeit kleine Berfehen zu vermeiden, doch kamen fie im Allge- 
meinen felten vor. Rur war es dabei dem Gefangenen felbft 
ſchwer gemacht, eine Mare Ueberſicht zu behalten, ba in dem 
Augenblide wo man das Büchlein erhielt, gewöhnlich noch 
nicht Alles eingetragen war, was man empfangen hatte, wozu 
noch fam, daß gewifje Artikel, 3.8. „Bictualien “ oft fechferlei 
Dinge umfapten, deren Breife man nicht immer genau fannte, 
und die Neberficht ward noch ſchwieriger, als ſich in ver Folge 
zu den Victualien noch „ Extravictualien“ und „ Außerordent« 
liche Extravicetualten * gefellten. Kam nun wirkftch einmal ein 
Feines Berfehen vor, waren 3. B. einige Pfennige zuviel und 
dafür in einem andernBuche einige zu wenig eingetragen, fo war, 
wie ich bald fand, das Einfachite, Die Sache unerwähnt zu laſſen, 
denn erwähnte man fie, fo verurfachte man, ohn' es'geahnt 
- und gewollt zu haben, fich felber,, dem Auffeher, dem Rech⸗ 
nungsbeamten und vielleicht auch einigen unter ihm befchäf- 
tigten Gefangenen viel Mühe, Kopfzerbrechen und Unmuth, 
Alles einiger Pfennige wegen. 

Man muß fi vorftellen, daß viele der Umfände und 
Uebelftände, die es zu ertragen gab, nicht abwechfelnd, fondern 
gleichzeitig zu erdulden waren. Was das nächtliche Lärmen 
der Soldaten anlangt, fo nahm das gegen Jahresſchluß wo⸗ 
möglich noch zu. Man ließ fie es vermuthlich einigermaßen 
empfinden, daß fich einige ihrer Kameraden zu einem Ber 

Gefängnißleben. II. 4 
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freiungsverfuche herbeigelaſſen hatten und es ſchien, als wollten 
fie ſich für die ihnen aufgelegte größere Beſchränkung durch 
geſteigertes Schreien ein wenig entſchädigen. O, dieſes jähe 
Aufſchrecken, wenn es einem kaum erſt gegfüdt iſt, einen be⸗ 
ginnenden Schlaf zu gewinnen! Man tft wieder vollkommen 
munter gemacht, man weiß ſchon, dag man vielleicht Die ganze 
Nacht, gewiß aber während der nächken Stunden feinen Schlaf 
mehr ‚finden darf. Dafür forgt der ſchwere, wieberhaflende 
Schritt unten auf dem Pflaſter des Hofs, das fehr laute Ge⸗ 
fprach, bisweilen durch ein ſchallendes Gelächter unterbrochen, 
welches da unten ein Baar Soldaten führen, beſonders aber 
auch der bald polternde, bald gleichfam rauſchende Zritt ber 
Wachen auf dem Gange, denn man fchidt jebt deren zwei 
dorthin, damit. einer den andern überwachen möge. 

Wie gern würde man, nad Luthers Weiſung, „flugs 
und fröhlich * einschlafen! Doch in folcher Zeile würd’ es Luther 
wohl auch nicht vermocht haben und das flugs und fröhlich 
rieth er überhaupt zu einer Zeit an, wo er die Gicht noch 
nicht in den Knien gehabt hatte. 

Man probirt alle Mittel zum Einſchlafen, die man bei 
Franklin, Lichtenberg, Jean Paul und Andern gelefen hat. 
Keins will helfen. Ban firengt ih an, felber folche Mittel 
zu erfinnen und befchäftigt fih mit dem Plane, fie in einem 
Büchlein zu veröffentkichen, etwa unter vem Titel: „Keine 
Sclaflofigkeit mehr!” oder Sleep made easy (zu deutſch: 
Schlaf fürs Volt); obwohl man weiß, daß ſelbſt geiftreiche 
Leute, unter den foebengenannten befonders Sean Baul, herz 
ih Tangweilig werden konnten, wenn fie auf dies Kapitel 
famen, und daß auch fogar bei einem Kant fein andrea als 
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das Schlaͤfchen Homers eintrat, wenn er ſich mit dieſem Gegen⸗ 
ſtande befaßte. Aber man verfucht Alles, z. B. auch was 
Kant (in dem Schriftchen: „Bon der Macht des Gemüths, 
duch den bloßen Vorſatz feiner krankhaften Gefühle Meifter 
zu fein") bei Schlaflofigfeit empfiehlt, nämlich: „Bei jedem 
fi vegenden. Gedanken die Aufmerffamteit fogleih davon 
abzuwenden u. ſ. w.“ . 


„Halt! wer da!" — kracht's einem in’s Ohr und es 
will nicht glüden, der Gedanfen fofort ledig zu werben, die 
fih darüber regen. 

Man macht einen Verſuch, in gerade entgegengefeßter Weife 
zu verfahren: man halt den nächiten Gedanken feft, fragt nach 
feinem unmittelbaren Vorgänger und verfolgt fo rüdwärts 
die Reihe der Gedanken, um zu finden, wie ſich immer einer. 
aus dem andern entwidelt hat und wie himmelweit verſchieden 
der letzte vom erften iſt. Es ift ein fehr empfehlenswerthes 
Schlafmittel, auf ſolche Weife einen Einfall, eine Idee bie 
auf ihren exrften Urfprung zurüdzuverfolgen. 


Man meint indeß, ein wenig Opium fet ein noch befferes 
für denjenigen, der’3 haben fann. Wan verliert fih in Bes 
trachtungen über China und England, wie in erfterm das 
narfotifche Mittel mit dem Bann belegt, von Seiten des 
feßtern aber auf alle Weife gefördert und felbft genoffen wird; 
wie die Engländer ein Schlafmittel erfunden haben, das man 
paſſend Evangelopium nennen fünnte. 


Dann erörtert man, daß Deufende und Phantafiereiche 
leichter Hei Licht, Xeute hingegen, die wenig denken und eine 
arme Phantafie haben, feichter im Dunfeln einfchlafen. 

4» 
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Die Schildwache pocht an verſchiedene Thuͤren, endlich 
auch an die meinige und fragt: „Haft du vielleicht eine tape 
da drin?“ Man hört wirklich das leife Schreien einer Katze, 
die aber in einem ber ‚ganz Heinen Fenſterchen draußen auf 
dem Gange fibt. Man würdigt die Wache, die fi da etwas 
ganz Ungehöriges erlaubt, Seiner Antwort; einen Nachbar 
plagt der Teufel, fie einer foldhen zu würdigen und es ent- 
widelt ſich ein furzer aber energifcher Wortwechfel, der leider 
auch für die Zuhörer ſich nicht als narkotifches Mittel erweiſt. 

Man erwägt, was wohl intereffanter: Pantomime, nam 
lich Schaufpiel ohne Worte, oder das Umgefehrte, Drama 
im Dunfeln, wo man nur die Stimmen hört, wie es fochen 
aufgeführt wird. | 
0, wenn e8 fill würde und man fich recht herzlich lang⸗ 
weilen könnte! Doc) nein, Langeweile fördert das Einfchlafen 
feineswegs.‘ Auch das Lefen einer langweiligen Schrift thut 
es nicht; wie ſollt' e8 auch, da man ja oft ganz mechaniſch 
lieſt und dabei an ganz andres denft. 

Man erinnert fih, daß die Anfichten über die Stunde 
der Gefpenfter verfihieden find: mande laſſen dieſelbe nicht 
um ein fondern um zwölf Uhr enten. Es ift nah an Mitter- 
naht. Man denkt, wie artig es fein müßte, wenn nun dod) 
einmal eine Erfcheinung einträte, wie fie ehedem fo oft gefchen 
worden. Man fieht wirklich eine Geſtalt fommen, die auch gleich 
ein anziehendes Gefpräc anfängt. Aber man befinnt fih, daß 
es noch nicht zwölf Uhr gefchlagen hat. Man ift fo pedantifc; 
die Geſtalt nicht als rechten Geiſt anerkennen zu wollen, weil 
fie vor zwölf gefommen ‚. das Gefpenft vertheidigt fich heftig 
und laut, es fpricht wie mit zehnfacher brüllender Stimme, 
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man fährt empor, man hört noch zwölf ſchlagen und befinnt 
fih, daß man abermals durch ein „Halt, wer da!“ aus 
einem beginnenden Schlufe gefchredft worden. 
Bas in dem Schlaf für Traume fommen mögen, * das 
iſt Nebenfache, es ift ganz gleichgiltig, nur fchlafen können! — 
Uebrigens if es ein Irrthum (den, entfinn’ ich mich recht, 
auch der in diefen Dingen nun einmal ſchwache Kant theilte) 
zu glauben, daß den Geiſt während des Schlafes ftet® Träume 
befchäftigen. Sie befchäftigen ihn vielmehr im Schlafe nie, 
ſondern nur während des Einfchlafens und Erwachens (das 
Ießtere geht oft ſogleich wieder in das erftere über und um⸗ 
gefehrt und man nennt diefen Traumzufand, wo der Geift 
nur zu mangelhaften Bewußtfein fommt, , unruhigen Schlaf”). 
Traum iſt der Mittelzuftand: zwifchen Wachen und Schafen. 
Er ift alfo nicht ein Zuftand im Scjläfe, er ift vielmehr eine 
Unterbrehung des Schlaf. In letzterm ruht das Bewußtfein 


und die geiftige Thätigkeit vollig, weil deren Organe (Ge 


hirn 20.) einer Erholung durch vollkommene Ruhe bedürfen. 
Der Geift, melcher die zum Bewußtfein gefteigerte Seele ift, 
bedarf allein des Schlafs, während die Organe ber niederm 
Seefenthätigfeit (die der Verdauung, der .unwillfürfichen Be— 
wegung) feiner folchen Ruhe bepürfen. Man hat die Seele 
mit einem Strome verglichen, in welchem fi das Sonnenbild 
fpiegelt — die alänzende Stelle, wo das Sonnenbild ruht, 
entfpricht da dem zum Bewußtfein und Selpftbewußtfein ge= 
fteigerten Zuftande der Seele. In ihrer einfachen, blos vege⸗ 
tativen, nit geiftigen Thatigfeit bleibt ſich Die letztere immer 
gleich, fo wie der Strom Zag und Nacht ſtets der gleiche Strom 
bleibt; wie in diefem das Sonnenbild, fo das Bewußtfein 
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in der Seele; Schlaf iſt Ruhe der Seele vom Bewußtſein; 
Traum aber ift Unterbrechung diefer Ruhe (wie etwa Monden- 
glanz nachts den dunfeln Zuſtand des Stroms unterbridt). 

Stunde nach Stunde verfließt unter ſolch unnützen Er- 
örterungen und vergebens hofft man den völlig bunfeln Zu- 
ftand der Seele eintreten zu ſehen. Ein recht gutes Mittel 
gegen Schlaffofigkeit fien mir am Ende: der Vorfag, nicht 
zu ſchlafen, indem man fi etwa vornimmt, pährend ber 
naͤchſten drei Stunden fich feinen einzigen Glockenſchlag ent- 
sehen zu Laffen. Während dieſes Wartens und Laufchens auf 
jeden Biertelftundenfhlag wird man gewöhnlich früher als 
man zu hoffen wagte vom Bruder des Todes überrumpelt. 
Aber im Zuchthauſe frommte das wenig: kaum daß endlich 
die Ratur ihr fange vorenthaftenes Recht erzwungen hate, ſo 
erſcholl der Morgenruf des Gloͤckchens. 

Vielleicht war das gerade der Weihnachtsmorgen, an dem 
man uns ſagte, daß wir nun nach beinahe dreimonatlicher 
Pauſe wieder in die Kirche gebracht werden ſollten. In Be 
treff dieſes Kirchenbeſuchd, zu dem ſich nun einmal die Leute 
nolens volens verftehen mußten, trat bald eine Veränderung 
für die Ifolirten ein. Ban ließ fie nicht mehr in die Nach⸗ 
mittagskirche, fondern mit der großen Maffe in die Früh—⸗ 
kirche gehen. Wir erhielten unfern Platz auf der erften Empore. 
Nachmittags pflegten Weiber an diefer Stelle zu fien und 
nesfürmige Holzgitter (die aäͤhnlich wie Kutfchenfeniter nieder. 
gelaffen werden konnten, es aber Damals nie wurden) ent- 
zogen die dort Sitzenden den Blicken aller andern Anwefenden. 
Ungeſehen fahen wir daaufder gegenüber befindlichen Empore 
freies Bublitum aus Waldheim, welches dieſe Kirche zu ber 
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ſuchen pflegte und gemiethete Plaͤtze hatte. Was dieſe Leute 
hierhet zog, weiß ich nicht zu ſagen; vielleicht war's eine alte 
Gewohnheit, vielleicht fanden ſie die Zuchthauspredigten 
pikanter und zugleich bequemer, denn ſie brauchten keine der 
zahlreichen Reprimanden, womit ſich dieſe Predigten würzten, 
auf fich zu beziehen; vielleicht lockte fie auch der Chorgeſang, 
deſſen Gleichen fih, wie man mir fagte, in der Stadtfirdhe 
nicht fand. Unter den Berfonen, die uns da gegenüber faßen, 
fiel uns ein häufig amwefendes recht hübſches und artiges 
Mägdlein auf, deſſen Blick offenbar mit ganz befonderer Theil⸗ 
nahme auf unfern Holzgittern zu ruhen pflegte. Diefe Theil- 
nahme ſchien nicht etwa einer einzelnen Perſon, fondern ung 
Allen zu gelten und ein Jeder mochte ſich ohne Unbeſcheiden⸗ 
Heit feines Antheils daran erfreuen. Noch feh ich, wie eines 
Sonntags beim Fortgehen des Maͤgdleins Blick ſich mit dem 
Ausdrude des innigen Bebauerns auf die Bitter heftete. 
Es war ein Abſchiedsblick geweſen: das fremde Publikum 
hatte diefe Kirche zum letzten Male befucht, die Plaͤze wurden 
fortan nicht mehr vermiethet. In einer noch fpätern Zeit 
ſollten wir diefe nämlichen Plaͤtze einnehmen. 

Während im Allgemeinen die Einrichtung diefes Haufes 
fo ziemlich die nämlidye blieb, war das Einzelne unaufhörlich 
ber Veränderung unterworfen. Manches, mas id noch ein- 
führen fah, ift vielleicht ſchon wieder abgefchafft und Manches, 
was ich als abgeſchafft bezeichnet Habe, kann inzwifchen wieder 
eingeführt fein. ’ 


„6 


% 
vo. 
Schloss Waldheim. 
In der Zelle. (Fortfeßung.) 
1852 —54. 


Am 1. Januar 1852 fahen wir die Schügen von Wald⸗ 
heim abziehen, ohne daß fie durch Soldaten der nämlichen 
Truppe erfeßt wurden, denn man konnte ja nicht wiſſen, wit 
viel Gefangenenbefreier.fih noch unter ihnen befinden mochten. 
Statt ihrer fam Infanterie der Linie und dieſe benahm fid 
anfangs, leider nur anfangs! ein wenig geräufchlofer. Gleich 
in den erften Zagen des Jahres ward einer der politiſchen 
Gefangenen, nachdem er nur eins von feinen ſechs Jahren 
bier zugebracht, entlaffen. Da dies von allen zu eine 


längern Saft Verurtheilten der erſte war, der fich verhältniß⸗ 


mäßig fo bald erloͤſt fah, mochte fih mancher ſchmeicheln, 
bald ein gleiches 2008 zu ziehen. Das hieß indeß zu fans 
guinifch gerechnet. Es gab’ immer einige unter diefen Ge 
fangenen, bie nicht leicht ein halbes Jahr vergehen Tießen, 
ohne von glaubwürdigfter Seite fehr beftimmte Nachricht er- 
halten zu haben, daß binnen Kurzem eine Entlaffung im 
Großen und Ganzen ftattfinden werde. Das wiederholte 
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fich fo regelmaͤßig wie die Aequinoctien. Gin Jahr nad 
dem andern entfloh, aber die Propheten wurden nicht müde. 


Sener erfte Entlaffene hatte das Glück gehabt, nicht in 
das Fluchtcomplott verwidelt gewefen zu fein, obwohl id 
zweifle, ob diefer Umftand irgend ein Gewicht zu feinen 
Gunften in die Wagfchale gelegt hatte. 


Wir hatten diefes Compfott bereits wieder vergeffen, als 
die Betheiligtgewefenen eines Morgens im Februar ausdrück⸗ 
lid daran erinnert wurden, indem der Schloffer (der. bereits 
fammtliche Zellen mit neuen Schlöffern verfehn Hatte,) bei 
einem Jeden die Borrihtung traf, daß außen quer vor die 
ohnedies ſchon wohlverfchloffene Thür noch ein gewaltiger 
Riegel, mit Borlegefchloß verfchn, gelegt werben fonnte. Ger 
brauch machte man von dieſem Riegel nur während der Nacht; 
das Aufe und Zufchließen einer ſolchen Zelle hatte nun aber 
wirffid) auch einen Klang, wie man ihn in den aller Roman- 
tif entfleiveten modernen Kerkern gewiß felten zu hören be= 
fommt. Nach einiger Zeit wurde man indeß Ddiefer müh- 
feligen Spielerei wieder überbräffig und ließ die Riegel unbe⸗ 
nutzt neben den Thüren. hängen. " Eine andre Einrichtung 
ward bald nachher getroffen, die ich fehr willfommen hieß: 
Man verfah die Zugänge zu den Gorridoren mit flarken 
Gatterthüren und da Diefe Räume fomit nun verfchloffen 
waren, machten ſich die Schildwachen darin überflüffig und 
wir wurden diefe Plagegeifter los. Des Nachts auf dem 
Hofe trieben fie ihr Wefen freilich womöglich noch lauter als 
. früher, denn es waren da jept ihrer mehrere poftirt, wo 
früher nur einer gewefen, und die Ablöfungen fanden wäh- 
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rend der Nacht nicht mehr alle zwei Stunden ſondern all⸗ 
ſtuͤndlich ſtatt. 

Aber man ſah das Spaͤhloch fortan nicht mehr fo fehr oft 
dunkel werden und das war eine bedeutende Erleichterung, 
‚obwohl e8 auf feßtere für uns dabei nicht abgefehn geweien. 

Das war jedoch ein einzelner Lichtſtrahl, wo im Uebrigen 
eitel Schatten waltete. Mit dem Gartenfpaziergange war's 
vorbei, wir mußten uns fortan mit dem unerquicklichen Hofe 
begnügen. Da wurden endlich auch nur die Bewohner eines 
einzigen Stockwerks auf einmal hinuntergelaſſen, damit fie 
in recht großen Abſtänden wandeln könnten und jeder mußte 
fi) unfehlbar zwifchen feinem beftimmten Border und Hin- 
termanne halten. Einſt hatte einer auf der Treppe die Ge⸗ 
legenheit benußt, einem armen Teufel heimlid ein Stüd 
Brod zu Schenken: dies gab Anlaß, fortan während des Aus- 
und Einrüdens der Gefangenen ein Piket auf jede Treppe 
zu ſtellen. 

Später, ald man darauf bedacht war, Die Spaziergänge 
nicht nur für die Sfolirten fondern auch im Allgemeinen 
firenger zu Tegeln und, währen? man alle, auch die keine Luſt 
hatten, dazu nöthigte, gleichwohl vermeiden wollte, eine zu 
große Anzahl auf einmal fpazieren zu Taffen, fah man von 
"morgens bis abends den Hof felten ohne eine ringsum wan⸗ 
delnde Reihe. Manchen unter diefen Leuten war gar nichts 
taran gelegen, -fie betrachteten das Laufen als Plack und 
Muͤhſal. Ein einziger träge Schleichender nöthigte da häufig 
alle Anvern, ein Gleiches zu thun, bis man ten Schulpigen 
entdeckte und unfanft zur Nüprigkeit mahnte. Die wirklich 
Schwachen und Lahmen Tieß man einen Heihen Kreis inner» 
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halb des großen beſchreiben, wo fie langſam gehn konnten. 


Ja man machte zwifchen diefen beiden aud) noch einen mitteln 
Kreis, fo daß fi drei auf einmal concentrifh drehten. Im 
mittelften reife wandelten dann außer den Bejahrten und 
Gebrechlichen auch die Klotzträger, (die Strafe des Klotz⸗ 
tragens kam jegt fehr haufig zur Ammendung und beim Wege 
nad der Kirche pflegten die betreffenden Leute mit ihrer 
klirrenden Mufif die Züge zu fchließen,) desgleichen Solche, 
welche durch eine die beiden Füße verbindende Kette zu Fleinen 
Schritten genöthigt wurden. Manche gingen auch gar nicht; 
fie durften fi eine Banf aus dem Speifefaale holen und 
brachten die halbe Stunde des Spaziergangs fibend zu. - 
Dies arme Bolt erfhien nun freilich vielfach auch als ein 
ekelhaftes Boll. Man fieht wohl alfenthalben, da einen Holz- 
hader, dort einen Bauerknecht und andre Leute ſich gelegent⸗ 
lich der Finger ſtatt eines Taſchentuchs bedienen, aber nian 
ſieht es nur ausnahmsweiſe; hier erſchien dieſer Brauch, weil 
die große Maſſe aus lauter daran gewöhnten Leuten beſtand, 
als ſchreckliche Regel. Man mochte ſein wo man wollte, 
blicken wohin man wollte, einen Kerl mit ber Raſe zwiſchen 
den Fingern mußte man ſtets ſehen und diefer allezeit un⸗ 
vermeidliche Anblick war ein zweiter charafteriftifcher Zug von 
Schloß Waldheim (einen erften, den ftets unumgänglichin 
Anblick gewiffer Gefäße, Hab’ ich fhon erwähnt). Man meint 
vielleicht, ich made da Aufhebens von einer unbedeutenden 
Kleinigkeit. Es ift aber feine Kleinigfeit, jahrelang bei jedem 
Blicke, den man nur auf die Umgebung wirft, unvermeidlich 
Nachtgeſchitren aller Art und Leuten mit jener widerlichen Ge⸗ 
berde begegnen zu müffen. In der einen Sand tragen fie ein 
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Gefäß mit Mid, Bier, das fie zur Anstheilung aus Kid’ 
und Keller holen, auch wohl ihr eignes Stud Brod, die andre 
‚Hand fährt nach der Rafe. Sie hatten doch Zafchentücer? 
freilich, aber die meiften fhienen nun einmal gar nicht an 
deren Gebrauch gewöhnt zu fein ‚(und hatte einer gerade ein 
derartiges neues ZTüchlein, fo hätt’ er fih allerdings ebenfo 
bequem eines Stüdes Preßfpan als dieſes Tuchs bedienen 
fönnen ;) viele pflegen fich auch des Taſchentuchs erft zu be 
dienen, nachdem die Kinger Lie erfte grobe Arbeit verrichtet 
haben ; übrigens hätte ein Fremder vermuthen fönnen, alle 
dieſe Leute feien von ſtarkem Schnupfen geplagt, wenn er fie 
fo beinahe ausnahmelog und unaufhörlih mit der Nafe be 
ſchäftigt fah: die Urfache war aber vielmehr der alfgemeine 
und mehr oder minder ugmäßige Genuß des Schnupftabafe. 
Fortwährend mußte Raum für eine neue Prife gemadt 
werden. Und daß mande Doch auch Gebrauch von ben 
Zafchentüchern machten, das fonnte man ſehen, wenn fie auf 
dem Hofe fpazierten: da Tagen dort und da auf dem Zaunt 
um's Baffin, oder auf dem Pflafter, im Sonnenfcein - trod- 
nend, ſolche vom Schnupftabak ſchwarzbraun gefärbte Tüch⸗ 
lein. Wahrlich, Nachtkübel und Menſchennaſen hätten einem 
ſelbſt im Traume vorkommen mögen und man mußte fich 
recht ernſtlich in ſeine Studien vertiefen, um ſich dabei nicht 
durch die Erinnerung an die unſaubern Bilder der Umgebung 
ſtoͤren zu laſſen. 

Mit dem Genuſſe (wenn es Genuß heißen darf) des 
Schnupftabaks trieben es dieſe Leute weit. Man hoͤrt bis⸗ 
weilen, wenn von einem ſtarken Schnupfer die Rede iſt, 
ſagen: „der frißt den Schnupftabak.“ Hier ließ ſich das im 
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buchſtäblichen Sinne verſtehn: manche, die ſich nach pikanterm 
Genuſſe ſehnten, bedienten ſich des garſtigen Zeugs als Kau⸗ 
tabaf. Vielen gerieth auch oͤfters ein Körnchen davon via 
Nafe in die unrechte Kehle und reizte dann zu einem heftigen 
“ Huften. Dies Alles made fich nirgends auffälliger und 
fäftiger ale in der Kirche. Um fid) eine VBorftellung von fol- 
hem Concert zu machen, muß man es felber gehört haben: 
weich widerlich Getöfe, wenn fih Hunderte auf einmal im 
nämlichen Raume unter Hervorbringung der mannichfachften 
und lauteften Töne räuspern und heftig huften. Ich konnt’ 
es nicht billigen, wenn der eine fpäter angeftellte Geiſtliche die 


Kanzel felbft benugte, um die Leute in diefer Beziehung zur 


Mößigung zu ermahnen und feinen Vortrag mit einem: 
„Pſcht! pfui ſchaͤmt euch!" unterbrach; unterbrechen mußt 
er ihn aber wirklich bisweilen, denn er konnte oft ſein eigen 
Wort nicht mehr hören. 

Ueberall, auf Wegen und an Waͤnden (beſonders auch 
an Zellenwänden) begegnete man den Spuren dieſer un⸗ 
faubern Gewohnheit und am allermeiften zeichneten ſich Da= 
durch die Correctimäre aus. Diefen Leuten fehlte der 
Schnaps, fie brauchten ein reizendes Mittel und Hatten fein 
andres als den Schnupftabaf ; deſſen bedienten fie fich denn 
unmäßig und verfchludten ihn womöglich. Oft fah man. 
einen folchen Menſchen vom heftigften Huften befallen, ſtoͤh⸗ 
nend und krächzend als wollt er die Seele aus dem Leibe 
brechen: es war ihm. blos etwas Schnupftabaf in Die Kehle 
gefahren. Ging ihnen der Schnupftabaf aus, fo kam's auch 
vor, daß fie Sägefpäne ans dem Spudnapf mit Salz mifd- 
ten, um damit Die Bier der Rafe zu beſchwichtigen; oder fie 
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ſammelten ſorgfältig ebenfalls aus einem Spucknapfe, was 
ein Aufſeher aus feiner Tabakspfeife dorthin geſchüttet hatte. 
Wenn's nur was Pilantes war! Viele haben auf Befragen 
erffärt, Daß fie fi für ein Loth Schnupftabaf oder ein Pfund 
Brod jederzeit mit Bergnügen «einer Tracht Prügel unter» 
ziehen würden. 

Es konnt’ einem recht vrofalfe zu Muthe werden, wenn 
man auf diefen Hof blickte. Gelegentlich kam's da aud vor, 
daß fi) einer, den man in Arreft bringen wollte, unter befs 
tigem Gefchrei mit Händen und Füßen firäubte und nur der 
Uebermacht wich. Zäglih ſah man aud Leute aus den 
- Arreftzellen über den Hof nad) dem Raume führen, wo ges 
prügelt wurde. Bon derther hörte man dann manchmal 
ganz erbarmliches Gefchrei erfchallen oder es ſchrie auch ein 
ſchon Geprügelter, den man von dort zurüdbrachte, unter 
wegs auf dem Hofe, fo laut er nur fonnte, als wiffe er ſich 
vor wüthenden Schmerzen nicht zu laſſen. AU dies Geſchrei 
hatte indeß feinen Grund felten oder nie in phyſiſchen 
Schmerzen: die Leute wollten dadurch theils ihrer Wuth und 
ihrem Aerger Luft machen, theils und hauptfäkhlich aber die 
Beamten ärgern. Die, meiften fchienen den letztern Zwed 
ficherer durch Kundgebung eines fteifchen Gleichmuths zu er⸗ 
reichen zu glauben; in beiden Fällen gab man fich aber ganz 
vergebliche Mühe. Solch ein armer roher Menſch lechzt im 
Augenblicke der Aufregung nach Rache und während er nur 
fich felber qualt, indem er den eigenen Aerger auf's Hoͤchſte 
fteigert, bildet er fich dann ein, Andre zu ärgern, Die meift 
ganz kalt bleiben, denn felbft das zornige Geficht, was fie ihm 
- zeigen, ift in der Regel nur ein gefhäftsmäßiges. 
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Da ih bier eirimal dag Verzeichniß der ſehenswuͤrdigen 
oder ſehensunwürdigen Gegenſtände dieſes Hofes ergänze, 
muß ich auch des alljäͤhrlichen Probirens der Sprißen ge⸗ 
denken. Außer den Feuerſpritzen, die dann und wann Ges 
fegenbeit hatten aus der Anftalt hinaus in's Städtchen zu 
rumpeln, hatte man auf Dem Hofe über einer ausgemauerten 
Grube, die fih aus den Dicht daneben befindlichen Bafftn mit 
Waſſer verforgte, eine fiehende Sprige angebracht, die zu⸗ 
gfeih durch eine Röhre mit dem benachbarten Schloßgebäude 
in Verbindung gefeßt war, fo daß man von verſchiedenen 
Punkten des letztern aus den Waſſerſtrahl fpielen Taffen 
‚ konnte, Ließ man dann zur Sommerszeit einmal diefen 
Strahl plöplih in die Krone der alten Linde fahren, fo 
feheuchte man damit die Hunderte von Sperlingen, meldye da 
drin ihr, Wefen hatten, auf einmal heraus; förmlich eine 
Wolfe bitdend, oben fie unter gewaltigem Geſchrei, um nad) 
überfantenem Schreden bald zurüdzufehren. 

Unter Die harmlofen Erfcheinungen, die man hier beobach⸗ 
ten konnte, gehoͤrte auch der Schieferdecker, wenn er Daͤcher 
und Kirchthurm befuhr. Abgeſehn von den Reparaturen, die 
dann und wann jedes Gebäute verlangt, und desgleichen ab⸗ 
geſehn von den verfchiedenen Neubauten, die man unternahm, 
gab esin Schloß Waldheim allezeit etwas einzureißen und zu 
bauen. Ging man dur die Höfe und Gebäude der Anftalt, 
fo durfte man fat mit Sicherheit darauf rechnen, irgendwo 
Maurer (Gefangene) zu finden, die entweder eine Wand durch⸗ 
ſchlugen oder die ſchon gemachte Oeffnung je nach Beduͤrfniß 
ausmauerten. Bald machten fie ein Fenſter aus einer Thür, 
bafd eine Thür aus einem Fenfter und von beiden gab es 
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in den Erdgeſchoſſen fehr viele, die ſchon abwechfelnn in 
beiderlei Eigenfhaft gedient hatten. Dies fam daher, Daß 
in der Benutzung der Räume fortwährend Veränderungen 
» fattfanden. Ich habe im Laufe weniger Jahre die namlichen 
Gemaͤcher als Borrathshalle für Victualien und andre Gegen- 
fände, als Arbeitsftube für Schuhmacher und andre Arbeiter, 
als Gefhäftszimmer für Geifttiche und Gerichtsbeamte dienen 
fehn. Da fanden fih wenig Stellen der Wand, die nicht 
fhon Thür oder Fenſter geweien waren, wenige, die nicht 
Ausfiht hatten, bald durchlöchert, und wenig Deffnungen, die 
nicht erwarten durften, bald einmal vermauert zu werden. 
Wie ein Haudherr, den etwa eine geheime fchwere Schuld 
drückt, nicht Ruh und Raft fennt und in dem Haufe, das er 
nicht verlaffen fann, aus Verzweiflung bald da bald dort 
zimmern und mauern läßt, um unter dem @eräufch und der 
fteten Beränderung die grollende Stimme des Gewiffens 
minder deutlich zu hören, fo fchien auch hier ein unheim⸗ 
licher unruhiger Geift nach beftändiger Beränderung zu Techzen. 
Man baute auch noch eine innere Ringmauer, welche die 

an den Garten gränzenden Gebäude umfchloß und zwifchen 
diefen und fi) nur einen zwingerartigen Raum Tieß; ebenfo 
fperrte man den Theil des großen Hofes, der an Die von 
. Beamten bewohnten Gebäude ftieß, durch eine ftarfe Gitter: 
wand ab und überall, wo das Dach eines der wenigen an bie 
offene Straße grängenden Gebäude, welde die an dieſen 
Punkten fehlende Ringmauer erfegten, für einen Wagehals 
möglicherweife zugänglich fiheinen fonnte, brachte man Hinder⸗ 
niffe an. (Diefe Beforgniß mar nicht ungegründet, denn 
mit Hilfe der Blitzableiter und ähnlicher Mittel war das 
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Enttommen überdiefe Dächer wirklich ſchon ermöglicht worden.) 
Es wurde ein Telegraph eingerichtet, der mit den Thüren 
aller Zellen unſers Gebaͤudes, desgleichen mit den Thürchen, 
durch welche dort die Nachtkübel paſſirten, ſowie auch mit 
ſaͤmmtlichen Schlafzellen in Verbindung ſtand. Es konnte 
feine Thuͤr mehr nachts non unbefugter Hand geöffnet wer⸗ 
den, ohne daß fid) dies fofort fignafifirte. 

Man gab damals denjenigen: Jfofirten, *die fi eine . 
fräftigere Bewegung zu machen wünſchten, Gelegenheit, ſich 
im Höfyen des alten Schloßgebaͤudes (megen des dort be— 
findlichen Kranfenhaufes der Kranfenhof genannt,) fatt des 
"Spaziergang täglich eine Stunde lang mit Hofgfägen und 
Holzſpalten zu beſchäftigen. Die Mehrzahl ver politiſchen, 
doch auch andre Gefangene beteiligten ſich dabei und es 
wurde da von ung im Laufe von etwa vier Jahren eine nicht 
geringe Quantität Hofz Hein gemacht. Der Uehelftand war - 
nur, daß ein Pifet dazu geftellt war. Der Soldat erhielt 
Mes ſetne Inftruction, hatte aber häufig nicht Den Kopf, fie 
zu begreifen. Die Auffeher mochten ihm nod fo deutlich 
vorfauen, daß diefe Leute da feine Zwangsarbeit verrichteten, 
daß fie nur zu ihrer Erholung und freiwillig fägten und 
hadten, daß folglich gar nicht darauf zu achten fei, ob fie 
arbeiteten oder ausruhten, fondern nur darauf, daß fie feine 
Gefpräde miteinander führten: ſchließlich blieb in einem fol« 
hen Kopfe doch immer nur die einmaf darin feſtaekeilte Rors 
ſtellung figen, daß hier Züchtlinge wäre 
Raſt arbeiten müßten. &ieß nun ı 
einmal ruhen, fo befam er gewöhnfid 
zum Fleiße zu hören. Wollte er ven 

Gefangnißleben. I. 
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belehren, ſo vernahm er Grobheiten; achtete er gar nicht auf 
deſſen Aeußerungen, ſondern ruhte und arbeitete je nach Belie⸗ 
ben, ſo wurden ihm gleichfalls Grobheiten zu Theil und nur die 
Drohung, Beſchwerde führen zu wollen, brachte ſolch ein Muſter⸗ 
exemplar aus der Nation von Denkern bisweilen zum Schweigen. 
Wurde man nach Ablauf einer. folhen Erholungsftande vom 
Auffeher abgerufen, fo verfehlte man gewöhnlich nicht, dieſen 
. auf das Gefchehene aufmerffam zu machen. Die Auffeher 
inftruirten dann das nächſte Mal wieder und boten all ihr 
Lehre und Demonftrirtalent auf, aber es gab da der unge- 
fehrigen Köpfe zu viel und das Uebel wiederholte fih immer 
und immer wieder. Hat man Das Gebahren jolcher, ich weiß 
nicht wie ich fie paffend benennen foll, geſehn, fo zweifelt 
man ftarf, ob der Homo sapiens wirflid fo zahlreich auf 
Erden fei, als die Statiftif glauben machen will. 

Aus Unmuth über folche Störung der Erhofungsftunte 
dab man die Holzmacheret auch wohl einmal auf, um dafür 
wieder an den Spaziergängen theilzunehmen. Das Spazieren 
im Hofe aber ward auf andre Welfe verfeidet, die ich ſchon 
mehrfach angegeben habe und fo kehrte man immer wieder 
zum Holze zurüd, befonders wenn auf Befragen ein Auffeher 
verſicherte, daß lange nichts Unangenehmes- vorgefallen fei. 
Die Sägen, deren man fich bediente, waren fehr fehwerfallig 
und wurden deshalb immer von zwei Mann geführt, Die da- 
bei leicht der Unterhaltung pflegen konnten. Das wollte man 
verhüten und verforgte uns deshalb endlich mit Teichten 
Sägen, die nur eine Hand erforderten” Gott weiß wie viel 
Schweiß ich in jenem Höfchen vergoffen habe, denn man hatte 
nicht immer glatte Scheite, fondern häufig aud) Stöde der. 
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boͤſeſten Art, die ſich auf jeder Seite unzugängfidh zeigten und 
der ſchlaueſten wie der fräftigften Angriffe fpotteten. Aber 
man ließ den Feind nicht los, man entdedte endlich feine 
Achillesferſe und der Troß des Ungethüms ward gebändigt. 

Kam man nad folhem Siege. in die Zelle zurüd, fo 
mußte oft einige Zeit vergehen, bevor die Hand wieder fähig 
war, Die Feder. zu führen. Aber durch kein Wetter, durch 


- feinen Kältegrad, durch fein Schneegeftöber Tiefen wir une 


abhalten, an unfer Erhofungsgefchäft zu geben. Das hatte 


‚den Vortheil, daß wir doc). täglich in freie Luft kamen, denn 


fpaziert wurde in ſchlechtem Wetter nicht. Nach und nad 
ſchmolz unfre Schaar, bald wurde einer entlaffen, bald gab 
einer aus Ueberdruß die Sache auf, aber ein Häuffein hielt 
aus, bis uns endlich Die Sache nidyt mehr geftattet wurde. 
Schwerlich dürfte irgendwo eine ähnliche Holzhadergefelfchaft 
eriftirt haben, denn fie beftand aus Herzten, Advokaten, Schuf- 
lehrern, Poeten, Handels und Handwerksleuten, untermiſcht 
mit einigen Spitzbuben und Vagabunden. 

Inzwiſchen fuhr die Fluchtangelegenheit fort, reich an 
ſchlechten Srücdhten für uns zu fein. Es wurde auf Dinge 
gefehn, die fonft niemand beachtet hatte. Briefe befam man 
oft in Faftrirtem Zuftande oder da und dort mit einer ge⸗ 
ihwärzten Zeile. Das erſte Mal, wo mir dies begegnete, 


“ war blos ein Wort geſchwärzt. Der Brief enthielt eine Notiz 


über den Reiſenden &erftäder, der unlängft von feiner Welt 
reife zurückgekehrt war. Der Name Gerftäder war gefchwärzt; 
man hatte vermeint, das möge einer der böfen Namen vom 
Jahre 48 fein und ein folcher follte in einem an ung gerichteten 


‚ Briefe nicht ſtehen. Später hat mir Gerftäder ſelbſt einige 
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Briefe nad Waldheim geichrieben, ohne zu ahnen was feinem 
Namen dort widerfahren war. 

Obwohl es fih von ſelbſt verftand, daß ausländifche 
Werke von revolutionärer Tendenz unter den Aufpicien Des 
Zudthaufes nicht überfegt werden durften, wurden uns 
folhe doc bisweilen zu diefem Zwecke zugeſendet. Solche 
Sachen ließ die Anftalt fofort wieder an die Abſender 
zurückgehen. 

Sahen wir uns nun in vielfacher Hinfiht ſchon be- 
ſchraͤnkt und behindert genug, fo gab im Herbſt 52 die Un—⸗ 
vorſichtigkeit einiger politifchen Gefangenen leider Anlaß zu 
allerhand neuen Beſchränkungen. Diefe Leute hatten unter 
einander eine Correfpondenz zu gegenfeitiger Mittheilung von 
Neuigkeiten geführt und diefe Correſpondenz entdeden Taifen. 
Site erhielten fammtlih mehr oder minder langwierigen 
ſchweren Arreft im vielerwähnten Erdaefhoß. Man führte 
von jeßt an eine fihärfere Gontrofe über die Papiervorräthe, 
alles wurde mit peinficher Genanigfeit gemuftert und über- 
wacht, die ſchon erwähnten Bücherverzeichniffe wurden um 
dieſe Zeit-eingeführt und, wie hier gewöhnlich, mußten Die 
an der Sache nicht mit Betheiligten doch unter Deren Folgen 
mit feiden. Man erzählte mir daß zwei der Betheiligten, 
welche Wandnachbarn gewefen waren, ſich ihren Verkehr durch 
ein Loch, das fie durch Die Scheidewand gebohrt, erleichtert 
hatten. Das war vermuthlich der Grund, weshalb man 
fortan bedacht war, niemals die nämlichen Leute lange neben 
einander wohnen zu laſſen, überhaupt Niemand fange in der 
nämlichen Zelle zu laſſen und zwifchen zwei politiſchen allezeit 
einen Gefangenen anderer Art zu quartieren. 
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Ich hatte meine damalige Zelle wahrſcheinlich lääͤnger denn 
irgend ein Andrer die ſeinige bewohnt, nämlich anderthalb 
Jahre. Seht wurde Alles umquartiert und auch ich mußte 
mich endlich zum Umzug bequemen. In der neuen Zelle 
wohnte id nur ein Biertefjahr. Man brachte mid) alddann 
aus dem zweiten in Das erfte Stodwerf. Die Zellen waren 
hier im Allgemeinen nicht ſchlechter als im obern Stod, aber 
ein einziger Umstand genügte, um fie mir gründlich verhaßt 
zu machen: fie hatten feinen Abtritt, fondern waren nur mit 
einem jener abfcheulichen Goguenards verfehn, vie ich fchon be⸗ 
fchrieben habe. Diefem unwerthen Gefäß groilt’ ich, fo oft nur 
mein Blick darauf fiel. Die ſchreckliche Einrichtung, den Kübel 
wöchentfich nur einmal gereinigt zu erhalten, wovon ich bei 
Befchreibung der Zeile gefprochen habe, war zum Glück abge- 
fhafft worden: man wechſelte und reinigte diefe Gefäße jetzt 
tägfich, fpäter fogar täglich zweimal und ein Gleiches geſchah 
auch. mit den Goguenarde, deren Befanntfchaft ich nun leider 
erneuern mußte. 

Morgens um fünf, wenn Die Zelle geöffnet und der Napf 
mit Mehlſuppe gefüllt wurde, drängte fi} neben diefem Napfe 
ein‘, Hausarbeiter” mit einem Goguenard herein, ftellte ihn 
bin, ſchloß das Zellenfenfter auf und ging, den gebrauchten 
Goguenard mit hinwegnehment. In der Folge verlegte man 
den Wechjel Diefer verhaßten Kannen auf andre Stunden. 
Die Hausarbeiter ftelften deren eine vor jede Zelfenthür, ein 
Auffeher öffnete alstann jede Zelle und man war genöthigt, 
einen Goguenard - hinaugzuftellen und den andern dafür 
hereinzunchmen. Nachdem ich folh ein Ding angegriffen 
hatte, wufch ich mir die Hände jedesmal mit einem Eifer, 


- 
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als hätt! ich in den Hölfenpfubl gegriffen gehabt. Die 
Deckel viefer hölzernen Kannen waren, wie hei andern Ge- 


fäßen ſolcher Form, nicht zum Abnehmen, fondern zum 


Zurückſchlagen, hatten aber faft durchweg die Unart, nicht in 
der Höhe bleiben zu wollen, fondern immer von felbft wieder 
niederzufallen. Man glaubte, ihm feſt in der aufredhten 
Stellung beharren zu fehen, zumal da er noch ſtark nach rüd- 
wärts geneigt war. Aber der Rader hatte etwas Elaſtiſches, 
leiſe und heimtückiſch drehte er fih um feinen Pflod nad 
vorn, bis er das Uebergewicht befam und dann Flappt er 
nieder. Gleich am erften Tage, wo ich diefe ſchlechte Eigen- 


ſchaft des Schufts noch nicht kannte und den Inhalt meines 


Waſchfäßchens hineinfchütten wollte, klappt' er fo höhniſch zu 
und die Wafferfluth überfirömte den Goguenard nur von 
außen, ftatt in fein Inneres zu gelangen. Wenn es ſich 
irgend umgehen Tieß, griff id das Ungethüm nicht mit Der 
Hand an, es fam gewöhntich. nur mit meiner Pantoffel ſpitze 
in Berührung. 

Und dod hab’ ich in manchen Augenblicken geradezu Mit⸗ 
leid mit ihm gehabt, wenn ich etwa in der Dämmerſtunde 
darnach geſtimmt war, ein Biſichen durch die Märchenwelt zu 
ſchlendern, wenn ich an den friſchen Wald, die Heimat dieſes 
armen Holzes dachte, von wo es ein tückiſcher Geiſt verbannt, 
in diefe häßliche Geſtalt verzaubert und in die allerfchlechteite 
Gegend des Landes verwünfdht hatte, um es da den undank⸗ 
barften Dienft ohne Ausficht auf Erföfung thun zu Taffen — 
dann empfand ich wirffic Mitleid mit ihm, beurtheifte feine 
mannigfachen Muden milder und betraditete es (Dant- ber 
Dämmerung vielleicht) ohne Grofl. 
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Man konnte auch im Zuchthaufe folche kindifchefentimen- 


* tale Angenblide haben. 


In der Folge erhielt aber aud dies Stockwerk in Bes 
treff dieſer Dinge eine beffere Einrichtung. Die Goguenards 
fielen in Ungnade und trieben ihr Wefen nur noch im Erd⸗ 
geſchoß. 

Nach einem Viertujahre zog ich wieder in eine Zelle des 
obern Stocks, fam dann auf Jahre nochmals in das untere, 
mußte aber nunmehr fait alle Monate die Zelle wechfeln. 
Fünf Wochen mochte durchſchnittlich die Zeit fein, die man 
in jeder zubrachte und dieſer unaufhörliche Zellenwechſel, 
der bis ins Jahr 1856 dauerte, war eine der allerempfint- 
fichften Plagen, die man in Waldheim zu erdulden hatte. 

Man mag am garfigften Orte im unerfreulichften Raume 
eingefperrt fein, immer wird man, wenn man einmal darin fein 
muß, fi einigermaßen daran gewöhnen; man reinigt und 
fäubert Alles darin fo weit nur möglich und macht ihn da- 
durch wohnlicher: man gewöhnt. fich an die Uebelftände und 
erträgt fie dann leichter; man erfennt etwaige Bortheife und. 
lernt fie nüßen; man ordnet die wenigen Habfeligkeiten und 
Geräthe, wie man’3 am paffendften findet, man weiß wie umd 
wo Alles ftcht und liegt und findet's im Finſtern; man fann- 


nie dahin kommen, Ach heimisch zu fühlen , aber man fühlt 


fih endlich ein wenig zu Haufe. Damit war's nunmehr 
vorüber, wo man eine Zelle nur mit der fihern Ausficht bezog, 
fie nach einigen Wochen wieder mit einet andern vertaufchen 
zu müffen. Man verließ die mühſam gereinigte Zelle und 
kam faft ftets in eine folche, wo ein unfläthiger Menſch ges 
hauft hatte, deffen Hinterlaffene fhmweinifche Spuren man er 
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tifgen mußte, um nicht vor Ekel umzufommen. Aber es war 
Danaidenmühe; nad einigen Wochen mußte man immer und 
immer wieder von vorn anfangen. 

Man war vielleicht in ungewöhnlich guter Stimmung zur 
Arbeit, es lag überdies eine dringende Arbeit vor. Mittag 
war vorüber, auch üble und unbequeme Dinge waren für ven 
Tag überitanden, der Goguenard gewechfelt, die Hände ge- 
wafhen und man feßte ſich mit einer gewiſſen Luft an den 
Schreibtiſch, um dieſen Tag noch was Ordentliches vor fich zu 
bringen. Man fühlte fih um fo bebaglicer, ald man am 
Bormittage noch Die Zefle forgfam gereinigt, den Fußboden 
gewafchen und Alles in befte Ordnung gebradıt hatte. Alfo 
munter gearbeitet! 

"Da hört man eine verworrene Bewegung auf dem Gange, 
ein haftiges Hin- und Wiederlaufen, was fein Ende nehmen 
will. Man fennt diefen verwünſchten Zumult fhon aus Er- 
fahrung. Leiter, man irrt fih nit! Die Thür wird auf: 
gefchloffen und der Auffeher fagt: „Umquartieren! * oder „ Um⸗ 
ziehen! du fommft in Rr. fo und fo!" 

Einem Sandarbeiter, 3. B. einem Spinner, mochte das 
in der Regel höchſt gleichgiltig ſein. Er hatte nichts als das 
einfachſte gewoͤhnliche Gerääth, er war gewohnt im Schmutze 
zu ſitzen; ſelber unſauber, macht' es ihm keine Sorge, wieder 
in eine unſaubre Zelle zu kommen; oder war er ein ordent⸗ 
licher Menſch, nun ſo koſtete ihm ſein Umzug doch ſo gut 
wie feine Mühe und verurfachte ihm feine Störung. Yon 
Leuten meiner Art aber haben mir viele verfihert, daß fie 
das verwünfchte „ Umquartieren! * ganz ebenfe peinlich berürte 
wie mid. . 
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Man räumte affo Alles, mit alleiniger Ausnahme der 
Bettſtelle umd des Strohfads, nach der bezeichneten, bald 
benachbarten, bald fern und vielleicht im andern Stockwerk 
gelegenen Zelle. Die Anfwärter gingen einem dabei gewoͤhnlich 
ein Bißchen an die Hand und forgten dafür, daß von vor» 
bandenen Flüffigfeiten, wie Zinte, Del u. fe w., auch Büder 
und Manuferipte gelegentlich etwas zu trinken befamen. 
Alles war endlich transportirt, felbft Schuhfchmiernäapfchen, 
Spudnapf und Goguenard nicht vergeffen, und man ftand 
mitten unter Dem wüften Zrödelfram in der neuen Zelle, 
wo Das Fenfter eine dicke Lage Staub bededte, wo das 
Geſims in der Ede, welches die verfchiedenen Eß⸗ und Zrinf- 
geräthe aufnehmen follte, mit trodnem und naffem oder kleb⸗ 
rigem Jux befutelt war, wo ſich in allen Winkeln der Schmutz 
angehäuft hatte und efelhafte- Spuren auf dem Fußboden und 
an den Wänden bewiefen, Daß der ganze Raum als Spud- 
napf gedient hatte. ' 

Man hätte Heinmätkig werden mögen. Man mußte jid) 
im Augenblide begnügen, Alles nur oberflächlich ein menig 
zu faubern, um folgenden Zages, wo man fidy den erforder- 
lichen Waffervorrath verfchafft haben würte, das Werk etwas 
gründlicher zu wiederholen. Bis dahin hatte man feinen 
Appetit, Feine Luft zur Arbett.“ Man konnte firh aber noch 

Glück wünfhen, wenn der Vorgänger feine Kolonie Flöhe 
hinterlaſſen hatte. — 

Am Juni des Jahres 1853 wurde eine ganze Klaffe 
der Maigefangenen, Die Striegsrefersiften, bis auf wenige 
Ausnahmen auf einmal entlaffen und jene Propheten, die all» | 
halbjährlich Nachricht von einer nahbevorſtehenden Entlaffung 
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Aller erhielten, waren geraume Zeit gewaͤrtig, daß die Reihe 
demnacft auch an fie fommen werde. An jedem Abend wun- 
derten fie ſich, daß der Tag vergangen war ohne das arofe 
Ereigniß gebracht zu haben, zweifelten aber faum, daß es am 
nächften Morgen eintreten werde. 
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Sch habe mehrmals bemerkt, daß bier verhältnißmäßig 
beinahe noch mehr als draußen in der Welt alle Zuftänt: 
dem Wechfel unterworfen waren. Auch Die Beamten wechfelten 
oft, und von den Oberbeamten, die ich bei meiner Ankunft 
vorgefunden hatte, waren bei meiner Entlaffung nur nod 
drei vorhanden. Zwei Geiſtliche waren gleichzeitig angeftellt 
und ic) mußte während meines Aufenthalts deren ſechs Fennen 
fernen. 


Der erſte Baftorenwechfel fand 1953 flat. Während 
des damaligen geiftlihen Zwifchenreiche war die Austhetlung 
Des Abendmahls in dreierlei Geſtalt, namlidy mit dem doppelten 
Kelche, Rillfchweigend abgefchafft worden. Der neue Bfarrer 
bfieb indeß nur ganz furze Zeit in Waldheim. Nachdem er 
einigemal gepredigt, ließ man ihn die Kanzel nicht wieder 
betreien und bald nachher ward er verſetzt. Wodurd er fid 
misliebig gemacht hatte, weiß ich nicht, doch verfigerte man, 
er fei aus dem Grunde fo ſchnell und gewiffermaßen zur 
Strafe wieder entfernt worden, weil er fid) Der Gefangenen 
‚und namentlich der politifchen Gefangenen zu warm habe 
annehmen wollen. 


Es folgte wicter ein Zwifchenreich, während deifen man 
ich mit dem Hilfsgeiſtlichen begnügte, bis im Jahr 1854 ein 
Paſtor angeftellt wurde, der gewiß nicht darauf ausging, ſich 
in der erwähnten Weife misliebig zu machen. Wir mußten 
natürlich jedesmal Antritts⸗ und Abſchiedspredigten auhoͤren, 
mit denen der Redner auch wohl ſo zufrieden war, daß er ſie 
drucken und den Gefangenen zum Kauf anbieten Yicß. 

Solche Antrittsreden erzählen gewöhnlich ein Wunder. 
Der Betreffende hatte ſich nicht träumen laffen, daß man ihn 
befördern werde, er hat fich auch keineswegs beworben, dazu 
denkt er viel zu beſcheiden von feiner Befähigung, ja, er hat 
anfangs Bedenfen getragen, ob er dem Rufe folgen folle, 
er bat fih hartnäckiger gefträubt als weiland Ezechiel und 
Jonas — und dann der fatale Umſtand, Daß er in der neuen 
Stellung ein Bißchen mehr Geld befommen follte! Das 


-feßtere war unitreitig Das Bitterfte; er rang und betete; 


da ging ihm ploͤtzlich im Innern ein wunderbares Licht auf; 
wies zugegangen if? Sicherlich ift er Der treuefte gehorſamſte 
Diener feiner weltlichen Obern (obwohl fie durch Verleihung 
einer Stelle mit höherm Gehalte - feine Beſcheidenheit auf 
barte Probe ftellen); aber trotzdem hätte ihn viefer Auf 
nimmermehr zu dem großen Entfchluffe treiben können, wäre 
nicht ein unwibderftehlicher höherer Ruf hinzugefemmen. Genug, 
da ſteht er, er kann nicht anders, Amen! Man hört Ein- 
leitung, Bermwidelung und Entwidelung wie in einem Romane, 
wo es nad) vielen harten Kämpfen ſchließlich unfehlbar doch 
no zur Heirath und Erbſchaft fommt. Man hört den Red⸗ 
ner fg geringfchäßig, faft wegwerfend von feinen eignen Fähig« 
feiten fprehen, daß man wirffich nicht begreift, wie er die 
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Stelle habe annehmen können, man hört ihn namentlich auch 
mit fo unendficher Verachtung aller irdifchen und materiellen 
Bortheile gedenken, daß man jeden Angenblid die Erffärung 
erwartet: Seht, ich entfchloß mic zwar dem Rufe zu folgen, 
verzichte aber auf die Gehaltserhöhung und überfaffe den 
Ueberfhuß den Armen! Das wäre das Allergeringfie, was 
er nach all dem Gefagten thun fonnte. 

Die Abfchiedsreden Flingen gewöhnlich ganz ahnlich, find 
aber fentimentaler. Ic hörte noch eine foldhe 1858 von 
einem Hilfsgeiftlichen der damals, nachdem er einige Fahre 
in Waldheim angeftellt gewefen, anderswohin befördert wurde. 
Auch er fehilderte dieſen Umſtand wie einen efligfauren Apfel, 
in den er nur ungern beige. Mit welchem Schmerze nimmt 
ein folder Mann Abfchied von feinen armen üunglüdlichen 
Brüdern (nämlich „in Christo‘, denn da fann die nahe Ver⸗ 
wandtfchaft nie Täftig werden. In dem Falle, an den ich hier 
zunaͤchſt denke, brachte der Abſchiedsredner ſelbſt feine chriſt⸗ 
lichen Brüder in Rangklaſſen: Sie, meine Vorgeſetzten; 
Ste, meine Mitbeamten, und Ihr, die Gefangenen.) 
Gott weiß, er möchte Ticher bleiben, denn dies Haus mit 
feinen ‚bunten Jacken und fonftigen anmuthigen Eigenfchaften 
it ihm fo feſt an's Herz gewachfen ; daß fih das Herz nur 
blutend losreißen fann. 

Es iſt ficherlich ein rein zufälliger Umſtand, daß dieſe 
Herten ohne Ausnahme das Unglück haben, fi) von einem 
Orte, wo fie weniger befommen, nach einem Orte zu begeben, 
wo fie mehr empfangen. Ich nenne das ein Unglüd, weil es 
ven Anfchein gibt (ganz gewiß nur den Anfchein), als fei 
die magnetifche Kraft des Geldes ber nody unbekannten neuen 
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Gemeine doch ein wenig ftärfer als Die Kraft der Liebe zur 
alten Gemeine, die man nur unter Thränen verläßt. 


Der neue Baftor, der 1854 angeftellt worden war, bes 
furchte während der erften beiden Jahre niemals die Zellen, 
wenigfteng Die meinige nidyt und ich erachtete das nad den 
früher gemachten Erfahrungen als eine recht wefentliche Er- 
feihterung der Sefangenfhaft.e Daß ein oder der andre 
Gefangene fo dadıte, fonnte der Geiſtliche indeß im Voraus 
nicht wiſſen. Ihm fchrieb fein Evangelium vor, "Gefangene 
zu befuchen ; man findet es aber immer bequemer, den Menſchen 
mehr al8 Gott zu gehorchen und es waren vermuthlich noch 
einige minifterielle Weifungen für die Geiftfichen in Kraft, 
ertheilt etwa um die Zeit, wo fidh der verfeßte Vorgänger des 
jeßt Neuangeftellten mistiebig gemacht hatte. War dem fo, 
dann hatte jener Doch den Troſt, ſich um des Evangeliums 
willen misliebig gemadıt zu haben.” Aber nicht Jedermann tft 
fo ehrgeizig: Man ift einmal gewohnt, nur „nad Verordnung “ 
christlich zu fein; und nachdem zwei Sabre fpäter. die welt- 
lichen Machthaber fich entfchloffen hatten, gewiſſe Erleichterungen 
für die polttifhen Gefangenen eintreten zu laſſen, da trat für 
den Geiſtlichen auch das Gebot des Evangeliums in Kraft . 
(er hatte einer weltlichen Ausführungsverordnung dazu bes 
durft!) und ich fab ihn eines Tags in meiner Zelle erfcheinen. 


Zange vermocht' ich indeß feine Befuche nicht zu ertragen. 
Er erſchien mir jedesmal flörend und eines Abends fand ic, 
endlich gerathen, meine Misſtimmung nicht länger zu bergen. 
Er war fo artig, mid von Stund’ an mit feinen Befuchen 
zu verfchonen. Wie hätten auch Befuche von Geiſtlichen, die 
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nur auf die Weiſung ihr weltlichen Vorgeſetzten kamen und 
es bis dahin aus Furcht vor dieſen Vorgeſetzten nicht gewagt 
hatten, willkommen ſein koͤnnen! — Mehr Noth machte mir 
ein ſpäter angeſtellter Hilfsgeiſtlicher, ein junger Mann, ter 
fich „frengft kirchlicher Richtung“ befleißigte, den Teufel ziem— 
lich genau kannte, auch die ſcheußlichen Leiber der Verdammten 
in der Hoͤlle beſchreiben konnte und mir ſchlechterdings ſüß 
und freundlich begegnen wollte. Er wollt' es durchaus nicht 
begreifen, als ich ihm verſicherte, daß es für meine Perſon 
überhaupt gar feine Prieiter auf der Welt gebe, daB ich dies 
Amt ausſchließlich mir felber vorbehalten babe, wic es fid 
jeder Menſch vorbehalten follte. Alles umfonjt! er fieß nicht 
loder, als bis ic) rund heraus erffärte, daß ich ihn nicht bei 
mir zu fehen wünjchte. 


‘ Ein Gefangener Hatte fi eines Tags von einem 
andern, der verfhiedene wiſſenſchaftliche und beiletriftifche 
Zeitſchriften Tas, eine ſolche — und zwar dur Vermittelung 
eines Aufſehers — leihen laffen. Der Herr Paſtor erfcheint 
zu Beſuch, fieht dieſe Zeitfchrift, wundert ſich, wie fie in viele 
Zelle fommt und weiß nichts Befferes zu tbun, als den Fall 
zu denunciren, wodurd diesmal weniger dem Gefangenen als 
dem Auffeher Ungelegenheit bereitet wurde. 


Viele Leute tragen durchaus fein Bedenken, fih nah 
unten bin, bei Untergebenen oder Leuten im geringerer 
Stellung unliebfam zu maden, find’ aber allezeit bedacht, ich \ 
im entgegengejegter Richtung gefällig und vienftwillig zu 
zeigen, denn nur der dorther kommende Beifall gift ihnen 
etwas, gleichviel wie er verdient wirt. 
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Der Geiſtliche hatte, etwa ſeit derſelben Zeit, wo er die 
Zellen zu beſuchen begann, den Einfall, zu Weihnacht ein 
Zannenbäumchen mit brennenden Kerzen in der Kirche auf—⸗ 
ftellen zu Taffen, Hätte diefen Einfall ein Mann gehabt, der 
es fo recht verftanden hatte, fih die Suneigung der armen 
Leute zu erwerben, mit denen er umging, fo würde wahre 
ſcheinlich ein guter Eindruck dadurch erzielt worden fein. Hier 
erfchien die Sache als leere Spielerei. 

Ein Pfarrer — ich verftehe bier unter diefem Namen 
einfach einen angeſtellten Zehrer, deffen Aufgabe ift, Religion 
und Moral unterm Bolfe' zum Bewußtfein und zur rechten 
Geltung zu bringen, feineswegs aber einen Priefter, denn 
ein Priefterftand ift ein heidnifches und jüdifches, aber fein 
Acht chriftliches Inſtitut, da das Ehriftenthum diefen Stand 
als folchen aufgehoben hat und daffelbe zwifchen feinem ein⸗ 
zigen Hohenpriefter und feinen fammtlichen Angehörigen feine 
Mittefinftang mehr braucht noch duldet — ein Pfarrer würde 
in feinem Wirkungsfreife, namentlich aber in einem Zucht⸗ 
baufe, fo lange nun einmal ein ſolches Hausanoch befteht, 
außerordentlich viel Gutes wirken können, wenn er fi zu 
entſchließen vermöchte, den Polizeibeamten rein abzuftreifen, 
Ratt ver Ghriftofatrie und des Aberglaubens blos Chriften- 
thum zu fehren, fih, wo es nöthig, nicht als ‚Erzähler 
„altvettelifcher Fabeln“, fondern als veritändiger Freund in 
Math und That zu zeigen (wozu freilih auch nothwendig, 
daß man was Drventliches und Practifches gelernt hat) und | 
als reiner, unbefangener Menfch unter feines Gleichen in 
ächter Demuth zu wandeln. Es würde nothwendig fein, daß 
ein folcher Beamter im Zuchthaufe eine egceptionelle Stellung 
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hätte und daß auf das Verhaltniß zwiſchen ihm und Den 
Gefangenen die üblichen Hausregein gar Feine Anwendung 
fanden: er müßte nad) freiem Ermeſſen banteln dürfen, um 
fih nur durch Liebe leiten zu laſſen. 

Dahin wird es mın fchwerlich jemals kommen; fo lang 
ed Zuchthaͤuſer gibt, werden die dabei angeftellten Geiitlichen 
immer mit JInftructionen verfehen fein, deren ftricte Beobadı- 
tung für fie das Allererfte bleibt. Aber troß Inftructionen 
und troß Allem, was „nad Verordnung” geleiftet fein will, 
würde für einen rechten Mann freier Spielraum genug übrig - 
bleiben, um dem Ideale einer folhen Stellung erfolgreich nach⸗ 
zuftreben. Erfte Bedingung für ihn bliebe nur immer, im 
Umgange mit Gefangenen überall, nit blos unter vier 
Augen, den Zuchthausbenmten entſchieden von ſich zu ſchütteln. 
‚&r würte fih dadurch nichts vergeben; im Gegentheil, er 
vergibt fi) in den Augen der Gefangenen etwas und fchadet 
feiner Stellung, wenn er durch fein Gebahren die Disciplin 
des Haufes wahren helfen will, was die andern Beamten fhon 
genugfam then. Er darf nicht, wie diefe letztern, ſich Ge- 
fangenen gegenüber entweder geringfchäßig oder herablaffend 
zeigen; denn der Chrift laͤßt fich unter feinen Brüdern nicht 
herab, er ift ihres Gleichen. Er darf nicht — wie es andre 
Beamte thun mögen — während er den Gruß Richtgefangener 
erwiedert, an grüßenden Gefangenen mit fteifem Halfe vor- 
übergehen. Er muß fähig fein, einent Gefangenen nicht blos 
unter vier Augen, fondern vor Aller Augen und zwar herzlich 
die Hand zu reichen. Er muß ſich von geiftlichem Dünkel und 
geiftfihem Hochmuth bis auf die letzte Spur rein gewafden 
haben. 


5 





Do, wohin gerath' ih! Das Alles würde wohl hrifttic 
und menfchlic, aber Vieles davon „mit ter Stellung eines 
Zuchthausgeiſtlichen, wie Die nun einmal ift, nicht verträglid 


“fein.” So it mir im Zuchthauſe ſelbſt, und zwar nicht von 


geiftlicher Seite, erwiedert worden; und Dem Ideale einer 
folgen Stellung nachzuſtreben, davon mag man. nichts wiſſen, 
denn es wäre unbequem, "vielleicht fogar gefährlich! Rur 
pedantifche Narren meiner Art wollen Alles ſo erſchrecklich 
ernſthaft genommen ſehen! 

Unter die Zumuthungen, die ich dem Geiſtlichen nur im 
Stillen machte, gehörte auch, daß er jedesmal von ver Kanzel 
befannt zu machen gehabt hätte, wenn ein Gefangener ge= 


- forben war. Man wird das vieleicht unnütz finden, nur 


wende man nicht etwa ein, daß ja die Gefangenen einander 
unbefannt waren unt nicht ähnliche Beziehungen unter ein- 
ander hatten wie andre Leute: man nannte ausdrüdtic das 
gefammte Gefangenenperfonal und die zur Anftalt gehörigen 
Beamten eine Gemeine und eine ſolche bat doch ein In⸗ 
tereffe nicht nur, fondern auch ein Recht, in Kenutniß gefebt 
zu werben, wenn eines ihrer Mitglieder geftorben ift. Jedem 
Zodesfalle, der in einer Beamtenfamilie vorfam, widmete man 


‚auf der Kanzel viele Worte, ſelbſt wenn es nur ein todt- 


gebornes Kind betraf. Gefangene ftarben fo ziemlich jede 
Woche, aber nie ward ein Wörtchen darüber laut. Man ent- 
gegnet vielleicht: e8 mußte dort doch ein Anterfchied beobachtet 
‚werden! Im Zuchthauſe, ja freilich; keineswegs aber in der 
„chriſtlichen Gemeine“ des Zuchthaufes, Die man ganz aus⸗ 
drücklich anerkaunte. In diefer durft es nur nod 


Nitmenſchen aber keine Zuͤchtlinge mehr geben. Und nun 
Gefanglißleben. II. 6 
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vollends ein Verſtorbener: der iſt ganz entſchieden kein 
Züchtling mehr, nicht einmal auf der Anatomie, geſchweige 
denn im Munde eines Geiſtlichen. Uebrigens würde uns voll: 
kommen genügt haben, einfach zu vernehmen: es ift ein Ge⸗ 
fangener diefes Namens und dieſes Alters geftorben. Mußten 
wir anderfeits doch über Perfonen, die ung meift völlig un- 
befannt und völlig gleichgiltig waren, fange Borträge mit 
anhören. 

Obwohl man aber auf der Kanzel immer von* diefer 
„SHriftlichen Gemeine" ſprach, nahm man bei deren Unge- 
Iegenbeiten in der Regel doch gar feine Rüdfiht auf Die große 
Mehrzahl der Mitglieder. So hatte man z. B., noch zur 
Zeit des frühern Geiftlichen, ein neues Geläut angefchafft 
und nahm auf dem Hofe vor der Kirche in ziemlich ceremontöfer 
Weiſe die Glockenweihe vor. Bon den Gefangenen fahen nur 
die wenigen etwas davon, aus deren Fenſter fich zufällig jener 
Theil des Hofes überfehen Tieß. Die Gefangenen aber und 
zwar das gefammte Perſonal bei der Gelegenheit zu ver 
fammeln, daran dachte man nidt. 

Uebrigene war man von Jahr zu Jahr, vermuthlich „nad 
Verordnung,“ immer mehr befliffen, die „ſtreng Firchliche” 
Richtung zur Geltung zu bringen und man trieb die Keute 
noch öfter als früher in die Kirche, Die Predigten wurden 
immer länger, die nachträglichen Gebete immer zahlreicher 
und gebehnter. Aber man wußte aud) Gelegenheit zu finden, 
vor ten Genofjen außerhalb der Anftalt zu glänzen und fo 
machte man unter den Gefangenen haufig Sammlungen für 
Kirchenbauten, Bibelgefellihaft und Guftan = Adotfftiftung. 
Das waren natürlich freiwillige Beifteuern und befiefen ſich 
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jedesmal nur auf einige Pfennige; aber für ſehr viele dieſer 
armen Leute waren einige Pfennige ſchon ein Gegenſtand. 
Manche brachten gewiß ein Opfer damit, aber man ſuchte eine 
Art moraliſchen Zwanges zu üben. Ich erinnere mich, daß 
einmal, als man zu einer ſolchen Beiſteuer aufforderte, be- 
merkt wurde: Eimen fo kleinen Beitrag vermag jeder zu geben 
und wenn fi) dennoch einer findet, der auch nicht einmal die 
wenigen Pfennige zur Verfügung behielt, fo ift das ein 
fchlimmes Zeichen, denn den hat Gottes Strafgericht fhon 
getroffen. Man unterließ aber auch nicht, feiner Zeit über bie 
unterfüßten Anftaften, namentlich die Bibelgefellfchaft, Be⸗ 
richt zu erftatten und verfehlte dabei namentlich nicht, Bei- 
fpiele von befehrten oder beftraften Bibelverächtern, oder auch 
von Leuten, die fih ein Exemplar durch Darben und Hungern 
erworben, zu erzählen. (Jede Zelle war bereits feit geraumer 
Zeit mit einer Bibel und Luthers Fleinem Katechismus ver- 
forgt.) 
Der Geiftfiche Tieß fpater den Gefangenen den naiven 
Vorſchlag machen, in ihren Mußeftunden, affe etwa Sonntags, 
den Inhalt feiner Predigten aus dem Gedaͤchtniß aufzuzeich- 
nen und auf diefe Weife eine Sammlung herzuftellen, die eines 
Jeden Eigenthum bleiben follte (verfteht fich, nachdem fie zuvor 
einer Durchficht unterworfen worden). Ich weiß nit, ob 
jemand Neigung gefpürt bat, fich einen ſolchen Schatz zu 
fammeln. Glücklicherweiſe konnte man zu einem derartigen 
Unternehmen niemand zwingen. Zu etwas anderm fonnte uns 
der Geiftfiche jedoch leider zwingen, was uns recht unwill- 
fommen und ftörend war, nämlich zur Theilnahme an der 
regelmäßigen wöchentlichen „ Betftunde, ” von welcher die Zelfen- 
6* 
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bewohner bis dahin glücklicherweiſe dispenſirt geweſen waren. 
Hielt man's für die Mehrzahl für paſſend, ſahen viele Ge⸗ 
fangene ihrerſeits die Sache vielleicht aus dem oder jenem 
Grunde gern, nun wohl! fo mochte man dieſe Leute „beten “ 
faffen ; aber ung wenige, von denen man wußte, daß ung die 
Sache als ein Aergerniß berührte, auch noch zu‘ tiefem Kfirchen- 
befuche zu zwingen, war eine Maßregel, womit man ung billia 
hätte verfchonen fönnen. In Wochen, wo außer dem Sonntage 
nod ein andrer Feiertag vorfam, blieb die Betitunte weg. All⸗ 
monatlich trug in einer Derfelben der Hilfsgeiftliche Beridyte über 
die Thätigfeit der Miffionen dor, in den andern Drei aber 
wurde vom Herrn Paſtor, fobald es nicht, je nah dem Be- 
dürfniffe des Tages etwas andres, 3. B. die Gefchichte der 
Zerftörung von Serufalem, die Paſſionsgeſchichte und Der- 
‚gleichen vorzufefen gab, Luthers Heiner Katechismus in einer 
Breite commentirt, über Die niemant den Kopfmehr geſchüttelt 
haben würde als Luther felber, hätteer zuhören fünnen. Des 
Reformators heilfamen Rath: „Zrittfrifh auf, thu's Maut 
auf, bör' bald auf!“ befolgten Diefe Herren überhaupt nie, 
weder bei ihren Predigten noch bei den Vorträgen während 
diefer Getuftproben, die fie Befunden nannten. 
Geduldproben waren es für ung, die wir die Ausnahmen 
bildeten, und außerdem vielleicht noch für Den und jenen an- 
dern Gefangenen, der die Zeit gern benubt hätte, Die Laft 
feines Penſums zu verringern; der großen Maſſe dagegen 
war e8 möglidherweife ganz gelegen, ein oder zwei Stunden 
müßig ruhen zu fönnen ; auch hatte die Sache für diefe Leute 
nicht die nämliche Unbequemfichfeit wie für ung: fie gingen 
aus der Kirche direct in ihren Speifefaal und wurden Da ver- 
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ſorgt wie gewöhnlih. In Bezug auf uns (die Iſolirten) war 
das anders, befonders im Winter, wo der Herr Paſtor ftets 
dafür forgte, daß wir fo gründlich wie möglich ausfroren und 
binterbrein nichts Warmes zu effen befamen. 

Das ging fo zu: Es war damals den Zellenbewohnern 
vorgefhrieben worden, jedesmal, wenn fie des Spaziergangs 
oder des Kirchenbefuchs wegen die Zelle verließen, das Fenſter 
zu öffnen, und aud) die Thür blieb alsdann offen flehen, denn 
von dem einen Extrem, ung in verpefteter Luft fißen zu laſſen, 
war man auf das andre übergefprungen‘, Die Zelle zum 
Tummelplage jedes Wetters zu machen und ung felber beim 
Sehen und Kommen einem verderblihen Zuge auszuſetzen. 
Bevor man Die Zelle verlieg, that man wohl, alle Papiere 
und andre feichte Gegenitände in Sicherheit zu bringen, denn 
fonft mußte man fie, befonders wenn etwas windiges Wetter 
war, bei der Rückkehr nicht nur vom Fußboden der Zelle, 
fondern auch draußen auf dem Eorridor zufammentefen und 
jevenfall8 fand man Alles veihlih mit Staub, Sand und 
Rußflocken bededt. 

Dan hatte nun vielleicht ſchon feit mehrern Stunden in 
der Belle fehr gefroren, wo ber Ofen fängft eisfalt geworden 
(während überdies den Gefangenen vielleicht die Unterfleider 
weggenommen waren, was einigemal vorfam und zwar gerade 
beim Eintritte heftiger Kälte). Man verließ die Zelle, worin 
nun auf ein Baar Stunden Sturm und Scneegeftöber ihr 


: Wefen treiben mochten, und begab fi hinab in den Hof. 


Da ftellten wir ung wie gewöhnlich auf, gerade an einer Stelle, 
wo der Zug ftets am heftigften war und da fanden wir, 
frierend und klappernd, während die Maffe der andern 


. 
s 
— 86 — 


Gefangenen ſich im Speiſeſaale verſammelte und während. fe 
aus diefem, Zug nah Zug, an uns vorüber langfam nad 
der Kirche ging, denn obwohl wir zuerft bereit fiehen mußten 
und zwar fonder Obdach auf dem zugigen Hofe, Famen wir 
doch zu allerleßt in die Kirche. Dort ftand man wenigftene 
nicht mehr im ſcharfen froftigen Winde, Warme fand man 
freilich aud nicht darin, aber leider außer der Kälte aud 
noh — Geftanf! Diefer würzte überhaupt fat jede jener 
„Andadtsftunden” reichlich. 
Da hörte man nun des Herrn Paſtors Commentar zu 
den zehn’ Geboten in nimmer enten wollenden Vorträgen. 
Ein ſchlimmes. Zeichen war's, wenn er etwa äußerte: „ic 
werde mich hier kurz faffen können“, oder: „wir wollen Tag 
nur in der Kürze“ u. f. w., denn dann durfte man ſich auf 
eine ganz ungewöhnlich harte Geduldprobe gefaßt machen. 
Glaubte man endlich aus einem tröftfihen Symptome zu 
erfennen, daß er im Begriff fei, dem Lande zugurudern, fo 
war man bald bitter getäufcht, er hatte immer und immer 
noch etwas mehr zu jagen, er wollte etwa nod eine Feine 
Geſchichte „nur in der Eile" erzählen. Und was für Ge- 
ſchichtchen famen in diefen „Betftunden“ vor! Da hatt! cs 
z. B. einen verruchten Schneider gegeben, der Sonntags, 
ftatt in die Kirche zu geben, mit untergefchlaggnen Beinen 
| auf feinem Zifche figen blieb und nähte was das Zeug halten 
wollte. Das fann der Liebe Gott endlich nicht Tänger ruhig 
anfehn. Er beauftragt, obwohl gerade fein ſchwüler Tag ift, 
eine Gewitterwolke, ſich nad der und der Stabt zu begeben 
und dort in der und der Gaſſe Nr. fo umd fo viel einen Blig- 
ſtrahl in ein gewiffes Fenfter fahren zu laffen. Der Kerr 
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Baftor bedachte nicht, daß ſoſche Geſchichtchen, während fie 
niemand mehr verdummen halfen, denn die Leute lächelten 
dazu, doch in andrer Weiſe ihr Bedenkliches haben konnten. 

So hört’ ich, als eine andere derartige Erzählung mitgetheilt 
wurde, einen Gefangenen gegen feinen Nachbar außern: 
„ Warum erzählt er denn nicht auch, wie ein Gotteögericht 
bisweilen den Meineid beftrafen muß?" — Einandermal ward 
erwahnt, daß Blutflecke, bei Gelegenheit eines Mordes auf 
dem Fußboden entftanden, durch Fein irdiſches Mittel weg⸗ 
zuwafchen find. Hier corrigirte fich der Redner indeß halb, 
indem er bhinzufügte: ich weiß zwar nicht zu fagen, ob dem 


wirklich fo ift, aber man will e8 ſtets beobachtet haben. Und 


der nämlihe Volkslehrer widerlegte die Lehren der mate- 
tiafittifchen Naturfundigen, indem er fie furzweg „Wilchi- 
waſchi“ nannte, 

Er hatte fih oft bereits viel, viel zu weit führen Taffen 
mit ſolchen Geſchichten, ohne begreifen zu wollen, daß fie nichts 
weniger ale wahre Moral enthielten; man hoffte, erfei endlich 
fertig, doch nein, er hatte noch eine Geſchichte, obwohl es ſchon 
halb ein Uhr geſchlagen, wo jet das Mittagefjen ftattzufinden 
pflegte. Er beginnt die Erzählung — da gibt er endlich einer 
beffern Regung nach und fpricht etwa: ich fehe daß ung dies 
heute zu weit führen würde und will e& auf unſre naächſte 
Andachtſtunde verfparen. 

Gefchloffen war diefe Deshalb noch nicht, denn erft mußte 
noch viel gebetet und gefungen werden. Dann fahen wir Alles 
langſam in hergebrachter Ordnung nad und nad abziehen 
und ganz zuletzt kamen auch wir an die Reihe. Bevor wir 
aus der Kirche in unfre Zellen gelangten, verging leicht 
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noch ein Viertelſtündchen, denn nut einzeln ließ man ung ins 
Haus treten, und erft wenn vom Vordermanne nichts mehr 
zu fehen noch zu hören war, folgte man ifm. So ward es 
oft ein Uhr und feit einer vollen halben Stunde hatten die 
großen Blechtöpfe, die unfer Mittageffen enthielten (damals 
nod dazu ohne Dedel) auf dem fchneeberedten Pflaiter des 
Hofes geftanden, um da hübſch abzufühlen, weil der Herr 
Baftor gern einen Theil der Zeit Des Mittagseſſens ufurpirte, 
um noch eine Geſchichte und immer noch eine Geſchichte zu 
erzählen. 


Man trat in die vom Wetter durchfegte eisfalte Zelle, - 
man ſchloß fchleunig das Fenſter, um wenigftens der fcharfen 
Zugluft nicht mehr ausgefegt zu fein. Der zinnerne Eßnapf 
war anzufühlen wie ein Eiszapfen und forgte dafür, daß Der 
auf dem Hofe ſchon laugewordene Brei fchließlih nur in 
wirflich Faltem Zuftande gegeffen werden fonnte. Man befam 
vielleicht nicht einmal Brei, fondern Kartoffeln in der Schafe, 
dazu manchmal, nicht jedesmal, ein Bißchen Salz und Kümmel 
umd vielleicht einen uralten halben Hering, von deifen Gräten 
die Lake das Fleifch losgebeizt hatte. Diele Kartoffeln Eonnte 
man nie anders als erfaltet effen (fo weit fie überhaupt eBbar 
waren), dafür hatte der Herr Paſtor geforgt. Es waren dies 
wahre Martertage und man verdanfte die Marter hauptſächlich 
den Geiftlichen. 


Das Alles Tag nun, wie fih von felber verfteht, nicht in 
ihrer Abficht und fle hatten von Uebelſtänden, wie die foeben 
erwähnten, wahrfcheinfich gar feine Ahnung, obwohl fie zum 
Theil deren mittelbare Urheber waren. Aber abfichtslos wird 
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ja in den meiften Fällen gehandelt, wo ein Menſch den andern 
benachtheiligt. Die Raͤchſtenliebe bethätigt ſich hauptſaͤchlich 
dadurch, daß man bei allem Thun und Laſſen, ſoweit es den 
Nachbar irgendwie berührt, rückſichtsvoll zu Werke geht und 
Die Augen offen behält, um ihm nicht Das Gegentheil Deffen 
zuzufügen, was man beabfichtigt. Hätte man die Augen offen 
gehabt, fo würde man 3. 3. auch unfre Speifetöpfe bemerft 
haben, wie fie eine Biertels, auch wohl eime halbe Stunde im 
Winterwetter auf dem Hofe fühlten, die Rächftenliebe hat 
fcharfe Augen und bemerkt ſolche Dinge, während fie dem 
Rüdfichtstofen entgehen. Nur durch die Möglichkeit ung nach 
vielſtündiger Erduldung oft heftiger Kälte ein wenig an jener 
armfeligen Mahlzeit wärmen zu - können, erhielt fie über- 


— haupt einen Werth für uns. 


Um dem Naͤchſten wirklich zu nützen, muß man ernſtlich 
bemüht fein, ſich in deſſen Lage zu denken. Ein Mann, der 
in feiner häuslichen Bequemlichkeit lebt, findet, daß er wäh« 
rend der Bormittagsftunden geiftig frifcher ift, als unmittelbar 
nach feiner guten und reichlichen Mahlzeit. Das, meint er 
nun, müffe unter allen Umftänden und-bei.allen andern Zeuten 


"genau ebenfo fein. Ein folder Schluß gab Anlaß, die Nach— 


mittagsfirche mit auf-den Vormittag zu verlegen, damit Die 


Betheiligten (Eorrectionäre und Weiber) fich frifchern Geiſtes 


der Andacht widmen fönnten, als dies bald nach der Mittags« 
mahlzeit mögfih. Nun mußte man aber dieſe gefräßigen 
Gorreetionäre fennen, die durch ihre Mahlzeit nie in dem 
Maße gefättigt wurden, daß ihr träger Geift dadurch noch 
träger hätte werden innen. Ich fürchte im Gegentheit, 
daß fie jebt, wo man fie unmittelbar, vor dem Effen in die 


\ 
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Kirche führte, vor heftiger Gier kaum an etwas Andres zu 
denken fähig geweſen ſein werden, ale an den mittäglichen 
Brei. 


Mancher hatte ſeine Zelle mit Blumentoͤpfen geſchmückt; 
auch ſah man da und dort ein Fenſter der Arbeitsfäle während 
der guten Jahreszeit in gleicher Weife verfchönert, indem fich 
um die Eifengitter blühende Erbien oder Bohnen, Winden 
oder Krefferankten. ch unterließ.es fehr imgern, auch meinem 
Fenſter einen ſolchen Schmud zu geben, aber ich unterfieß cs, 
weil ich nicht Gefahr laufen mochte, mich unverhofft. einmaf 
des vielleicht wohlgepflegten und Tliebgewonnenen enfter- 
gärtchens plöplich beraubt zu fehen. Es fam auch wirffich 
ein Zag, wo man alle Blumentöpfe ohne Ausnahme weg⸗ 
nahm. Was dazu Anlaß gab, ift mir nicht befannt geworden ; 
vielleiht war man eben nur der Anficht, Daß Blumen den 
Fenftern ein fröhlicheres Anfehen gäben, als für Zuchthaus: 
fenfter ſchicklich ift. . | 

Man that unter folchen Umftänden wohl, von der ges 
fegentlich ertheilten Erlaubniß, fich den oder jenen Gegenſtand, 
ein Geräth z. B., anzufchaffen, feinen Gebrauch zu machen ; 
denn die Wiederentziehung , die ſtets zu befürchten war, kam 
um fo flörender, nachdem man fih an die Sache gewöhnt 
hatte. Einmal kam es vor, daß auf ſolche Weife in allen 
Zellen reine Wirthſchaft gemacht wurde: man nahm .alle 
Gegenftände weg, welche Privateigenthum des Gefangenen 
waren, namentlich Unterkleider, Taſchentücher, für überzählig 
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erachtetes Trinfgefchirr u. f. w. Das und Jenes gab ı men 
zwar auf ausdrückliches Anfuchen bald wieder zurüd, immer: 
hin aber war mir eine ſolche Razzia ftören? und unfeidlich 
und ich fand es bequemer, arm zu fein, um nichts zu verlieren 
zu haben. 

Eine Sefangenfchaft verſchlimmert fich ſchon ganz einfach 
durd die Langwierigkeit, aud wenn fie ſonſt in ihren Zus 
ftänden gar feine Veränderung erfährt. Ebendeshalb Laßt die 
Billigfeit in diefen Zuftänden gewöhnlich nad) und nach kleine 
Erleichterungen eintreten und dieſe braudyen noch keineswegs 
wirffiche Verbefferungen zu fein, denn fie gleichen höchftens 
auf ungenügende Weiſe die Berfchlimmerungen aus, welche 


durch die Langwierigkeit ganz von felbft verurfadht werden. 


Hier wollte ſich aber aud von ſolcher Ausgleichung nichts 
zeigen. Im Gegentheil, man durfte jeden Tag, erwarten, 
wieder, irgend eine Einrichtung getroffen zu ſehen, die dem 
Gefangenen auf's Neue ausdrücklich zurufen mußte: du biſt 
im Zuchthauſe. 

Sp ging 3. B. eined Tages ein Auffeher von Zelle zu 
Zelle, nahm jedem Gefangenen ven Blechlöffel weg und gab 
dafür einen hölzernen. Ein ſolches überdies ziemlich un- 
geſchlachte Inftrument ift nicht geeignet, Die Mahlzeiten appe⸗ 
titfiher zu machen; mochte man's täglich fo forgfam als nur 
moͤglich reinigen, es blieb immer ein unfaubres Ding, deffen 
ich mich nur bediente, fobald es unumginglich nothwendig 
ward. Was fonft ein Nachtheil war, ward hier zum Vortheil, 
nämlich der dünne Zuftand der Suppen, wobei man des 
Löffels entrathen konnte, indem man fie als Getränk behan- 
delte. Diefe Holzlöffel waren bisher nur in den Arreftzellen 
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des Erdgeſchoſſes üblich geweſen und Die große Maſſe, die in 
den Speifefälen aß, blieb aud fortan damit verfhont. Wir 
Iſolirten follten nun einmal in vielfacher Beziehung übler 
dran fein, als die andern. Auf jedem Zifihe der Speifefäle, 
. in jedem Arbeitsfaale lagen Brodmeſſer, deren ſich Die Ge- 
fangenen bedienen konnten. Uns Zellenbewohnern Hatte man, 
wie ich fchon erwähnte, die Meffer weggenommen und ver- 
abreichte feitdem nur jedem Gefangenen um die Mittagszeit 
ein foldyed etwa auf eine halbe Stunde. Da mochte man 
denn fein Brod für die nächſten vierundzwanzig Stunden 
zurechtfchneiden und zugleich Die Gelegenheit nüßen, ſchleunigſt 
all vie übrigen Heinen Gefchäfte zu beforgen, wobei man 
eines Meſſers benöthigt war. 

Eines Mittags, als das Effen ausgetheilt und die Brod- 
ration gereicht wurde, fehlte das Meifer. Ich fragte darnach. 
„Es wird keins mehr geltefert, * war die Antwort und als ich 
mein Brod des Rähern betrachtete, fand ich, daß es etwa ein 
Dugend Schnitte hatte, die aber nicht ganz durchgingen , fo 
daß dad Ganze noch zuſammenhielt. Bon dieſer Bor: 
fäyneiderei mocht' ich nichts wilfen. Das hieß gleichfam vor- 
ichreiben, in welcher Weife man das Bror effen ſollte; Fonnt’ 
ich aber nicht felber fchneiden, fo wollt! ich lieber brechen. 
Einer der Aufwärter (ein Gefangener) hatte dies Vorſchneider⸗ 
amt und id) inftruirte ihn, mir ein unzerfchnittenes Stüd vor 
die Zelle zu Tegen.- && währte jedoch lange, bevor ich es 
dahin brachte, dieſe Weifung puͤnktlich befolgt zu ſehen. 

Anlaß zur gänzlichen Entziehung ver Meffer hatte ein 
Selbftmorpverfuch gegeben. Ein kleinmüthig gewordener poli- 
tifcher Gefangener — Der einige Jahre nachher, zum Theil 
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wohl in Folge der Verletzungen, die er ſich beigebracht, in der 
Anftali ftarb — hatte Das Meſſer benugt, ſich einige Stiche 
in die Bruſt zu geben. (Sein Urtheil war volltändig voll- 
zogen worden, denn er war ein auf Lebenszeit Verurtheilter; 
das nämliche galt unter den in Waldheim geftorbenen Mai⸗ 
gefangenen, fo viel ich mich entfinne, nur noch von einem, 
dem ehemaligen griechifchen Oberftlieutenant Heinge, der als 
Kommandant des infurgirten Dresden gefangen worden war.) 


Man jollte ſich alfo jegt ganz ohne Metall behelfen und 
beſaß man vielleicht einen fpigen Nagel, der unter den Um— 
ftänden unzählige nützliche Dienfte leiſten fonnte, fo mußte 
man ihn forgfältig verſteckt haften, denn er gehörte unter die 
fireng verbotenen Gegenitänte. 


Das Ueble war hier, dag man, mochte man fich auch mit 
fcrupuföfefter Sorgfamfeit hüten, einen Gegenftand in irgend 
einer Weife anzumenden, die als ein Misbrauch gedeutet werden 
fonnte, doch jede Stunde darauf gefaßt fein mußte, ſich den 
Gegenftand entzogen zu fehen. Denn erlaubte fi jemand 
einen Mishrauch, fo entzog man nicht blog dieſem Einzelnen 
das Gemisbrauchte, fondern gleich allen andern mit, wie es‘ 
jetzt audy in Betreff des Meſſers geichehen war. 


Ohne Meifer mußte man nun nicht blos mit dem Brode, 
fondern auch mit allen andern Dingen fertig werten, die fich 
ohne ein folches Werkzeug nicht wohl behandeln laſſen, wenn 
man nicht fo natürlich wie ein Wilder Ieben will. Butter 
oder an deren Statt vielleicht Speed, dann und wann ein 
Häring, das halbe Pfund Fleiſch, welches man alle zwei Me- 
nate erhielt und Das oft ſelbſt Dem Meffer hartnädigen Wider- 


94 — 





fand entgegengefeßt batte, desgleichen das tägliche Fleiſch, 
wenn.einer etwa Krankenkoſt befam, Alles dies mußte man 
mit Hilfe eines nothdürftig zurechtgefchnigten Hoͤlzchens zer- 
legen, das man ſich verfchafft Hatte und ein ſolches Hoͤlzchen 
war im Grunde nur geduldet, nicht erlaubt, man fonnte 
defjelben jede Stunde beraubt werden, um fih dann aus— 
ſchließlich auf die Finger angewiefen zu fchen. 

Indeß erlebte man auch wieder einmal eine Meine Ber: 
befferung. Es waren einige ungewöhnlich "heiße Sulitage 
“eingetreten, wo in gewiffen Räumen, namentlich in den unter 
Schieferdächern gelegenen Schlaffälen und desgleichen in 
unſern Zellen, eine eritidende Hitze herrſchte. Man netzte 
damals mit Hilfe der Feuerſpritzen dieſe Dächer, um einige 
Abkuͤhlung zu erzielen, und uns Zellenbewohnern kündigte 
man an, daß die Fenſter jetzt während der Nacht unver- 
jchloffen bleiben follten. Dan fonnte fie alfo abends nad 
Belieben fange offen laffen und ebenfo Des Morgens in aller 
Frühe Die Morgenfuft hereinftrömen faffen. Diefe Aenderung 
zum Beffern wußte man befonders im hohen Sommer zu 
fhäßen, denn hatte man auch feit mehrern Jahren bereits 
das Fenfter während der Tageszeit in feiner Gewalt gehabt, 
fo war e8 doch noch drüdend genug gewefen, die fehönfte 
Sommerabendfuft abgefperrt fehen zu müffen und desgleichen 
die erſten friſchen Morgenſtunden mit ihrer reinen Luft nur 
durch die Scheiben wahrzunehmen. Jene heißen Tagen gingen 
bald vorüber, aber man war ſo verſtändig, die Wiederein⸗ 
führung der alten üben Einrichtung zu vergeffen und es 

wurde fortan von den Senfterfchlöffern fein Gebrauch mehr 
| gemacht. 
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zwungen, das Fenſter den größten Theil des Tages geſchloſſen 
zu halten und die verſchiedenen Heinen Verbeſſerungen, Die id 
erwähnt habe, verhinderten nicht, Daß in der Mehrzahl dieſer 
Bellen die Zuft mehr oder weniger verpeftet war. Daran 
waren zum größten Theil die Gefangenen felber ſchuld; aber 
diejenigen, die auf reine Luft zu halten ſtrebten, fahen durch 
die Unflätherei der Mehrzahl ihre Mühe vereitelt. Dies ge- 
ſchah befonders während der Nacht, wo alle Fenſter gefchloifen 
waren und wo Die zwar feft aber nicht hermetifch verfchlofjenen 
Thüren den mepbitifchen Qualm der Zellen dem Eorritore 
mittheilten, von-wo aus dann wieder die reingehaltenen Zellen 
verforgt wurden: Es frommte da wenig, daß man abents 
vorm Niederlegen das Fenſter noch eine Zeitlang geöffnet ließ, 
um ſich vom Lampendunſt u. ſ. w. zu befreien, denn währent 
man auf der einen Seite reine Luft gewann, firömte auf der 
andern, durch die Riſſe und Lüden der Th" ., die verpeftete 
Luft in reicher Fülle herein. Das Mehr oder Weniger hing 
Dabei von der Windrichtung ab; zu Zeiten fonnte man einen 
ſolchen Eorridor nicht entlang geben, ohne daß es einem 
übel und weh hätte werden mögen. Die Auffeber mußten 
das bitter genug mitempfinden und fuchten den einen Ge 
ftanf durd einen andern, denjenigen ihres ſchlechten Tabaks, 
zu befiegen. So befam man denn in die Zelle ein Gemiſch 
vom Rauche ſchlechten Tabats, vom Qualme einer Anzahl 
Dellampen und von den Austünftungen dreißig und etlicher 
Abtritte. 

Der Winter erfihien bier ftets als ein Feind, denn er 
brachte nur Unannehmlichkeiten ohne irgend einen Erſatz 
Selbft Das Spazierengehn ward da zur Plage, denn währen? | 
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man ſich ohne warme Kleidung in Wetter und Wind bewegte, 
wußte man, daß Wind und Wetter inzwifchen auch die Zelle 
durchfegten und daß man nach der Rückkehr dorthin noch 
einige Zeit werde warten müffen, bevor man fich ein wenig 
wärmen koͤnnte. Aber man fand da, Dank den geöffneten 
Fenftern und Thüren, doc wenigfteng reine, wenn auch nicht 
warme Luft! Das wollte in der That nur wenig fagen. Die 
Luft war eben nur momentan rein d. h. fo Tange alle Thüren 
und Zenfter offen flanden, und gerade um dieſe Zeit war 
man nicht in der Zelle. Sobald man ſich wieder drin be= 


‚fand und alle Thüren und Kenfter wieder gefchloffen waren, 


begann auch fofort die alte Roth. Und nun ward das 
Feuer angezündet, der Ofen entfendete feine Gaſe, man 


“ mußte das Fenfter nochmals äffnen, bis Rauch und Schwefel- 


dunft hinaus waren. Seht endlich wäre man’ fo 'weit ge- 
weſemilich fo zu fagen ein Bißchen behaglich zu fühlen ; man 
wußte zwar, man faß in unreiner Luft, aber fie machte fich 
für den Augenblick doch wenigftens durch die Geruchsnerven 
nit mehr auffällig bemerkbar. Da erfcheint etwa ein Auf- 
feher, der von Zelle zu Zelle geht, vielleicht um die darin be= 
findfihen Geräthfchaften wieder einmal aufzuzeichnen oder 
„Victualien zu ſchreiben“, und Diefer Auffeher raucht und 
verfteht es, binnen wenig Minuten den Fleinen Raum mit 
fogenanntem Tabaksrauch reichlich zu erfüllen. Oder es iſt 
Barbiertag: da Hilft der Barbier dem Auffeher noch mit 
rauchen und während man fich der ſchon befehriebenen faubern 
Operation unterziehen muß, entweicht durch die Plaffente 
Thür das Bißchen Wärme und man fieht ſich ſtatt derfel- 
ben mit den Düften eines recht übeln Krautes befchentt. 
Gefängnißleben. II. 7 
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Während der Zeit, wo das Fenſter noch in der Nacht ver- 
ſchloſſen war, ift mir's gefchehen, daß mir nicht blos Auf- 
feber, fondern mehrmals auch Oberbeamte, die mir nodı 
einen Abendbefuch machten, die Zelle mit Gigarrenraud er- 


füllten, wovon ich mid dann auf feine Weiſe befreien | 


fonnte. 

Es waren damals auch noch einige Zellen vorhanden, 
die von innen geheizt wurden und wo der Gefangene folglich 
feinen Ofen felbft zu bedienen hatte. So lang’ ich noch nicht 
in einer ſolchen Zelle einquartiert gewefen war, beneidete id 
deren Bewohner beinahe, weil id annahm, fie müßten es in 
ihrer Gewalt haben, fich gegen alfe Hebelitände ficher zu ftellen. 
Sch fah mich aber eines Andern belehrt, als ih die Sad 
jelber probirte. Einen Uebelftand vermied man allerdings: 
man ſchuͤrte die Kohlen erft, wenn fie ftarf in Gluth gerathen 
waren und den größten Theil ihrer Safe bereits Dem Schorn- 
fteine übergeben hatten. Dagegen hatte man mit einem un- 
befchreibfichen Schmutze zu kaͤmpfen, flatt der Gafe und des 
Rauchs verfchludte man Kohfenftaub und Aſche und dazu 
ward man viel zu Färglich mit Kohlen verforgt, als Daß man 
bei firenger Kälte eine Teidliche Temperatur hätte erzielen 
fönnen. Dan bracht' e8 im beften Falle noch nie dahin, 
daß der Hauch unfichtbar geworden wäre und eritarrte Finger 
wurde man den ganzen Zag über nicht los. Zum Anmachen 
des Feuers erhielt man täglich einige Stüdchen Holz. Aber 
" Meffer und alle fchneidenden Inftrumente waren weggenommen 
und man mußte erfinderifch fein und große Mühe aufwenden, 
um fich einige zum Anzünden unentbehrliche Spaͤne zu ver⸗ 


ſchaffen. 


% 
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"In ſolcher Zeit fügte ſich's dann gewöhnlich, daß bie 
Unterfleider weggenommen wurden. - Man gab fie in ber 
Regel auf Berlangen bald "wieder zurück, doch war jedenfalls 
unterfagt, in der Nacht Gebrauch davon zu mahen. In 
Zeit heftiger Kälte ſchützte gleichwohl die Wollendede nie 
genügend gegen den Froſt und in Anerkennung dieſes 
Umftandes hatte man den Einfall, die Gefangenen im 
Winter mit großen Säden (die eigentlich wohl öfonomifchen 
Zweden dienen follten) zu verfehen, um fie als Rachtkleid 
zu benutzen. 


Von politiſchen und Tagesereigniſſen ließ man uns 
nichts erfahren; doch, die Ausnahme macht ja erſt die Regel 
und fo gab es denn auch in dieſer Beziehung Ausnahmen. 
Wollte man eine Sammlung für einen ber oben angegebenen 
Zwecke veranftalten, fo mußte man auch des betreffenden 
Zweckes gedenfen,-man mußte 5. B. fagen, da und da ift eine 
Kirche oder ein Dorf niedergebrannt. Nachrichten folcher Art 
ließ man auch in Briefen paffiren. Aber es famen auch 
Ausnahmen in Bezug auf Ereigniffe vor die eine pofitifche 
Bedeutung hatten, und unter dieſe gehörte die Nachricht vom 
gewaltfamen Tode des Königs Friedrich Auguft, die von ber 
Kanzel aus mitgetheilt wurde. Desgleichen eine bald darauf 
erfolgende Bekanntmachung vom Rachfolger des Berftorbenen. 
Diefe wurde nicht in der Kirche vorgelefen ; man verfammelte 
vielmehr das gefammte Perfonal der Gefangenen ganz aus- 
drüdfich zu dieſem Zwede in einem der Höfe und bei Diefer 


Ä 7 
183374 


— 10 — 


Gelegenheit durfte niemand fehlen, wer nicht hart und feſt 
an's Kranfenlager gefeſſelt war. Jeder Krüppel, der ſich 
noch zu regen vermochte, mußte ſich aufmachen, um ver⸗ 
fündigen zu hören, daß König Johann den Thron be- 
fliegen habe und entfchloffen fei, Gerechtigkeit walten zu 
laſſen. 
Spät im Jahre (1854) kam man, ich weiß nicht ob auf 
Verordnung oder aus eignem Antriebe, auf den Gedanken, 
eine Eirchliche ZTodtenfeier zum Gedadtniß des verftorbenen 
Königs zu veranftalten, und wie man nie unterließ, jedermann 
nolens volens zum Befuche der Kirche zu nöthigen, fo trug 
man auch fein Bedenken, uns bei diefer Gelegenheit theilneh- 
men zu laffen. Das Innere der Kirche follte Schwarz’ behangen 
und nur ganz matt beleuchtet werden, fo daß eine genaue 
Beauffihtigung der Gefangenen nicht möglich bleiben fonnte. 
Um Störungen vorzubeugen, warnte man. Daher im Voraus 
einen Jeden nod) ausdruͤcklich, ſolche zu veranlaſſen, indem 
man fie mit „Eörperlicher Züchtigung“ zu ahnden drohte. 
Bei einer ſolchen Feier gab es natürlich viele Anwefende, die 
nicht Theilnehmer waren, wofern es außer den Beamten 
überhaupt ZTheilnehmer gab. Sch laſſe das dahin ge 
ſtellt. Was aber die pofitifchen Gefangenen anlangt, fo 

wußte man, daß bei der großen Mehrzahl derfelben wohl 
feine befondere Andacht bei dieſer Feierlichfeit vorauszu- 

fegen war, und nachdem man biefe Männer in eine Lage 

gebracht hatte, wo fie genöthigt waren, ihre Ueberzeugung 

unausgefprochen zu laffen, fo- hatte man fich fügfich damit 

begnügen follen. Schon die angedeutete Rüdficht im Alge- 

meinen, insbefondere aber auch die Achtung vor der Sade, 
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die fie felber vertreten follten, hätte dies den Beamten zur 
Pflicht machen müſſen; und aber, während man wußte, daß 
wir mit dem Kerzen nicht dabei fein würden, zwangs⸗ 
weife einer foldhen Geremonie beimohnen zu laffen, war 
ein Verfahren, das ich nicht näher bezeichnen will. 


*. 


| VII. 
Schloss Maldheim. 
In der Zelle (Hortfekung.) 
1855—56. . 


Seit Anfang des Jahres 1855 befam das Zuchthaus 
ein fehr buntſcheckiges Anfehen. Bunte Geftalten hatt’ ee 
‚ früher zwar auch ſchon gegeben: fold ein wie ein Zebra ac- 
ftreifter Menfch, der auf Dem Aermel feiner blau und fchwarz- 
blauen Jade ein Paar hochrothe Streifen und außer Diefen 
vielleicht noch zehm gelbe Streifen (als Zeichen der Ruͤckfallig⸗ 
keit) trug, nahm ſich ſeltſam genug aus. Es ſollte jedoch 
nun Alles noch weit ſcheckiger werden. 

Der Unterſchied einer Zuchthausſtrafe erſten und zweiten 
Grades war abgeſchafft worden, es gab fortan nur noch eine 
gleichmäßige Zuchthausſtrafe und ſomit mußte jener einfache 
rothe Streif, welcher das Zeichen des erſten Grades war, in 
Wegfall kommen; dagegen führte man im Zuchthauſe nun eine 
Eintheilung in drei Klaſſen ein, 'ie ſich äußerlich durch die 
Farben ihrer Kleidung unterſchieden. Die erſte Klaſſe um— 
faßte gleichſam die Ariſtokratie des Zuchthauſes, diejenigen, 
die ſeit einer gewiſſen Zeit ſich eines der Hausordnung ſo 





wohl entfprechenden Wandels befleißigt, daß. fie Feine Dig: 
eiplinarftrafe erlitten hatten. Sie waren in Betreff des 
„Meberverdienftes " befjer geftellt als Die andern, durften das 
üblihe Maximum für Victualien u. f. w. verwenden und 
hatten beim Spaziergange, beim Gang nach der Kirche und 
ähnlichen Gelegenheiten ftetd den Bortritt. Ueberdies trugen | 
fie, um no etwas diftinguirter zu erfcheinen, weiße Hals⸗ 
tücher. Leute, deren Aermel ein gelber Streif auszeichnete, 
ſchienen gar nicht befähigt zu fein, diefer Klaffe anzugehören, 
wenigftens entfinn’ ich mich nicht, feit jener Zeit ein folches 
Abzeichen auf blauer Jade gefehn zu haben. 

Die zweite Klaſſe, den Mittelftand des. Haufes vor- 
ſtellend, war grau und ſchwarzgrau geftreift.. Auch hier ges 
hörten die gelben Streifen, wenn fie vorfamen, jedenfalls 
unter die Seltenheiten. Sehr. viel gelbes Band hingegen 
nahm die dritte Klaffe in Anſpruch, welche Die Barias oder 
wenn man will den Pöbel des Zuchthauſes umfaßte. Ich bin 
- aber weit entfernt, mit folcher Benennung einen Stein auf 
dieſe armen Leute werfen zu wollen. 

Die dritte Klaſſe war braun und ſchwarzbraun geſtreift; 
das Braun hatte verſchiedene Schattirungen, jenachdem es 
den Faͤrbern wohl oder übel gerathen war, bisweilen ſpielt 
es mehr in's Gelbe, bisweilen mehr in's Rothe, recht ab- 
ſcheulich ſah es aber unter allen Umfländen aus. Die dritte 
Kaffe hatte am wenigften Ueberverdienft, es ftand ihr all⸗ 
monatlich nur ein Minimum zur Verfügung und fie mußte 
überall bintennachgeben. Leider war fie, eine Zeitlang zum 
wenigften, die zahlreichſte. . 

Neu eingelieferte Gefangene, die als Rüdfällige im Zucht⸗ 


haufe erfchienen oder die man als befonders unmwürdige Leute 
betrachtete, ſteckte man in die dritte Klaffe, aus ber fie ſich 
jedoch durch ununterbrochen guten Wandel in bie zweite und 
endlich vielleicht fogar in Die erfte emporarbeiten konnten. Andre 
Neulinge wurden doch feinenfalls fogleiih in bie erfle, ſon⸗ 
dern zumächft in Die zweite Klaſſe geftect und es hing won 


ihrem Verhalten ab, ob fie kürzere oder längere Zeit darin - 


bfeiben ſollten. Berhielten fie fih ſchlecht, fo rüdten fie 
überhanpt gar nicht empor, fondern fahen fich gelegentlich in 
die dritte Klaſſe verfept. Zu einer Verſetzung in abſteigen der 
Richtung konnte einer überhaupt Teiht genug fommen. Sch 
habe Gefangene aus der blauen Hülle in die braune und 
dann wieder aus der braunen in die graue Hülle, und aus 
diefer zurüd in die blaue Friechen fehn, Alles in Zeit von 
nicht viel mehr als einem halben Jahre. 

Ein Kerl, gekleidet in ein folhes fuchsroth und dunkel⸗ 
braun geftreiftes Habit, bot einen vertradten Anblid tar, 
wenn er auf jedem Arme noch vieleicht zehn ſchwefelgelbe 
Streifen und überdies aud wohl, als ein auf Lebenszeit 
Verurtheilter, zwei feuerrothe desgleichen trug. Was die 
tothen Streifen anlangt, fo hatten diefe viele Wandelungen 
erfahren, feit ich fie auf meinem eignen Aermel zuerft fennen 
gelernt hatte. Das waren zwei Streifen von hoͤchſtens vier 
Zoll Länge auf einem Arme gewefen. Run hatte man aber 
erwogen, daß dies Zeichen nicht filhtbar fei, wenn man ben 
Mann von der entgegengefebten Seite erblidte: daher hatte 
man beide Arme damit verfehen. Ferner hatte man er- 
wogen, daß man "das Zeichen nur deutlich fehen Fönne, wenn 
man den Mann von vorn betraditete: man hatte daher die 
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Streifen verlaͤngert, damit ſie auch von hinten ſichtbar ſein 
möchten. Aber auch das hatte man noch nicht für genügend 
befunden und die beiden Streifen waren daher ſchließlich auf 
jedem Arme zu zwei vollkommenen Ringen geworden. Genau 
ebenfo war's mit den gelben Streifen gegangen und num trug 
mancher auf feinen beiden Aermeln an zehn Ellen gelbes Band 
aufgenäht. Man hätte meinen follen, das Haus habe feine 
humoriftifchen Stunden, wo es beftrebt fei, feine Leute in nrecht 
poſfierlicher Weiſe herauszuputzen. 

Eines Tages wurde ein Befehl verleſen (ich habe ſchon 
bemerkt, daß man ſich aus alter Gewohnheit des Militaͤrjar⸗ 
gons bediente: fo wurde denn auch jede Bekanntmachung 
„Befehl“ genannt, felbft wenn dieſe Benennung geradezu 
widerfinnig Flang;) ein Befehl > wodurd jedermann ermahnt 
ward, fich gewiffer grober Vergeben nicht ſchuldig zu machen, 


wdfern er ſich nicht verurtheift fehen wollte, entweber Die 


„Schandhaube“ oder die „ Diebskappe“ zu tragen. : Ich bin 
nicht fiher, ob mir die Schandhaube zu Geficht gekommen, 
doch vermuth’ ich, daß das ein weiblicher Schnud war. Die 
Diebskappe aber konnte man bisweilen auf dem Hofe fpazieren 
fehn. Es war eine aus dem Tuche dritter Klaſſe gefertigte 
zuderhutförmige Kopfbedeckung, die an eine Bifhofsmüge ge- 
mahnte. Um den Rand ringsum war zweis oder dreimal Das 
Wort Died fehr deutlich zu Iefen. . 

Die neue Einrichtung, durch welche nun dreierlei Bes 


kleidung eingeführt war, hatte ihre Schattenfeiten und zwar 


namentlich auch für Diejenigen, die ihre urfprüngliche Kleider⸗ 
farbe nach wie vor behielten und zu denen ich felber gehörte. 


Es war bis dahin üblich gewefen, daß man die größern 
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Kleidungsſtücke mindeftens zwei Jahre trug: fo Tange follten 
fie jedenfalls aushalten, bevor fie gegen neue vertaufcht 
werden Fonnten. Bon Zeit zu Zeit, in der Regel jeden 
Monat erfchien ein Aufſeher und fragte: „Braudft du was 
von Befleidungsftüden?" Er fchrieb alddann auf, was man 
als nöthig bezeichnete und man erhielt es feiner Zeit; Eleinere 
Gegenftände, ein Paar Strümpfe, KHofenträger u. dergl., 
wurden in die Zelle gefiefert (beziehentlich hineingeworfen ober 
vor die Thür gelegt), größere Stücke aber, die erft anprobirt 
fein wollten, mußte man aus Dem vorhandenen Magazin ab- 
holen. Da erhielt man denn jedesmal neue d. h. noch un- 
gebrauchte Kleider. Jetzt ward das anders: der einzige 
Vortheil, den ich als ein der erſten Klaſſe Angehöriger von 
der neuen Einrichtung hatte 9 beftand darin, daß ich fortan 
Saden abtragen mußte, worin ſchon mehr oder minder lange 
Zeit irgend ein Spigbube, vielleicht auch ein Schmußbarthel 
gefchwigt hatte. Das war höchſt unangenehm aber erflärlich. 
Es wurde z. B. ein der erften Kaffe Angehöriger in eine 
andre verfeßt, was häufig vorfam; die nod) nicht vollig ab- 
getragene blaue Jade, die er ablegte, mußte nun vollends 
verbraucht werden und es befam fie daher ein Andrer,, der 
gerade eines folchen Mleidungsftüds benöthigt'war. Währent 
der Iehten vier Jahre meines Aufenthalts in Waldheim hab 
ich feine andern als ſchon gebrauchte Jacken bekommen. Das 
Tuch der nicht mehr brauchbaren Kleidungsſtücke wurde zum 
Flicken und zwar auch zum Flicken der Strümpfe benutzt, 
deren untern Theil man ganz und gar damit zu beſetzen 
pflegte. Ein ſolcher Strumpf hatte nun zwar im Winter ſein 
Gutes, weil er leidlich warm hielt, doch hielt es ſehr ſchwer, 
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ihn nur einigermaßen rein zu waſchen und hatte man ihn jn's) 
Waffer gebracht, fo verlangte er mehr als einen Tag um troden 
zu werden. 

Da es jegt Meberfluß an alten Kleidern gab, fo erhielt 
man die Stüde auch Doppelt und hatte Kleider für die Zelle 
und zum Ausgehen, e8 hielt aber, wie gefagt, ſchwer, eine 
neue Jade zu erlangen und mir gelang das fortan nie wieder. 
Man konnte da häufig bemerfen, daß die Leute in froftigem 
Wetter die eine Jade über die andre zogen und es ſchien 
dies, in Erwägang der Umftände, geduldet zu werden. 

Steichzeitig mit der Einführung diefes buntſcheckigen Dreis 
klaſſenſyſtems wurde, auch Die Uniformirung der Beamten ein- 
geführt. Bis dahin waren nur die Aufjeher uniformirt ge= 
wesen, jebt aber erfchienen auch alle andern in Uniformen und 
man fah nur noch die Geiftfichen fowie einen fpäter angeftell- 
ten Lehrer in Giviltracht wandeln. 

Mit dieſen Uniformen wurd' es ziemlich ſtreng genommen 
und man ſchien nicht gern zu ſehn, wenn ein Beamter ges 
fegentlich auch noch feine bürgerlichen Kleider benutzte, wäh- 
rend er in feinem Amte thätig war. Die Auffeher hatten es 
fich früher gern bequem gemacht, fie hatten den Sirfchfänger 
abgefhnallt und an die Wand gehängt und in Arbeitsfälen, 
wo e8 viel Staub, Wollenfafern u. f. w. gab, hatten fie ein 
Staubhemd über die Uniform gezogen. Das Alles durfte 
jet nicht mehr vorkommen. 

Man begann jegt auch, alljährlid einmal fämmtfiche 
Zellen nebit den Gorridoren u. f. w. auszumweißen. Das war 
nie ein Feſt für uns. Man mußte bei ber Gelegenheit natür- 
fih umziehen und wenn maͤn dann in die geweißte und noth⸗ 
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dürftig gefchenerte Zeile zurüdgefehrt war, hatte man immer 
noch geraume Zeit zu thun, bis man die überflüffigen Kalk⸗ 
vorräthe aus allen Winkeln entfernt und das Fenfter wieder 
burchfichtig gemacht hatte. Kaum war das gelungen, faum 
war die Zelle wieder ein Bißchen wohnlich rn fo hieß 
es: „Umguartieren!“ und man fam in eine andre, wo der 
pisherige Bewohner das Feniter u. f. w. noch nicht gereinigt, 
wohl aber die Wände fchon wieder mit Spuren feines un- 
faubern Dafeins verforgt hatte. 

Die Eorrectionäre Teifteten in diefer Hinfiht das Mög- 
fihe. Dafür mußten die armen Teufel aber auch täglich und 
ftündfich Reprimanden hören. Sie fündigten auf die mannich⸗ 
fachſte Weiſe. Ich erwähnte ſchon, wie fie fi mit Schnupf- 
tabaffurrogaten zu verforgen wußten. In den Zellen ver- 
ftanden fie (doch nicht fie allein) desgleichen, die fehlende 
Butter zu erfeßen. Sie verbrauchten zu diefem Zwede dag 
Del in ber Zampe. - Wenn fie fidh einen rechten Leckerbiſſen 
bereiten wollten, klebten fie ein Stüd Brod an den friſchge⸗ 
heizten Ofen, ließen es ein wenig röften, tränften diefen war- 
men Zoaft dann mit, Del, freuten Salz darauf und hielten 
eine Göttermahlzeit. Wurden fie dabei belaufcht, fo folgten 
unfehlbar Prügel, aber der gehabte Genuß und die Ausfidht 
auf einen neuen überwog alle derartigen Fleinen Uuannehm- 
fichkeiten. Ebenfo benupten fie den Inhalt der Lampe, wenn 
fie mittags ganze Kartoffeln erhielten und die Trockenheit und 
Einförmigfeit einer ſolchen Mahlzeit ließ die Benutzung des 
Dels wirklich verzeihfich erfcheinen. Man verficherte, das 
Ruͤböl ſchmecke zu Kartoffeln gar nicht fo übel. Ich Habe 
mich durch den Verfuch felbft überzeugt, daß dies für jene 
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Zeute, die eben nur nach etwas Fettigem fehmachteten , feine 
Nichtigkeit hatte. Ich konnte den Verſuch machen, ohne bie 
Lampe in Anfpruch zu nehmen, denn ich Tieß mir der Ber 
quemlichfeit wegen, wie es wiele andre auch thaten, ftets eine 
Flaſche mit Del füllen. Wie gluͤcklich würden jene Durftigen, 
denen nur ihr Lämpchen täglich gefüllt wurde, ſich geſchätzt 
haben, wenn man ihnen fold eine volle Flaſche anvertraut 
hätte! - g 
Biel efelhafte Leute befanden fih unter ihnen; "aber wie 
fie nun einmal waren, Fonnten fie doch weniger Unwillen als 
Mitleid erregen. Aus ihrer Mitte empfing auch, wie id 
glaube, der Friedhof verhältnigmäßig die meiften feiner ftillen 
Bürger. Man hätte wohl die Mehrzahl diefer Leute füglicher 
in einem Krankenhauſe als in einem fogenannten Corrections⸗ 
haufe unterbringen follen. Dadurch, daß man einen lieder 
lichen Menfchen eine Zeitlang zwangsweife hindert, feinen 
übeln Neigungen den Zügel fhießen zu laffen, gewöhnt man 
ihm diefe Neigungen am allerwenigften ab, man ſteigert nur 
fein Gefüft nach den fehmerzlich entbehrten Genüffen. Kaum 
mit wenigen Grofchen in der Taſche entlaffen,, gerietben denn, 
auch diefe Leute, deren erfter Gang in die Schenfe war, oft 
fofort wieder unter die Herrſchaft des Branntweins und er- 
ſchienen nach kurzer Zeit auf's Neue in Waldheim, wo fie . 
einen gelben Streifen mehr auf hen Aermel befamen, denn 
diefes Zeichen des Rüdfalls wurde auch bei den Correctionären 
angewendet. Einmal band man einem, der gar zu bald wie- 
der gefommen war, eine Tafel auf den Rüden, worauf feine 
Schande zu Iefen ftand. Ob feine Schande allein, mochte 
indeß zweifelhaft bleiben. Jedenfalls war die baldige 
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Rückkehr weit natürlicher und erflärlicher, als ein ſpäteres 
Wiedererſcheinen, nachdem es einem ſolchen Menſchen gelungen 
war, ſich längere Zeit ordentlich zu verhalten. 

Die Wärter im Krankenhauſe hört’ ich öfters Außern, 
daß ihnen niemand ſo viel Müh' und Noth machte als dieſe 
Eorrectionäre. 

Indem ich von den lebtern*) bier Abfchied nehme, fünnte 
mir die Erwähnung des Krantenhaufes Anlaß geben, mid 
über ‚diefes des Nähern auszufpredjeh, wenn ich überhaupt in 
der Lage wäre, mic, eines entſchiedenen Urtheils darüber fähig 
zu halten. Ich habe indeß nur ein einzigmal Gelegenheit ge= 
habt, mich in den eigentlichen Räumen diefes Haufes und 
zwar in dem größern Kranfenfaale, eine Stunde aufzuhalten, 
und weiß daher aus eigner Erfahrung nur wenig Darüber zu 
fagen. Eine gewiffe Klaffe von Gefangenen mochte es als 
ein Glüd anfehen, wenn man einmal „in der Krankenſtube 
eingebettet” wurde, benn fie erfchien ihnen al8 ein Ort, wo 
„det Gefangene Ruhe hat und die Stimme des Drängers 
nicht hört. * 

Möglich, daß fih aus diefem Grunde dann und wann 
einer bemühte, dorthin zu gelangen, Daß er ein leichtes Un— 
wohlfein als Krankheit ericheinen zu Taffen fuchte, mit einem 
Worte, fih durch Verſtellung in’s Krankenhaus einzu- 
ſchmuggeln ftrebte; doch blieb e8 in ſolchen Fällen gewiß 
immer beim Berfude. | 


*) Sie vertaufchten , wie ich ſchon erwähnt habe, in der Folge 
Waldheim mit Hohnftein, wohin fie im Winter von 1858—59 nad 


und nach überjiedelten. 
x 
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Das Krankenhaus war manchmal ziemlich ſtark bevoͤlkert 
und zählte dann fünfzig, ſechzig und wohl noch mehr Be⸗ 
wohner, (lauter Maͤnner, denn die Weiber hatten ihr beſon⸗ 
deres Krankenhaus). Die aber einmal drin waren, hatten 
auch ernſte Urſache drin zu ſein. Bald nach dem Abgange 
jenes erſten Hausarztes, den ich während der erſten Jahre 
meines Aufenthalts in Waldheim kennen gelernt hatte, nahm 
die Zahl der Kranken d. h. der im Krankenhauſe Untergebrach⸗ 
ten einmal bedeutend ab. Man fchien eine ſtrenge Sichtung 
vorgenommen zu haben, obwohl ich nicht glauben mag, daß 
man dabei in ähnlicher Weife verfahren fe, wie auf jenem 
Schiffe in Smollet's Roberif Random. „Wer fih noch ein 
Bißchen forthelfen fonnte, den hat man aus dem Kranken⸗ 
hauſe entlaffen, “ fagte mir damals einer der Aufwärter diefes 
Hauſes, die es nicht gern fahen, wenn wenig Patienten vor- 
hanten waren, weil Dann auch um fo weniger Krankenkoſt 
‚geliefert wurde,‘ wovon in der Regel wohl etwas für bie 
Wärter übrig blieb. "Schwer Erkrankte fonnte man natürlich 
night entlaffen. Indeß Täßt-fih doch auch nicht leugnen, daß 
fich die Aerzte bisweilen dazu verftanden,, in gewiffen Fällen, 
wenn etwa nad) und nad gewiffe Vergünftigungen und Er- 
feichterungen gewährt worden waren, plötzlich einmal tabula 
rasa zu maden. So hatte man früher 3. B. viele Zücht- 
finge .erften Grades von der Bürde des ſchweren Eifenringes, 
den fie an dem einen Fuße zu tragen hatten, bispenfirt und 
das war natürlich nie anders als nach Arztlichem Gutachten 
aefchehn. Auf einmal mußten ſich Alle oder doch die große 
Mehrzahl, nachdem fie dies läſtige Eifen laͤngſt verſchmerzt 
und vergeſſen hatten, auf's Neue bequemen, es ſich wieder an⸗ 
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legen zu laffen. Ein andermal gefchah es, daß eines Mittags 
das Leichtere (fogenannte Weiß⸗) Brod, welches fehr Bielen 

und zwar nur nach Atztlihem Ermeſſen, bewilligt worden 
war, ploͤtzlich ausblieb; man erhielt Das ganz ungewohnt ge- 
wordene außerft feſte und äußerſt ſaure Schwarzbrod, ohne 
daß man irgendwie unterſucht worden wäre, ob man jetzt 
befähigter fei, e8 gu genießen, als früher, da man davon 
dispenfirt worden war. Natürlich erfolgten fofort zahlreiche 
Neclamationen und die Meiften erhielten ſchon am nächſten 
Zage ihr „Weißbrod “ wieder. Der Zwei der Maßregel 
mochte gewefen fein, den Verbraudy dieſes Weißbrodes auf 
ein Minimum zurüdzuführen; daß aber viele Gefangene, 
wie mir der Arzt bei diefer Gelegenheit verficherte, ſelber ven 
Wunſch ausgefprochen haben follten, wieder einmal zum 
Schwarzbrode zurückzukehren, wollte mir nicht recht glaublich 
feheinen. Sch vermuthete vielmehr, der Herr Director möge 
an den vielen Weißbrodrationen (ebenfo wie früher an den 
vielen müßigen Fußeiſen) Anftoß genommen und darauf be- 
ftanden haben, daß man wierer einmal etwas zuchthaus⸗ 
mäßiger in diefer Beziehung verfahre. 

Das Brod, überall ein hochwichtiger Gegenftand, konnte 
wohl nirgends in höherm Grade als ſolcher erfcheinen, afs in 
diefem Haufe. Wir waren Ausnahmen, die wir mit unferer 
(übrigens reihlichen) Ration nicht nur ausfamen, fontern auch 
noch einen Theil Davon übrig laſſen fonnten. Das Nebrig- 
gelafjene, turchichnittfich täglich ein halb Pfund und öfters 
‚mehr, erbielten tie Aufwärter, tie ſich an dieſen Tribut fo 
fehr gewöhnten, taß man beinahe Berenfen tragen mmefte, 
einmal einen andern Tamit zu erfreuen. Es geichab auch 
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wohl, daß man einmal fo appetitlos ward, daß man 
eine Zeitlang ganz auf das Brod verzichtete. und fih ftatt 
deſſen mit ein wenig Semmel begnügte; im dieſem alle 
Hatte man dann nichts abzugeben und war fchledt ange 
fchrieben bei ten Aufwärten. Im Allgemeinen betrugen 
fih diefe Leute Teidlich, indeß find mir Doch einige vorge 
£ommen, die, wenn fie feine oder eine in ihren Augen 
zu geringe Brodſpende erhielten, den Ofen fchlechter heizten 
oder fonft den und jenen Poſſen fpielten, wenn fie e8 in 
Sicherheit thun zu können glaubten. Manche der politifchen 
Gefangenen machten fi ein Vergnügen daraus, diefen Leuten 
gelegentlich außer Dem Brode noch das und jenes, etwa ein 
paar Loth Schnupftabat oder einen Häring’ u. dergl. zu⸗ 
fommen zu laſſen; ich habe bemerkt, daß einige, die fih zeit- 
weilig eines fehr guten Appetites erfreuten und daher ihr Brod 
felber verbrauchen Eonnten, fi) noch ein befonderes Quantum 
„Tchreiben ließen“, um nur den Wärtern bie taͤgliche Spende 
nicht entziehen zu müflen. 

Sch that alfo nur ein einzigmal einen Blid in das 
eigentliche Innere des Krankenhauſes und befam außerdem 
ftets nur Die Vorhallen zu fehen, zu denen auch das Badege- 
mach gerechnet werden Fonnte. Die gute Zeit war Tängft 
vorüber, wo mir der Arzt vier Bäder wöchentlich gegeben 
hatte. Diefe Zahl war bald auf zwei geſchmolzen und endlich 
mußte man fi bios mit einem begnügen. Ein Paar 
Sommer hindurd ward auch fogar, Dies einzige verleidet. 
Man war auf den Einfall gefommen, alle Zellenbewohner 
ohne Auspahme baden zu Taffen. Das war. gut gemeint; 
aber während ſich die Meiften, denen n gar nichts an der Sache 

Gefaͤngnißleben. II. 8 


“ 


— 14 — 


gelegen war, dadurch nur beläftigt fühlten, kamen wir andern, 
die einen großen Werth aufs Bad legten, durch die neue 
Einrihtung fehr in Rachtheil. Für die große Maffe konnte 
der Keffel nicht das erforderliche warme Waffer liefen, man 
fand daher, wenn man (gewöhnlich vier auf einmal) in’s 
Badehaus gebracht wurde, in der Wanne fo wenig Waffer, 
daß es einer Maus ſchwer hatte fallen mögen, fi drin zu 
ertränfen. Es war fein Baden mehr möglid, fondern "nur 
noch ein Abwafchen. Glücklicherweiſe fhaffte man dies unter 
den Umftänden ziemlich unnüge Maffenbad bafd wieder ab. 
Hatten die Leute Doch zu einem. bloßen Abwafchen mit 
warmem Wafler ohnedies wöchentlich einmal in ihrer‘ Zelle 


‚ Gelegenheit. 


Bäder und vielerlei Andres fonnte man nur durch Die 
Aerzte erlangen und man kam baher oft in den Fall, ſich an 
diefelben zu wenden, auch ohne daß man Frank war. Glüd- 
fich mochte fich ein®Zeder fchägen, der es nie nöthig hatte, 
aus dem legtgenannten Grunde zu dem Arzte feine Zuflucht 
zu nehmen, denn die beften Mittel, z. B. angemeffene Be- 
wegung, ungefehmäferten Zuftgenuß, gute Diät in jeder Be- 
ziehung, konnte ber Arzt hier nicht-anwenden laſſen, er vers 
mochte nicht viel mehr zu bieten, als was aus ber Apotheke 
zu befommen ift. 

Unter die neuen Einrichtungen gehörte es, wie ich glaube, 
daß ſtets ein Arzt zugegen fein mußte, wenn eine Prũgel maft 
vollzogen wurde. 
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Nachdem fi) in dieſem Jahre (1855) das Zuchthaus in 
der oben gefchilderten Weife buntfarbig gekleidet und in drei 
Klaffen eingetheilt Hatte, nachdem jeder Beamte mit einer 
Uniform verfehn und nod Manches anders, wenn auch nicht 
beffer geworden war (denn auch die außerordentlich dünnen 
Suppen und verwandte Erfcheinungen charakterifirten jene 
Periode) vernahm man, der König werde an einem gewiflen 
Tage erſcheinen, um Alles genau zu beſichtigen. 

Das geſchah denn auch. Eines Tages (das Datum iſt 
mir entfallen) ſah man die Beamten, die obern namlich, ftatt 
der gewöhnlichen Mütze das dreieckige Hütchen und den’ eben⸗ 


falls nicht alltäglichen Degen tragen, die Sänger der Anftalt 


verfammelten ſich in der Kirche, um bort bereit zu fein, eine 
Probe ihrer Kunft abzulegen, und die Spinner, Cigarren- 
macher u. f. w. räumten ein Bißchen beffer als gewöhnlich in 
ihren Zellen auf, denn man hatte ald möglich angekündigt, 
daß fich Die in Ausficht ftehende Befichtigung der Anftalt auch 
auf Das Innere der Zellen erftteden werde. Ob dies ge⸗ 
fchehen, kann ich nicht fagen ; ich weiß nur, daß zwar unfer 
Haus befucht, der von mir damals bewohnte Eorridor jedoch 
nicht betreten wurde. 

Man fchien Alles gut und trefflich befunden zu haben 
und auch der Director der Anftalt war fehr zufrieden, denn 
bei diefer Gelegenheit war's, wenn ich mich recht entfinne, 
bag er allen Gefangenen, in Anerfennung des Umſtandes 
daß durchaus Feine Störung vorgefallen, eine Belohnung zu 
Theil werden ließ, die in einem Röfel Bier oder Kaffee (die 
Wahl war jedem freigelaffen) beſtand. 

Eine Art Trinkgeld zu bekommen und zwar dafür, daß 

8 * 
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man ih „ankäntig” betragen war im Grunte wohl frei⸗ 
fih für uns befeidigent ; aber dergleichen Dingen war man 
ausgefeßt, wenn man ficb einmal im Zuctbanfe eingefperrt 
fah. Ablehnen würde da nur pedantijch geweſen fein, wenn 
es überhaupt thunfich geweien wäre, denn man würte jeden⸗ 
falls feiner Zeit im „Sparaelterbude*“ fünf Pfennige für 
Das vermeintlich Abgelehnte gutgeſchrieben gefunten haben. 

Umftänte der erwähnten Art, 3. B. daß man uns unter 
Androhung „örperlißer Züchtigung * ermahnte, eine gewiſſe 
feierfiche Geremonie nicht zu fören, und daß man ums ander⸗ 
feits einen Zrunf Bier zur Belohnung bot, weil wir bei einer 
andern Gelegenheit „Ten Anſtand nicht verlept“ hatten, 
daracterifiren Das Hans, Teifen Beamte umd Das ganze 
Syftem genugſam. Ban wente nicht ein, daß fperiell auf 
uns diefe Dinge nicht berechnet geweien; man hatte und an 
jenen Ort geftellt, damit Alles, was tert üblich, ung treffen - 
follte. Man wente auch nicht ein, Daß doch in einzeinen 
Fällen, wie tie erwähnten, folde Maßregeln der Maſſe aber 
nit uns galten; wir fanden nicht unter ter Maſſe, wir 
waren ifolirt und jeder einzelne von ung befam dag Erwaͤbnte 
in feiner Zelle zu hören. 

Man mußte ſolche Dinge ruhig über ſich erachen laſſen, 
nämlich außerfih, währent man fih innerlih nit davon 
berührt fühlen turfte; man mußte fi überhaupt immer 
erinnern, dag man mit feinem wahren Selbit nicht im Zucht⸗ 
hauſe war umd daß tie Leute dort weiter nichts als ein 
Gataver in ihrer Gewalt hatten. 

Es mag terartige Anfalten geben, wo fich allerlei Uebel⸗ 
Hände und Misbräuche einfchleichen,, wo Schlentrian berrſcht 
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oder wo die Beamten ganz willfürlic verfahren dürfen, weil 
es an einer hoͤhern Controle fehlt; von alldem Eonnte bier 
nicht die Rede fein, -denn es erfchienen öfters Negierungs- 
commiffäre und nachdem übrigens der König ſelbſt Alles in 
eigner Perfon befichtigt hatte, mußte man annehmen, daß 
alle Hier beftehenden Einrichtungen und alles hier beobachtete 
Derfahren im Allgemeinen die höchfte Genehmigung empfangen 
hätten. 

Früher hatte man verhaͤltnißmäßig nur felten „Befehle“ 
vernommen; man hatte die vorhandenen Gefebe genügend 
befunden und darnadı war alles den hergebracdhten gewohnten 
Bang gegangen. Jetzt, und während der folgenden Jahre 
ſah man häufig einen Auffeher in der Zelle erfiheinen, um 
einen neuen „Befehl“ mitzutheilen, der in ein bazu beftimm- 
te8 Buch eingetragen war. Oder es wurden auch gleid 
fämmtfihe Zellenthüren aufgeſchloſſen und der Befehl allen 
auf einmal vorgelefen. Man mußte da allerhand Befehle mit 
anhören, Die einem wenigftens zur Zeit gar nicht galten, 
3. B. in Bezug auf Benfa, Veberverdienft u. dergl. - Was 
braucht’ ich 3. B. zu wiſſen, wie viel Die Weber, ausgelernte 
Arbeiter und Lehrlinge, fortan verdienen follten? Dann 
wurde etwa einmal in Erinnerung gebracht, daß Gefangene 
Geſuche um Begnadigung nicht eher machen dürften, als nad) 
bafbüberftandener Strafzeit, auf Lebenszeit Berurtheilte aber 
nicht eher, als bis fie funfzehn Jahre im Zuchthaufe gefangen 
gewefen. Einmal Teitete man aud Die Borlefung mit der 
Bemerfung ein, daB man etwas Erfreufiches mitzutheilen 
habe und das Erfreufiche beftand denn in der neuen Bes 
fimmung: daß der Nachlaß im Zuchthauſe Berftorbener 


.‘ 
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fortan nicht mehr wie bisher dem Haufe anheimfallen, fon= 
dern ungefchmälert den Angehörigen des Verftorbenen ausge— 
fiefert werden ſollte. Das war doch eine Zuchtbausfreude 
und man fann fich denken, daß Alle, namentlidy die Todes— 
candidaten ,; fih mit neuer Luft an Webftuhl und Spinnrad 
festen, um mit dreifachem Eifer drauflos zu arbeiten. 

Mit dem Fernhalten aller pofitifchen Dinge von uns nahm 
man es noch immer Außerft fireng. Ic befam damals, wie 
es alljährlich gefchah, einen Kalender zugeſchickt, der gar feine 
Politica enthieft. Indeß hatte man doch für gut befunden 
ein Blatt herauszufchneiden, weil auf Diefem Blatte ein Ver: 
zeichniß der regierenden Fürftenhäufer Europa’s ftand. Man 
glaubte vielleicht genug gethan zu haben, wenn nur über- 
haupt etwas weggefchnitten war. &o erhielt ich fpäter einen 
andern Kalender mit einer Abbildung von Sebaftopol wäh 
rend der Belagerung. Dies Bild nebft Dazu gehörigem Texte 
war herausgefchnitten und in einem Gemache unfers Haufes 
beponirt, wo alle derartigen Sachen und namentlich auch Die 
Büchervorräthe, die man um jene Zeit nicht in die Zelle be= 
fam, aufbewahrt wurden. Ich bin oft in diefem Gemade 
gewefen, wenn ich eines der dort niedergelegten Lexica benugen 
wollte und man mic) die gewünfchten Bände ſelbſt ausfuchen 
ließ; e8 Tagen da viele eingefendete aber nicht ausgelieferte 
Bücher, Nummern von Zeitfhriften u. dergl. Hier fonnt’ 
ih denn auch mein Bild von Sebaftopol anfehen; den Kalen⸗ 
ber, bem es entnommen, hatt’ ich im Webrigen unverlegt 
erhalten, obwohl er noch manches Aehnliche, z. B. eine ge 
drängte Ueberficht der Ereigniſſe des Krimkrieges enthielt. 

Derartige Entziehungen berührten uns nicht fehr ſchmerz⸗ 
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lich, denn Kenntniß von den wichtigern Weltereigniſſen erhiel⸗ 
ten wir doch immer auf die und auf jene Weife und was 
da der eine nicht wußte, vermochte der andre zu ergaͤnzen, 
denn feine kleinen Quellen hatte wohl fo ziemlich ein jeder. - 

Unangenehm dagegen berührte es mid, als man mir 
(1856) fagte, daß fortan alle von ung gelieferten Manufcripte 
nicht mehr direct nach ihrem Beftimmungsorte, fondern zuvor 
nach Dresden gefendet werden follten, um bort einer Genfur 
unterworfen zu werden. Bon Originalarbeiten fonnte da 
faum noch die Rede fein. Es war, wieman mir fagte, einmal 
oder mehrmals Manufcript abgefendet und gedrudt worden, 
deffen Inhalt tie Negierung anftößig gefunden hatte und 
diefer Umftand hatte Anlaß zu der neuen Maßregel gegeben. 
Diefe zu billigen fonnt’ ich mich nicht berufen fühlen, wohl 


Aber mußt’ ich die Unbedachtſamkeit derjenigen’ Gefangenen 


beffagen,, die ihr Gelüſt, ſich frei auszuſprechen, ſo ganz am 
unrechten Orte befriedigen wollten, waͤhrend ſie ſich doch ſagen 
konnten, daß fie dadurch nichts weiter erzielten als läſtige 
Beſchraͤnkungen für ſich und die andern. Ueberhaupt dünkt 
mich, daß man die errungene innere Freiheit mindeſtens 
ebenſo oft durch Schweigen als durch Sprechen erproben kann 
und nirgends hatte man dazu mehr Gelegenheit als im 


Zuchthauſe. 


Die Manuſtripte gingen nun alſo von Waldheim zunächſt 


nad) Dresden, von dort wieder nach Waldheim und von hier 
. and erft nach ihrem eigentlichen Ziele. 
Ungefähr um jene Zeit, wenn ich nicht irte, ging ud ein 
vieljaͤhriger Unterſuchungsproceß zu Ende, den man gegen eint 
große Anzahl Perſonen geführt hatte, die in den frühern Jahren 
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bei Befreiung von Maigefangenen oder bei Befreiungsver⸗ 
ſuchen zu Gunſten derſelben irgendwie thätig geweſen waren. 
Bon den nähern Umſtänden dieſes Prozeſſes, die jedermann 
genauer feunen muß als ich, hab’ ich nicht zu fprechen. Ich 
erhielt'die erſte nähere Kunde davon durch ein Berhör oder 
eine Befragung, welcher ich mich beim Gericht in Waldheim 
unterzogen ſah. Man verlangte meine Ausfage über die Art 
und Weife, wie ich zu Hubertusburg in Befip von Uhrfeder⸗ 
fügen gekommen, wie dort ein Fluchtplan verabredet worden 
u. f. w. Man war von den fraglichen Umftänden bereits 
ganz genau und genauer als ich felbft unterrichtet, und bei 
meiner Befragung handelte es fi daher nur um Beobachtung 
einer Form. oo 

Wie man weiß, waren in jenen Broceß auch viele Frauen 


verwidelt und da konnt’ es denn gefchehn, daß bie Fran eined 


Gefangenen, ohne daß diefer eine Ahnung davon hatte, aus 
einem Gefängniß ins andre gefchleppt wurde, weil fie ange- 
klagt war, vor Jahren einmal eine ſchwache Neigung gezeigt 
zu haben, Lie Hand zur Befreiung ihres Mannes bieten zu 
wollen. 

Man fonnte fih freilich auf eine gefehliche Beſtimmung 
berufen, der zufolge die Angehörigen eines Gefangenen, wenn 
fie zu deffen Befreiung behilflich find, nicht ftraflog bleiben, 
fobald der Gefangene des Hochverraths angelagt if. Bes 
fteht eine folche Beſtimmung noch jet, fo ſollte man bedacht 


fein, fie fchleunig abzufchaffen, denn fie ift wider die Natur . 


und dag fittfiche Gefühl empört fich Dagegen. Es ift das ein 
Geſetz, welhem man nur geborchen kann, indem man ein 
höheres, ein goͤttliches Geſttz verletzt. — 


Lan. 
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Ich erwähnte oben, daß man ſtrenger denn je darauf bes 
dacht war, uns vor dem Gifte politifcher (und tagesgefchicht 
ficger) Nachrichten zu bewahren. Indeß fam im Jahre 1856 
auch wieder eine der feltenen Ausnahmen von dieſer Regel 
vor, indem man den Srieden, welcher den Krimkrieg beendigte, 
von der Kanzel befannt machte. Daran fnirpfte ſich, wie ſtets 
in ſolchen Ballen, ein Dankgebet. Die ganze Borlefung 
mußte als Kuriofum erfcheinen. Hätte man wenigftens und 
wenn auch mit kürzeſten Worten, einen Bericht über dasjenige 
vorausgefhict, was dem Kriedensfchluffe vorausgegangen 
war und ohne was derfelbe nie möglich geweſen wäre, 
nämlich über den Krieg! Aber daran war nicht zu denfen: 
man las gb was verordnet war, das Uebrige mochte fich die 
„Gemeine“ dazu denken, fo gut fie fonnte oder wollte, Wie 
foll man ſich nun für einen Sriedensfchluß erwärmen, wenn 
man gar nichts von einem Kriege gewußt hat? Wie foll man 
für einen Frieden danken, von deffen Unterbrechung man gar 
feine Ahnung gehabt hat? Für uns gab es feinen Frieden, 
weil es keinen Krieg für ung gegeben hatte. 

Der Donner der Kanonen vom Schwarzen Meere hatte 
allerdings feinen Wiederhall auch in unfern Zellen und Höfen 
gefunden, aber das war unfer Geheimniß, Davon wußte man 
nichts. Es ftand daher jedem frei, in jenes Danfgebet ein» 
zuftimmen und (wenn ſich eine Gelegenheit dazu bot, deren 
Benugung erlaubt war,) feine Freude darüber zu äußern, 
„daß Friede geſchloſſen,“ aber er mochte ſich wohl hüten, fich 
faut zu freuen daß „der Krimfrieg beendigt“ fei. Im letztern 
Falle würde man ihn vermuthlich zur Rede gefebt und gefragt 
haben, woher er denn überhaupt etwas von diefem Kriege 


x 
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wiſſe, aus welchen Quellen er feine Kenntniß geſchöpft habe, 
und er würde ſich allen Leiden einer mit. Duntelarreft, 
Latten, Krummſchließen u. f. w. bewaffneten Suquifition 
ausgefebt haben. 

Ueberall feltfamer Widerfpruh! Man zwang die Zeute, 
Kirchengebete anzuhören, worin für „alle Kaifer und Könige “ 
gebetet wurde, während man und anderfeits (wie ed 3. B. 
die erwähnte Entziehung einer genealogiſchen Tabelle bewies) 
ausdruͤcklich im Unflaren zu laſſen ftrebte, ob es überhaupt, 
nod Kaifer und Könige in der Welt gäbe. (Von Schweizer- 
cantonen, freien Städten und andern Republifen war natür= 
lich vollends gar nicht die Rede und von ihnen ſchwieg auch 

— undriftlih genug! — das Kirchengebet.) . 


. 


Im zweiten größern Hofe der Anftalt (dem fogenannten 
‚Manufacturhofe) war um jene Zeit ein ähnliches „Baffin “ 
wie Das im erften Hofe befindfidye gegraben und ausgemauert 
worden und Diefen Wafferbehälter überließ man uns in der 
Folge während der Sommermonate zum Baden. Das zu diefem 
Zwede mit einem großen Zelt überdedte, etwa zwanzig Ellen 
lange Becken erhielt fein Waffer durch eine Röhrenleitung aus 
einem benachbarten Bade. Dies war denn einmal eine Ein- 
richtung, die wir willfommen hießen. Wir fanden da Ge- 
fegenheit zum Schwimmen und im Anfange war der Eifer 
fehr groß. Später nahm er ab, ähnlich wie beim Holz: 
j machen, und die Zahl der Theilnehmer ſchmolz etwas zu⸗ 
fammen. Uebrigens war man fo artig, uns (d. 5. nicht den 
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Politiſchen, fondern den „ Gebifveten *) tägftch den Vortritt vor 
der großen Maffe in diefem Bade zu Taffen, denn dieſe be— 
theiligte fich gleichfalls, wenn auch nur in einer Minderzahl, 
denn die Betheiligung war eine freiwillige. War die gute 
Zahreszeit zu Ende, fo mußte man fi alsdann wieder 
wöchentfih mit einem Wannenbate im Krankenhauſe be— 
gnügen und dort-mußte man jekt etwas fharf aufpaffen, um 
den Vortritt zu behaupten d. h. um nicht gelegentlich in ein 


ſchon gebrauchtes Bad zu fteigen. Ich habe fehr Häufig ge⸗ 


fehn, daß die Wärter,,. während ich mit Ankleiden beſchaͤftigt 
war, einen harrenden „Zuwachs“ gleich in das ſoeben von 
mir verlaffene und noch Teidfich warme Waſſer gehen Tießen. 


Das Zahr 1856 war für ung ein eigenthümliches Jahr: 
es berührten fi) Da in Betreff unferer Behandlung die Er- 
treme. Im Sommer famen einige Entlaffungen vor, aber 
nur einige. Was die Zurüchleibenden anlangt, fo fand 
man, wie es feheint, plöglich für gut, fie ein wenig tröften 
zu wollen, etwa wie man Bögel im Käfig zu tröften fucht. 


Eines Tages, es mag im Juli gewefen fein, wurde mir 
(nachdem ich die naͤmliche Nachricht bereits von einem für die 
Expedition beſchäftigten Gefangenen erhalten hatte,) von 
einem Beamten die nicht offizielle ſondern nur unter der Hand 
gegebene Mittheilung gemacht, daß man bei Gelegenheit der 
ſoeben erfolgten Entlaſſung einiger politiſchen Gefangenen 
auch an mehrere der auf Lebenszeit Verurtheilten gedacht 
habe; es ſei an die Anſtalt die Weiſung ergangen, in Betreff 
derſelben nach Ablauf einer fieben=, beziehentlich achtiährigen 


Dauer ihrer Haft in Waldheim Bericht an das Minifterrum ' 
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zu erſtatten. Es iſt befannt, daß ſolche, Berichte“ über Ge⸗ 
fangene häufig von dem betreffenden Miniſterium verlangt 
werden und wenn fie nicht entfchieden abfällig fauten, erfolgt 
darauf gewöhnlich bald die Entlaffung des Gefangenen. &s 
befanden ſich damals unter den SIfolirten noch fehs auf 
Lebenszeit verurtheilte Volitiſche. Ueber drei derſelben, zu 
denen auch ich gehörte, war in der angegebenen Weile Bericht 
verlangt worden und zwar über mich nach Ablauf von acht 
‚ Jahren feit meiner Einficferung. Ban fchrieb 1856, erft 
im März 1859 vollendete ich Das achte Jahr meiner Haft in 
Waldheim, bis dahin mußten folglich noch beinahe drei Jahre 
verrinnen und nah Ablauf diefer drei Fahre follte „über 
mich berichtet” werden. Die Frift des einen der außer mir 
in gleicher Weife Berüdfichtigten Tief etwa ein halbes Zahr 
vor der meinigen, Die des andern einige Monate nad) der- 
felben ab. 

Es ift wohl begreiflih, daß man ſich nicht fehr erbaut 
von der Nachricht fühlen fonnte, Daß man jedenfalls noch 
drei Jahre in diefem Gefängniffe zubringen folle, um alsdann 
nicht etwa gleich entlaffen, fondern höchſtens zur Entlaffung 
empfohlen zu werden. 

Das „Berichterftatten“ mußten wir ſchon als eine ber= 
koͤmmliche Form betrachten, ohne uns den Kopf weiter Darüber 
zu zerbrechen, denn es würde fchwer gehalten haben, eine 
irgend genügente Erflärung der Bedeutung diefer Form aus- 
zumitieln. Man befand fi) im Zuchthaufe, weil man, zwar 
feineswegs der eigenen Meberzeugung nad, aber nad ber 
Ueberzeugung der Spruchrichter ein Verbrechen, namlich Hoc- 
verrath, begangen hatte. Ward nun überhaupt für anges 
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meſſen erachtet, dieſes Verbrechen über eine gewiſſe Zeit hinaus 
nicht weiter zu ahnden, ſo ſeh' ich nicht ein, warum man den 
Gefangenen nach Ablauf dieſer Zeit nicht ohne Weiteres, d. h. 
ohne den Bericht entlaſſen wollte. Wünſchte man aus dem 
Berichte zu erfehen, ob der Gefangene der Mann dazu ſei, 
gelegentlich aufs Neue Hochverrath zu üben? Eine ſolche 
Auskunft konnte der Bericht nicht geben, denn über politiſche 
und damit verwandte Dinge fpra man ſich im Zuchthauſe 
überhaupt nicht aus und es konnte doch wohl niemand fo 
vermefjen fein, einem Manne feine Gefinnung und Abfichten 
an der Nafenfpige abfehen zu wollen. Gefebt aber auch, 
man hätte dies thun zu können geglaubt: einer bloßen Ge⸗ 
finnung wegen follteman doch, wie nran deshalb niemand ins 
Zuchthaus fteden kann, billigerweife auch niemand darin zu⸗ 
rückhalten. Doch darauf Fonnte fi) ein ſolcher Bericht, wie 
gefagt, gar nicht beziehen: die Beamten des Zuchthaufes 
fonnten nur über das Außerliche Verhalten des Gefangenen 
eine Meinung ausfprechen, ihr Bericht konnte fi) nur auf 
fein fittliches Wohlverhalten erftreden, fo weit fid) dies nad 
feinem äußerlichen Benehmen, d. h. insbeſondere nach feiner mehr 
oder minder ftrengen Beobachtung der Hausregeln, beurtheilen 
laßt. Was konnte in diefer Beziehung der Bericht für ein 
Gewicht in die Wagfchale legen? Geſetzt, e8 hätte einer auch 
alle Tage kreuz und quer gegen die Hausordnung gefündigt, 
fo wäre dadurch doch nicht ein einziger Tag, nicht eine Stunde 
Zuchthausftrafe verwirft worden. Wollte man ihn des früher 
geübten Hochverraths wegen nicht länger feithalten, fo würd’ 
es ja komiſch geweſen fein, ihn einiger nicht ſtrict beobachteten 
Zuchthausregeln wegen noch feſthalten zu wollen! Genug, 
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‚ Kleidungsftüde mindeftens zwei Jahre trug: fo Tange follten 
‚fie jedenfalls aushalten, bevor fie gegen neue vertauicht 
werden konnten. Bon Zeit zu Zeit, in der Regel jeden 
Monat erfchien ein Auffeher und fragte: „Brauchſt du was 
von Bekleidungsſtücken?“ Er fchrieb alddann auf, mas man 
als nöthig bezeichnete und man erhielt es feiner Zeit; Fleinere 
Gegenftände, ein Paar Strümpfe, HSofenträger u. dergl. 
wurden in die Zeile geliefert Cbeziehentlich hineingeworfen oder 
vor die Thür gelegt), größere Stüde aber, die erft anprobirt 
fein wollten, mußte man aus Dem vorhandenen Magazin ab- 
holen. Da erhielt man denn jedesmal neue d. b. noch un- 
gebrauchte Kleider. Jetzt ward das anders: der einzige 
Vortheil, den ich als ein der erften Klaſſe Angehöriger von 
ber neuen Einrichtung hatte 9 beftand darin, Daß ich fortan 
Saden abtragen mußte, worin fhon mehr oder minder lange 
Zeit irgend ein Spipbube, vielleicht auch ein Schmußbarthel 
gefchwigt hatte. Das war höchſt unangenehm aber erklärlich. 
Es wurde 3.3. ein der erften Kaffe Angehöriger in eine 
andre verfegt, was haufig vorfam; die noch nicht völlig ab- 
getragene blaue Jade, die er ablegte, mußte nun vollends 
verbraucht werden und es befam fie daher ein Andrer, der 
gerade eines folchen Kleidungsſtücks benöthigt'war. Währent 
der Tebten vier Jahre meines Aufenthalts in Waldheim Hab’ 
ich feine andern als fon gebrauchte Faden bekommen. Das 
Tuch der nicht mehr brauchbaren Kleidungsſtücke wurde zum 
Flicken und zwar auch zum Flicken der Strümpfe benutzt, 

deren untern Theil man ganz und gar damit zu beſetzen 

pflegte. Ein ſolcher Strumpf hatte nun zwar im Winter fein 

Gutes, weil er leidlich warm Bielt, doc hielt e8 fehr ſchwer, 





— 107 — 


ihn nur einigermaßen rein zu waſchen und hatte man ihn jn’- . 
MWaffer gebracht, fo verlangte er mehr als einen Tag um troden 
zu werden. 

Da e8 jet Ueberfluß an alten Kleidern gab, fo erhielt 
man Die Stüde auch Doppelt und hatte Kleider für die Zelle 
und zum Ausgehen ; e8 hielt aber, wie gefagt, fihwer, eine 
neue Jade zu erlangen und mir gelang das fortan nie wieder. 
Man konnte da häufig bemerken, daß die Leute in froftigem 
Wetter die eine Jade über die andre zogen und es fchien 
dies, in Erwägang der Ilmftände, geduldet zu werden. 

Bteichzeitig mit der Einführung diefes buntſcheckigen Drei⸗ 
ktaſſenſyſtems wurde, auch die Uniformirung der Beamten ein- 
geführt. Bis dahin waren nur die Aufjeher untformirt ges 
wesen, jet aber erfchienen auch alle andern in Uniformen und 
man fah nur noch die Geiftlichen fowie einen fpäter angeftell- 
ten Zehrer in Giviltracht wandeln. 

Mit dieſen Uniformen wurd' es ziemlich ſtreng genommen 
und man ſchien nicht gern zu ſehn, wenn ein Beamter ge⸗ 
legentlich auch noch feine bürgerfichen Kleider benutzte, wäh- 
rend er in feinem Amte thätig war. Die Auffeher hatten e8 
fich früher gern bequem gemacht, fie hatten den Hirfchfänger 
abgeſchnallt und an die Wand gehängt und in Arbeitsfälen, 
wo e8 vigl Staub, Wollenfafern u. f. w. gab, hatten fie ein 
Staubhemd über die Uniform gezogen. Das Alles durfte 
jegt nicht mehr vorkommen. 

"Man begann jebt auch, altjährfich einmal ſämmtliche 
Zellen nebft den Gorridoren u. f. w. auszuweißen. Das war 
nie ein Feft für uns. Man mußte bei der Gelegenheit natür- 
fih umziehen und wenn man dann in die geweißte und noth« 
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dürftig geſcheuerte Zeile zuruͤckgekehrt war, hatte man immer 
noch geraume Zeit zu tbun, bis man die überflüffigen Kalk⸗ 
vorräthe aus allen Winkeln entfernt und das Fenfter wieder 
durchfichtig gemacht hatte. Kaum war das gelungen, faum 


war die Zelle wieder ein Bißchen wohnlich en. fo hieß 


e8; „Umquartieren!“ und man fam in eine andre, wo der 


bisherige Bewohner das Feniter u. f. w. noch nicht gereinigt, 


wohl aber die Wände ſchon wieder mit Spuren feines un- 
faubern Daſeins verforgt hatte. 


Die Eorrectionäre leifteten in diefer Hinfiht das Mög- 


fihe. Dafür mußten die armen Teufel aber auch täglich umt 
ftündfich Reprimanden hören. Sie fündigten auf die mannid- 
fachſte Weiſe. Sch erwähnte ſchon, wie fie fih mit Schnupf- 


tabaffurrogaten zu verforgen wußten. In den Zellen ver- 


ftanden fie (doch nicht fie allein) desgleihen, die fehlende | 


Butter zu erfeßen. Sie verbrauchten zu dieſem Zwecke dag 
Oel in der Lampe. Wenn fie fi} einen rechten Leckerbiſſen 
bereiten wollten, Flebten fie ein Stüd Brod an den frifchge- 
heizten Ofen, ließen es ein wenig röften, tränften diefen war- 
men Zoaft dann mit, Oel, freuten Salz darauf und hielten 
eine Göttermahlzeit. Wurden fie dabei belaufcht, fo folgten 
unfehlbar Prügel, aber der gehabte Genuß und die Ausſicht 
auf einen neuen überwog alle derartigen Fleinen Unannehm⸗ 
lichkeiten. Ebenfo benußten fie den Inhalt der Lampe, wenn 
fie mittags ganze Kartoffeln - erhielten und Die Trockenheit und 
Einförmigfett einer ſolchen Mahlzeit ließ die Benutzung des 
Dels wirklich verzeihlich erfcheinen. Man verficherte, das 
Rüböl ſchmecke zu Kartoffeln gar nicht fo übel. Sch habe 
mich durch den Verfuch ſelbſt überzeugt, daß dies für jene 





—— 109 — ' 


Zeute, die eben nur nad) etwas Fettigem ſchmachteten, feine 
Nichtigkeit Hatte. Ich Fonnte den Verſuch machen, ohne die 
Zampe in Anfpruch zu nehmen, denn ich ließ mir der Be- 


quemlichkeit wegen, wie e8 wiele andre auch thaten, ftets eine 


Flaſche mit Oel füllen. Wie glücklich würden jene Durftigen, 
denen nur ihr Lämpchen täglich gefüllt wurde, ſich gefchäßt 
Haben, wenn man ihnen fol eine volle Flafche anvertraut 
hätte! - - 
Biel efeihafte Leute befanden ſich unter ihnen; aber wie 


fie nun einmal waren, fonnten fie doc weniger Unwillen als 


Mitleid erregen. Aus ihrer Mitte empfing auch, wie ich 
glaube, der Friedhof verhältnigmäßig die meiften feiner ftillen 
Bürger. Man hätte wohl die Mehrzahl diefer Leute füglicher 
in einem Kranfenhaufe als in einem fogenannten Corrections⸗ 
haufe unterbringen. follen. Dadurch, daß man einen lieder⸗ 
lichen Menſchen eine Zeitlang zwangsweife hindert, feinen 
übeln Neigungen den Zügel ſchießen zu laffen, gewöhnt man 
ihm diefe Neigungen am allerwenigften ab, man fleiger nur 
fein Gefüft nach den fhmerzlich entbehrten Genüffen. Kaum 


mit wenigen Groſchen in der Taſche entlaſſen, geriethen denn, 


auch dieſe Leute, deren erſter Gang in die Schenke war, oft 
ſofort wieder unter die Herrſchaft des Branntweins und er⸗ 


ſchienen nach kurzer Zeit aufs Neue in Waldheim, wo fie . 


einen gelben Streifen mehr auf hen Aermel befamen, denn 
diefes Zeichen des Rückfalls wurde auch bei den Gorrectionären 
angewendet. Einmal band man einem, der gar zu bald wie- 
der gefommen war, eine Zafel auf den Rüden, worauf feine 
Schande zu leſen ftand. Ob feine Schande allein, mochte 
indeß zweifelhaft bleiben. Jedenfalls war die baldige 


‘ 
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Rückkehr weit natürlicher und erflärlicher, als ein fpäteres 
Wiedererſcheinen, nachdem es einem ſolchen Menſchen gelungen 
war, ſich längere Zeit ordentlich zu verhalten. 

Die Wärter im Krankenhauſe hört’ ich öfters äußern, 
daß ihnen niemand fo viel Müh’ und Roth machte als dieſe 
Eorrectionäre. | 

Indem id) von den legtern*) hier Abjchied nehme, könnte 
mir die Erwähnung des Kranfenhaufes Anlaß geben, mid 
über diefes des Nähern auszufprecheh, wenn ih überhaupt in 
der Lage wäre, mich eines entſchiedenen Urtheils Darüber fähia 
zu haften. Ich habe indeß nur ein einzigmal Gelegenheit ge 
habt, mich in den eigentlihen Räumen diefes Haufes umt 
zwar in dem größern Kranfenfaale, eine Stunde aufzuhalten, 
und weiß daher aus eigner Erfahrung nur wenig darüber zu 
fagen. ine gewiffe Klaffe von Gefangenen möchte es als 
ein Stud anfehen, wenn man einmal „in der Krankenſtube 
eingebettet“ wurde, denn fie erfchien ihnen als ein Ort, wo 
„det Gefangene Ruhe hat und die Stimme des Draängers 
nicht hört. * 

Möglich, dag fi aus diefem Grunde dann und wanı 
einer bemühte, dorthin zu gelangen, daß er ein Teichtes Un— 
wohlfein als Krankheit erfcheinen zu laſſen fuchte, mit einem 
Worte, fih duch Verſtellung in's Krankenhaus einzu- 
ſchmuggeln ſtrebte; doch bfieb es in ſolchen Fällen gewiß 
immer beim Verſuche. 


*) Sie vertaufchten , wie ich ſchon erwähnt habe, in der Folge 
Waldheim mit Hohnftein, wohin fie im Winter von 1858—59 nach 
und nach überfiedelten. 
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Das Kranfenhaus war manchmal ziemlich ſtark bevölfert 
und zählte dann fünfzig, fechzig und wohl noch mehr Bes 


wohner, (fauter Männer, denn die Weiber hatten ihr beſon⸗ 


deres Krankenhaus). Die aber einmal drin waren, hatten 
auch ernfte Urfache drin zu fein. Bald nad dem Abgange 
jenes erften Hausarztes, den ich während der erften Jahre 
meines Aufenthalts in Waldheim kennen gelernt hatte, nahm 
die Zahl der Kranken d. h. der im Krankenhaufe Untergebrach- 
ten einmal bedeutend ab. Man fehien eine firenge Sichtung 
vorgenommen zu haben, obwohl ich nicht glauben mag, Daß 
man dabei in ähnlicher Weife verfahren fei, wie auf jenem 
Schiffe in Smollet’8 Roderif Random. „Wer fih noch ein 
Bißchen forthelfen fonnte, den hat man aus dem Kranfens 
hauſe entlaffen, * fagte mir Damals einer Der Aufwärter dieſes 
Haufes, Die es nicht gern fahen, wenn wenig Battenten vor- 
handen waren, weil dann auch um fo weniger Krankenkoſt 
‚geliefert wurde, wovon in der Regel wohl etwas für bie 
Wärter übrig blieb. Schwer Erkrankte fonnte man natürlich 
night entfaffen. Indeß laͤßt ſich doch auch nicht Teugnen, daß 
ſich die Aerzte bisweilen dazu verftanden, in gewiffen Fällen, 
wenn etwa nach und nad) gewiffe Vergünftigungen und Er- 
feihterumgen gewährt worden waren, plößfid, einmal tabula 
rasa zu machen. So hatte man früher 3. B. viele Zücht- 
linge .erften Grades von der Bürde des fchweren Eifenringes, 
den fie an dem einen Fuße zu tragen hatten, Dispenfirt und 
das war natürlich nie anders als nach Arztlihem Gutachten 
geſchehn. Auf einmal mußten fi) Alle oder doch die große 
Mehrzahl, nachdem fie dies Taftige Eifen längſt verfchmerzt 
und vergeffen hatten, auf8 Neue bequemen, es ſich wieder ans 
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legen zu laffen. Ein andermal gefchah es, daß eines Mittags 

das leichtere (Togenannte Weiß⸗) Brod, welches fehr Vielen 
und zwar nur nach ärztlichen Ermeſſen, bewilligt worten 
war, ploͤtzlich ausblieb; man erhielt Das ganz ungewohnt ge⸗ 
wordene äußerſt fefte und Außerft faure Schwarzbrod , ohne 
daß man irgendwie unterſucht worden wäre, ob man jept 
befähigter fei, ed gu genießen, als früher, da man davon 
dispenfirt worden war. Natürlich erfolgten fofort zahlreiche 
Reclamationen und die Meiften erhielten ſchon am nächften 
Zage ihr „Weißbrod “ wieder. Der Zwei der Maßregel 
mochte gewefen fein, den Verbraud dieſes Weißbrodes auf 
ein Minimum zurüdzuführen; Daß aber viele Gefangene, 
wie mir der Arzt bei diefer Gelegenheit verficherte,, ſelber den 
Wunſch ausgefprohen haben follten, wieder einmal zum 
Schwarzbrode zurüdzufchten,, wollte mir nicht recht glaublich 
fheinen. Ich vermuthete vielmehr, der Herr Director möge 
an den vielen Weißbrodrationen (ebenfo wie früher an den 
vielen müßigen Fußeifen) Anftoß genommen und Darauf be- 
Randen haben, daß man wieder einmal etwas zuchthaus— 
mäßiger in dieſer Beziehung verfahre. 

Das Brod, überall ein hochwichtiger Gegenftand, Fonnte 
wohl nirgends in höherm Grade als folcher erfcheinen, als in 
diefem Haufe. Wir waren Ausnahmen, die wir mit unferer 
(übrigens reichlichen) Ration nicht nur auskamen, fondern auch 
noch einen Theil davon übrig laſſen konnten. Das lebrig- 
gelaffene, durchſchnittlich täglich ein halb Pfund und öfters 
‚mehr, erhielten die Aufwärter, die ſich an dieſen Tribut fo 
fehr gewöhnten, daß man beinahe Bedenken tragen mußte, 
einmal einen andern damit zu erfreuen. Es geſchah auch 


— 13 — 


wohl, daß man einmal fo appetitios ward, daß man 
eine Zeitlang ganz auf das Brod verzichtete. und fich ftatt 
Deffen mit ein wenig Semmel begnügte, in diefem Falle 
Hatte man dann nichts abzugeben und war fihledht ange 
Tchrieben bei den Aufwärtern. Im Allgemeinen betrugen. 
fich diefe Leute leidlich, indeß find mir Doch einige vorge- 
kommen, die, wenn fie feine oder eine in ihren Augen 
zu geringe Brodfpende erhielten, den Ofen ſchlechter heizten 
oder fonft den und jenen Poſſen fpielten, wenn fie es in 
Sicherheit thum zu können glaubten. Manche der politifchen 
Gefangenen machten ſich ein Vergnügen daraus, diefen Leuten 
gefegentlich außer dem Brode noch das und jenes, etwa ein 
paar Loth Schnupftabak oder einen Häring’ u. dergl. zu⸗ 
fommen zu Taffen; ich babe bemerkt, daß einige, die fich zeit- 
weilig eines fehr guten Appetites erfrenten und daher ihr Brod 
ſelber verbrauchen Fonmten, ſich noch ein befonderes’ Quantum 
„ſchreiben ließen“, um nur den Wärtern Die taͤgliche Spende 
nicht entziehen zu müflen. 

Ich that alfo nur ein einzigmal einen Blick in das 
eigentliche Innere des Krankenhauſes und befam außerdem 
ftets nur die Vorhallen zu fehen, zu denen auch das Badege- 
mac gerechnet werben Fonnte. Die gute Beit war längft 
vorüber, wo mir der Arzt vier Bäder wöchentlich gegeben 
hatte. Diefe Zahl war bald auf zwei geſchmolzen und endlich 
mußte man fi) bios mit einem begnügen. Ein Paar 
- Sommer hindurch ward auch ſogar, dies einzige verleidet. 
Man war auf den Einfall gefommen, alle Zellenbewohner 
ohne Auspahme baden zu Taffen. Das war. gut gemeint; 
aber während fich die Meiften, denen gar ge an der Sache 

Sefängnißleben. II. 8 


— 14 — 


gelegen war, dadurch nur beläftigt fühlten, kamen wir andern, 
die einen großen Werth aufs Bad legten, Durch Die neue 
Einrichtung fehr in Rachtheil. Aür die große Maffe Eonnte 
der Keſſel nicht Das erforderliche warme Waffer liefern, man 
fand daher, wenn man (gewöhnlich vier auf einmal) in’ 
Badehaus gebracht wurde, in der Wanne fo wenig Waffer, 
daß e8 einer Maus fchwer hätte fallen mögen, fich drin zu 
ertränfen. Es war fein Baden mehr möglih, fondern nur 
noch ein Abwafchen. Glücklicherweiſe fchaffte man Dies unter 
den Umitänden ziemlich unnüge Maffenbad bald wieder ab. 
Hatten Die Leute Do zu einem. bipßen Abwafchen mit 
warmem Waffer ohmedies wöchentlich einmal in ihrer Zelle 
Gelegenheit. 

Bäder und vielerlei Andres konnte man nur durch Die 
Aerzte erlangen und man kam daher oft in den Ball, fich an 
diefelben zu wenden, auch ohne daß man frank war. Glück⸗ 
lich mochte ſich ein Jever ſchaͤtzen, ber es nie nöthig hatte, 
aus dem Teßigenannten Grunde zu dem Arzte feine Zuflucht 
zu nehmen, denn die beften Mittel, 3. B. angemeffene Be- 
wegung, ungeſchmaͤlerten Luftgenuß, gute Diät in jeder Be⸗ 
ziehung, fonnte der Arzt hier nicht anwenden laſſen, er ver 
mochte nicht viel mehr zu bieten, als was aus der Apotheke 
zu befommen ift. 

Unter die neuen Einrichtungen gehörte e8, wie ich glaube, 
daß ſtets ein Arzt zugegen fein mußte, wenn eine Brügelftrafe 
vollzogen wurde. , EEE 
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Nachdem fi in diefem Jahre (1855) das Zuchthaus in 
der oben gefchilderten Weife buntfarbig gefleidet und in Drei 
Klaffen eingetheilt hatte, nachdem jeder Beamte mit einer 
Uniform verfehn und nod Manches anders, wenn auch nicht 
beffer geworden war (denn auch die außerordentlich dünnen 
Suppen und verwandte Erfcheinungen charakterifirten jene 
Periode) vernahm man, ber König werde an einem gewiſſen 
Zage erfcheinen, um Alles genau zu befichtigen. 

Das gefchah denn auch. Eines Tages (das Datum ift 
mir entfallen) ſah man die Beamten, die obern namlich, ftatt 
der gewöhnlichen Mübe das dreieckige Hütchen und den’ eben⸗ 
falls nicht alltäglichen Degen tragen, die Sänger der Anftalt 
verfammelten fi in der Kirche, um dort bereit zu fein, eine 
Probe ihrer Kunft abzulegen, und die Spinner, Eigarren- 
macher u. f. w. räumten ein Bißchen beffer als gewöhnlich in 
ihren Zellen auf, denn man hatte als möglich angefündigt, 
Daß fich die in Ausficht ftehende Befichtigung der Anftalt auch 
auf das Innere der Zellen erftreden werde. Ob dies ge- 
fchehen, kann ich nicht ſagen; ich weiß nur, daß zwar unfer 
Haus befucht, der von mir damals bewohnte Corridor jedoch 
nicht betreten wurde. | | 

Man fchien Alles gut und trefflich befunden zu haben 
und auch der Director der Anftalt war fehr zufrieden, denn 
bei diefer Gelegenheit war’, wenn ich mich recht entfinne, 
daß er allen Gefangenen, in Anerfennung des Umſtandes 
daß durchaus feine Störung vorgefallen, eine Belohnung zu 
Theil werden ließ, die in einem Nöfel Bier oder Kaffee (die 
Wahl war jedem freigelaffen) beftand. 

Eine Art Trinkgeld zu befommen und zwar dafür, daß 

8 * 
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man fih „anſtändig“ beitragen war im Grunde wohl frei- 
ih für uns befeidigend ; aber dergleichen Dingen war man 
ausgefept, wenn man fih einmal im Zuchthauſe eingefperrt 
ſah. Ablehnen würde da nur pedantifch gewefen fein, wenn 
es überhaupt thunlich geweien wäre, denn man würde jeden- 
falls feiner Zeit im „Spargelterbudhe* fünf Pfennige für 
das vermeintlich Abgelehnte autgefchrieben gefunden haben. 

Umftände der erwähnten Art, 3. B. daß man uns unter 
Androhung „förperlißier Züchtigung “ ermahnte, eine gewiſſe 
feierfihe Ceremonie nicht zu fkören, und daß man ung ander 
feits einen Trunk Bier zur Belohnung bot, weil wir bei einer 
andern Gelegenheit „Den Anftand nicht verlept“ hatten, 
haracterifiren das Haus, deffen Beamte und das ganze 
Syftem genugfam. Wan wende nicht ein, daß fperiell auf 
uns dieſe Dinge nicht berechnet gewefen,; man hatte ung an 
jenen Ort geftellt, damit Alles, was dort üblich), ung treffen - 
follte. Man wende auch nicht ein, daß doch in einzelnen 
Fällen, wie die erwähnten, ſolche Maßregeln der Maffe aber 
nicht uns galten; wir fanden nicht unter der Maſſe, wir 
waren ifolirt und jeder einzelne von ung befam dag Erwähnte 
in feiner Zelle zu hören. 

Man mußte ſolche Dinge ruhig über fi ergehen laffen, 
nämlich äußerlich, während man fi innerlich nicht davon 
berührt fühlen durfte; man mußte fih überhaupt immer 
erinnern, daß man mit feinem wahren Selbft nicht im Zucht⸗ 
Haufe war und daß die Leute dort weiter nichts als ein 
Gadaver in ihrer Gewalt hatten. 

Es mag derartige Anftalten geben, wo fich allerlei Uebel⸗ 
ftande und Misbräuche einſchleichen, wo Schlendrian herrſcht 


* 
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oder wo die Beamten ganz willfürfich verfahren dürfen, weif | 


es an einer böhern Controle fehlt; von alldem konnte hier 
nicht die Rede fein, - denn es erfchienen üfters Regierungs⸗ 
commiffäre und nachdem übrigens der König felbft Alles in 
eigner Berfon befichtigt hatte, mußte man annehmen, daß 
alle Hier beſtehenden Einrichtungen und alles hier beobachtete 
Berfahren im Allgemeinen die höchfte Genehmigung empfangen 
hätten. 

Früher hatte man verhäftnißmäßig nur felten ‚Befehle: 
vernommen; man batte die vorhandenen Gefebe genügend 
befunden und darnach war alles den hergebrachten gewohnten 
Gang gegangen. Sebt, und während der folgenden Jahre 
ſah man häufig einen Auffeher in der Zelle erfcheinen, um 
einen neuen „Befehl“ mitzutheilen, der in ein Dazu beſtimm⸗ 
te8 Buch eingetragen war. Oder es wurden auch glei 
fämmtliche Zellenthüren aufgefehleffen und der Befehl allen 
auf einmal vorgelefen. Man mußte da allerhand Befehle mit 
anhören, die einem wenigftens zur Zeit gar nicht galten, 
3. B. in Bezug auf Penfa, Ueberverdienft u. dergl. Was 
braucht’ ich z. B. zu wiffen, wie viel Die Weber, ausgelernte 
Arbeiter und Lehrlinge, fortan verdienen follten? Dann 
wurde etwa einmal in Erinnerung gebracht, daß Gefangene 
Geſuche um Begnadigung nicht eher machen dürften, als nad 
hafbüberftandener Strafzeit, auf Lebenszeit Verurtheilte aber 
nicht eher, als bis fie funfzehn Jahre im Zuchthauſe gefangen 
gewefen. Einmal Teitete man auch Die Vorlefung mit der 
Bemerkung ein, daB man etwas Erfreuliches mitzutheilen 
habe und das Erfreufiche beſtand denn in der neuen Bes 
ſtimmung: daß der Nachlaß im Zuchthaufe Berftorbener 


N 
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fortan nicht mehr wie bisher dem Haufe anheimfallen, fon- 
dern ungefhmäfert den Angehörigen Des Verftorbenen ausge 
fiefert werden follte. Das war doch eine Zuchthausfreute 
und man kann ſich denfen, daß Alle, namentlich die Todes⸗ 
candidaten ; fi mit neuer Luft an Webftuhl und Spinnrart 
festen, um mit breifachem Eifer drauflos zu arbeiten. 

Mit dem Fernhalten aller politifchen Dinge von ung nahm 
man es noch immer Außerft ftireng. Ic befam damals, wie 
es alljährlich gefchah, einen Kalender zugefchicht, der gar Feine 
Polttica enthielt. Inder hatte man doch für gut befunden 
ein Blatt herauszufchneiden, weil auf diefem Blatte ein Ver⸗ 
zeichniß der regierenden Fürftenhäufer Europa’s fland. Man 
glaubte vielleicht genug gethan zu haben, wenn nur über- 
haupt etwas weggefchnitten war. So erhielt ich fpäter einen 
andern Kalender mit einer Abbildung von Sebaftopol wäh- 
end der Belagerung. Dies Bild nebft Dazu gehörigem Texte 
war herausgefchnitten und in einem Gemache unfers Saufes 
deponirt, wo alle derartigen Sachen und namentlich auch Die 
Büchervorräthe, die man um jene Zeit nicht in die Zelfe be= 
fam, aufbewahrt wurden. Sch pin oft in diefem Gemache 
gewefen, wenn ich eines der dort niedergelegten Lexita benußen 
wollte und man mid) die gewünfchten Bande ſelbſt ausfuchen 
ließ; e8 lagen da viele eingefendete aber nicht ausgefieferte 
Bücher, Nummern von Zeitfchriften u. vergl. Hier konnt' 
ih denn auch mein Bild von Sebaftopol anfehen; den Kalen⸗ 
der, bem es entnommen, hatt! ich im Mebrigen unverlegt 
erhalten, obwohl er nocd manches Aehnliche, 3. B. eine ge: 
drängte Meberficht der Ereigniffe des Krimfrieges enthielt. 

Derartige Entziehungen berührten uns nicht fehr ſchmerz⸗ 
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lich, denn Kenntniß von den wichtigern Weltereigniſſen erhiel⸗ 
ten wir doch immer auf die und auf jene Weife und was 
da der eine nicht wußte, vermochte der andre zu ergänzen, 
denn feine Fleinen Quellen hatte wohl fo ziemlich ein jeder. - 

Unangenehm dagegen berührte ed mid), ald man mir 
(1856) fagte, daß fortan alle von ung gelieferten Manuferipte 
nicht mehr direct nach ihrem Beftimmungsorte, fondern zuvor 
nad Dresden gefendet werden follten, um bort einer Genfur 
unterworfen zu werden. Don Originafarbeiten fonnte da 
faum noch die Rede fein. Es war, wieman mir fagte, einmal 
oder mehrmals Manufeript abgefendet und gedruckt worden, 
deſſen Inhalt die Negierung anftößig gefunden hatte und 
diefer Umftand hatte Anlaß zu der neuen Maßregel gegeben. 
Diefe zu billigen fonnt’ ich mich nicht berufen fühlen, wohl 
aber mußt’ ‚th die Unbedachtſamkeit derjenigen’ Gefangenen 
beklagen, bie ihr Gelüſt, ſich frei auszuſprechen, ſo ganz am 
unrechten Orte befriedigen wollten, während fie ſich doch fagen 
fonnten, daß ſie dadurch michts weiter erzielten als Läftige 
Beichränfungen für fih und die andern. Ueberhaupt dünft 
mid, daß man die errungene innere Areiheit mindeftens 
ebenfo oft durch Schweigen als durch Sprechen erproben kann 
und nirgends hatte man dazu mehr Gelegenheit als im 
Zuchthauſe. 

Die Manuſtripte gingen nun alſo von Waldheim zunächſt 
nach Dresden, von dort wieder nach Waldheim und von hier 
. aus erft nach ihrem eigentlichen Ziele. 

Ungefähr um jene Zeit, wenn ich nicht irre, ging auch ein 
viefjähriger Unterfuchungsproceß zu Ende, den man gegen eint 

große Anzahl Perſonen geführt hatte, die in den frühern Jahren 
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oder zu ſaͤen, aber das Erdreich war fruchtbar: es entwickelte 
fi) bald eine reiche Vegetation, lauter ſolche Sachen, die der 
Gaͤrtner Unkraut zu nennen pflegt, aber es gab einen ſtatt⸗ 
lichen grünen Buſch, dem ich durch Anordnung und Pflege 
ein Anſehen zu geben wußte. Das war mein Garten in der 
Zelle, der mir einen gruͤnen Vordergrund bildete, während ſich 
jenſeit draußen die Krone der Hoflinde zeigte und man neben 
derſelben, im Hintergrunde, einen Blick in's Freie auf einen 
Hügel hatte, wo man Das Kom wachſen, reifen und unter 
des Schnittere Hand fallen fehen fonnte. Freilich nur eine 
handhreit Feld! aber während ver Jahre, we man fonft 
“ nirgends einen Blick auf's offene Land thun fonnte, war mir's 
immer lieb, wenn ich einige ber wenigen Zellen bewohnte, 
wo man dieſe Ausficht hatte. Da zog fich, neben jenem Heinen 
Hügel, die oftwärts, zunäcft nach dem Städtchen Noſſen 
führende Landftraße hinauf, auf weldher ih Frachtwagen und 
alferlei Fuhrwerk eine gute Strede weit verfolgen konnte. 
Ich fah die Stelle, wo im Jahre 49 der Poſtillon, während 
wir die Höhe hinauf fuhren, hatte Salt machen müffen , weil 
die Deichfel zerbrocdhen war; und felb in Winternächten 
verfofgt’ ich die Krümmungen diefer Straße oft, wenn da 
das Licht einer Wagenlaterne wie ein Irrlicht herabkam oder 
binaufging, um fi endfid im Dunkel zu verlieren. Sekt, 
wo wir wieder in den Garten gingen und das ganze Thal 
überfehen fonnten, hatte jeher dürftige Blick in's Freie weniger 
Werth; ich hatte jedoch Gelegenheit genug gehabt, ihn ſchätzen 
zu femen. 5 

Außer den. erwähnten Berbefferuingen unferer Lage follten 
wir num auch die Wohlthat einer befondern Schlafzelle Haben. 
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Ich erwähnte oben, daß man ftrenger denn je darauf be» 
Dacht war, ung vor dem Gifte politifcher (und tagesgefchicht« 
ficher) Nachrichten zu bewahren. Indeß fam im Jahre 1856 
auch wieder eine ber feltenen Ausnahmen von dieſer Regel 
vor, indem man den Frieden, weldyer den Krimkrieg beendigte, 
von ber Kanzel befannt machte. Daran knüpfte ſich, wie ſtets 
in folden Fällen, ein Danfgebet. Die ganze Vorleſung 
mußte als Kuriofum erfiheinen. Hatte man wenigftens und 
wenn auch mit fürzefteri Worten, einen Bericht über dasjenige 
vorausgeſchickt, was dem Yriedensfchluffe vorausgegangen 
war und ohne was berfelbe nie möglich gewefen wäre, 
nämlich über den Krieg! Aber daran war nicht zu denken: 
man las ab was verordnet war, Das Uebrige mochte fich die 
„Gemeine“ dazu denken, fo gut fie fonnte oder wollte, Wie 
ſoll man fi) nun für einen Friedensfchluß erwärmen, wenn 
man gar nichts von einem Kriege gewußt hat? Wie foll man 
für einen Frieden danken, von deffen Unterbrechung man gar 
feine Ahnung gehabt hat? Für und gab es feinen Krieden, 
weil c8 feinen Krieg für uns gegeben hatte. 


Der Donner der Kanonen vom Schwarzen Meere hatte 


allerdings feinen Wiederhall audy in unfern Zellen und Höfen 
gefunden, aber das war unfer Geheimniß, Davon wußte man 


nichts. Es fand daher jedem frei, in jenes Danfgebet eine 


zuftimmen und (wenn fi eine Gelegenheit dazu bot, deren 
Benugung erlaubt war,) feine Freunde darüber zu Aufßern, 


„daß Friede geſchloſſen,“ aber er mochte ſich wohl hüten, fich 


laut zu freuen daß „ber Krimfrieg beendigt“ fei. Im letztern 
Falle würde man ihn vermuthlich zur Rede gefebt und gefragt 
haben, woher er denn überhaupt etwas von diefem Kriege 


x 
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wiſſe, aus welchen Quellen er ſeine Kenntniß geſchöpft habe, 
und er würde ſich allen Leiden einer mit. Dunkelarreſt, 
Latten, Krummfchliehen u. f. w. bewaffneten Suquifition 
ausgefeßt haben: 

Ueberall feltfamer Wirerfpruh! Dan zwang Die Leute, 
Kirchengebete anzuhören, worin für „alle Kaifer und Könige“ 
gebetet wurde, während man uns anderfeitd (wie e8 z. B. 
die erwähnte Entziehung einer geneafogifhen Tabelle bewies) | 
austrüdtich im Unflaren zu laſſen ftrebte, ob es überhaupt. 
noch Kaifer und Könige in der Welt gäbe. (Bon Schweizer: 
cantonen, freien Städten und andern Republifen war natur: 
fi vollends gar nicht die Rede und von ihnen fchwieg aud 
— undriftlih genug! — das Kirchengebet.) . 


— — — — 


Im zweiten größern Hofe der Anſtalt (dem ſogenannten 
Manufacturhofe) war um jene Zeit ein aͤhnliches, Baſſin“ 
wie Das im erften Hofe befindfidye gegraben und ausgemauert 
worden und dieſen Wafferbehälter überließ man uns im ber 
Folge während der Sommermonate zum Baden. Das zu dieſem 
Zwede mit einem großen Zelt überdeckte, etwa zwanzig Ellen | 
lange Becken erhielt fein Waffer durch eine Röhrenleitung aus 
einem benachbarten Bade. Dies war denn einmal eine Ein- 
richtung, die wir willfommen hießen. Wir fanden da Ge- 
fegenheit zum Schwimmen und im Anfange war der Eifer 

fehr groß. Später nahm er ab, ähnlich wie beim Holz 
machen, und die Zahl der Theilnehmer ſchmolz etwas zu⸗ 
fammen. Uebrigens war man fo artig, uns (d. 5. nicht den 
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Politiſchen, fondern den „ Gebilveten *) täglich den Vortritt vor 
der großen Maffe in diefem Bate zu laffen, denn dieſe be- 
theiligte ſich gleichfalls, wenn auch nur in einer Minderzahl, 
denn die Betheifigung war eine freiwillige. War die gute 
Zahreszeit zu Ente, fo mußte man ſich alsdann wieder 
wöchentlich mit einem Wannenbate im Sranfenhaufe bes 
gnügen und dort mußte man jekt etwas ſcharf aufpaſſen, um 
den Bortritt zu behaupten d. h. um nicht gelegentlih in ein 
fhon gebrauchtes Bad zu fteigen. Ich habe fehr häufig ge⸗ 
ſehn, daß die Wärter,. während ich mit Ankleiden befchäftigt 
war, einen harrenden „Zuwachs“ gleich in Das fochen von 
mit verlaffene und noch feidlich warme Waffer gehen Tießen. 


Das Jahr 1856 war für ung ein eigenthümfiches Jahr: 
es berührten fi) Da in Betreff unferer Behandlung die Ex— 
treme. Im Sommer famen einige Entlaffungen vor, aber 
nur einige. Was die Zurüdbleibenden anlangt, fo fand 
man, wie es fcheint, ploͤtzlich für gut, fie ein wenig tröften 
zu wollen, etwa wie man Bögel im Käfig zu tröften ſucht. 


Eines Tages, ed mag im Juli gewefen fein, wurde mir 
(nachdem ich Die nämliche Nachricht bereits von einem für Die 
Expedition befchäftigten Gefangenen erhalten hatte,) von 
einem Beamten die nicht offizielle fondern nur unter der Hand 
gegebene Mittheilung gemacht, daß man bei Gelegenheit der 
foeben erfolgten Entlaffung einiger politifchen Gefangenen 
auch am mehrere der auf Lebenszeit Verurtheilten gedacht 
habe; e8 fei un die Anftaft die Weifung ergangen, in Betreff 
derſelben nach Ablauf einer ſieben⸗, beziehentlich achtjährigen 
Dauer ihrer Haft in Waldheim Bericht an das Miniſterium 
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zu erſtatten. Es iſt bekannt, daß ſolche, Berichte“ über Ge⸗ 
fangene häufig von dem betreffenden Miniſterium verlangt 
werden und wenn ſie nicht entſchieden abfällig lauten, erfolgt 
darauf gewöhnlich bald die Entlaſſung des Gefangenen. Es 
befanden ſich damals unter den Iſolirten noch ſechs auf 
Lebenszeit verurtheilte Volitiſche. Ueber drei derſelben, zu 
denen auch ich gehoͤrte, war in der angegebenen Weiſe Bericht 
verlangt worden und zwar über mich nach Ablauf von acht 
‚ Jahren feit meiner Einlicferung. Ban ſchrieb 1856, eri 
im März 1859 vollendete ich Das achte Jahr meiner Haft in 
Waldheim, bis dahin mußten folglich noch beinahe drei Jahre 
verrinnen und nad Ablauf diefer drei Jahre follte „über 
mich berichtet“ werden. Die Friſt des einen der außer mir 
in gleicher Weife Berüdfichtigten Tief etwa ein halbes Jahr 
vor der meinigen, Die des andern einige Monate nad) der- 
felben ab. 

Es ift wohl begreiflih, daß man fih nicht fehr erbaut 
von der Nachricht fühlen konnte, Daß man jedenfalls nod 
drei Jahre in diefem Gefängniffe zubringen folle, um alsdann 
nicht etwa gleich entlaffen, fondern höchftens zur Entlaffung 
empfohlen zu werden. 

Das „Berichterftatten" mußten wir ſchon als eine her⸗ 
kömmliche Form betrachten, ohne uns den Kopf weiter Darüber 
zu zerbrechen, denn es würde ſchwer gehalten haben, eine 
irgend genügente Erflärung der Bebentung dieſer Form aus— 
zumitteln. Man befand fich im Zuchthaufe, weil man, zwar 
feineswegs Der eigenen Weberzeugung nad, aber nad) ber 
Ueberzeugung der Spruchrichter ein Verbrechen, nämlich Hoch⸗ 
verrath, begangen hatte. Ward num überhaupt für ange 
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mefjen erachtet, dieſes Verbrechen über eine gewifle Zeit hinaus 
nicht weiter zu ahnden, fo feh’ ich nicht ein, warum man den 
Gefangenen nad Ablauf diefer Zeit nicht ohne Weiteres, d. h. 
ohne den Bericht entlaffen wollte. Wünfchte man aus dem 
Berichte zu erfchen, ob der Gefangene der Mann dazu fei, - 
gelegentlich auf's Neue Hochverrath zu üben? Eine foldye 
Auskunft konnte der Bericht nicht geben, denn über politifche 
und damit verwandte Dinge fprad man fi im Zuchtbaufe 
überhaupt nit aus und es konnte doch wohl niemand fo 
vermefien fein, einem Manne feine Gefinnung und Abfichten 
an der Nafenfpige abfehen zu wollen. Geſetzt aber aud, 
man hätte dies thun zu können geglaubt: einer bloßen Ge- 
finnung wegen follte man doch, wie man deshalb niemand ins 
- Zuchthaus fteden kann, billigerweife auch niemand darin zu⸗ 
rüdhalten. Doch darauf konnte fi) ein ſolcher Bericht, wie 
gefagt, gar nicht beziehen: die Beamten des Zuchthaufes 
fonnten nur über das Außerfiche Verhalten des Gefangenen 
eine Meinung ausſprechen, ihr Bericht konnte fih nur auf 
fein fittliches Wohlverhalten erfireden ,. fo weit fid) dies nad) 
feinem äußerlichen Benehmen, d. h. insbefondere nad) feiner mehr 
oder minder  ftrengen Beobachtung der Hausregeln, beurtheilen 
läßt. Was konnte in diefer Beziehung der Bericht für ein 
Gewicht in die Wagfchale legen? Gefebt, es hätte einer auch 
alle Tage freuz und quer gegen die Hausordnung gefündigt, 
fo wäre dadurch Doch nicht ein einziger Tag, nicht eine Stunde 
Zuchthausſtrafe verwirft worden. Wollte man ihn des früher 
geühten Hochverraths wegen nicht länger feithalten, fo würd’ 
es ja komiſch gewefen fein, ihn einiger nicht ftrict beobachteten 
Zuchthausregeln wegen noch feſthalten zu wollen! Genug, 
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ich konnte die wahre Bedeutung ‚des „Berichts“ nicht aus— 
findig machen und grübelte nicht weiter Darüber. Ich hatte 
übrigens vermuthet, ein ſolcher Bericht fei ein etwa vom An— 
ftaltspirector nad dem vorliegenden Material verfaßter Auf: 
fa. Man fagte mir jedoch, dem fei nicht fo, es habe tu 
Bericht vielmehr fo viele unmittelbare Mitarbeiter als Obei—⸗ 
beamte vorhanden feien, von denen ein Jeder fein Gutadıten 
über den Gefangenen eigenhändig beifüge. Nach den Bei: | 
fpielen, Die mir Davon mitgetheilt wurden, mögen diefe mu— | 
fivifch zufammengefegten Berichte bisweilen feltfame Styl- : 
und Gedantenproben enthalten. | 


Der nach Ablauf von drei Jahren in Ausficht geftellt | 
Bericht gehörte indeß nicht unter jene Tröftungen, womit man 
dem Vogel damals den Käfig verfüßen wollte. Diefe waren | 
anderer Art. Einer der für gewöhnlich in unferm Haufe be 
Tchäftigten Auffeher fam eines Tags in die Zelle, um vor mir 
“ (ebenfo wie vor den andern pofitifchen Iſolirten) ein ganzes 
Füllhorn „guter Nachrichten * auszufhütten. Was man hier 
darunter verſtand, glaubt’ ich ſchon zu wiffen, als z. B. daß 
der etwaige Nachlaß den Angehörigen ausgeliefert werben folk. 
„Gute Radhricht * gemahnte mich Hier immer an die ,, gefunte 
Speife” Eulenſpiegels, vor der er allezeit bewahrt zu bfeiben 
wünfchte. | 


Der Auffeher begegnete aber meiner ungläubigen Micne 
mit einem triumphirenden Blicke, denn er war diesmal feiner 
Sache gewiß. 

Zum erften fündigte er mir an, daß fortan der Herr 
Baftor uns Gefangene bisweilen befuchen werde, — „nicht 


| 
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etwa, um geiftfiche Gefpräche zu führen, fondern um fi) auf 
andre gemüthliche Weife mit euch zu unterreden. “ 

Seit zwei Jahren war fein folcher Beſuch erfolgt. War 
das Wort im Evangelium, welches des Gefangenenbefuchs ge= 
Denft, nicht Fraftig und marfig genug gewefen, um geiſtliche 
Ohren zu rühren? Mußte erft die Weifung von Dresden er- 
gehen, wie e8 jet wahrfcheinfich gefchehen war, Damit diefe 
Pflicht erfüllt werden konnte? 

Ueber dieſe erfte der angefündigten Wohlthaten hab’ ich 
mich bereits weitläufig genug ausgeſprochen. 

Zum zweiten ward angekündigt, daß wir, und zwar vom 
felbigen Zage an, wieder wie ehemals im Garten fpazieren 
geben follten. Ich pflegte damals überhaupt gar nicht ſpa⸗ 
zieren zu gehen, fondern ſtatt Deffen mit den wenigen noch 
übrigen Theilnehmern im Krankenhöfchen täglich eine Stunde 
Holz zu fügen und zu fpalten. Ich fchwanfte, ob ich dieſer 
Erholung nicht auch ferner treu bleiben folle; aber man 
machte mich aufmerffam, daß ich da wahrfcheinlich der einzige 
und ohne alle Sefellfchaft fein, daß es ſich auch auffällig und 
nicht hübſch ausnehmen werde — kurz, ich mußte das Holz 
gefhäft aufgeben und mid zum Gartenfpaziergange ent- 
fchließen, der übrigens auch in mehrfacher Hinſicht fein Gutes 
hatte. Wir gingen alfo vom nämlichen Tage an im Garten 
fpazieren, den wir feit fünf Jahren nicht mehr betreten hatten. 
Doch gingen wir Polttifchen da nicht allein, fonderm zugleich 
mit ung die mit Anftaltsfchreiberei befchäftigten Gefangenen 
und gelegentlich noch einige andere Ausnahmen. Die Zeit 


des Spaziergang wechſelte je nad der Jahreszeit. Im 


Sommer gingen wir von jegt an gewöhnlich zweimal, Des 
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Morgens eine halbe Stunde und nachmittags oder gegen 
Abend ein Stündchen. Auch während, des einen Winter 
wurde zweimal gegangen, doch hatte da der Morgenſpazier⸗ 
gang für manche der Gefangenen ‚fein Bedenkliches. Ein 
großer Nebelftand blieb nach wie vor, daß man nicht befiehia 
fihnefl oder langſam gehen, fondern ſich nah Vorder⸗ un 
Hintermann richten mußte. Schon das verleidete den Gr 
nuß. Es follten gleihmäßige Abftände gehalten werben un 
das konnte man bisweilen beim beften Willen nicht, wenn 
fih einem der Border- und Hintermann gleichzeitig mähertt, 
und der dann erfolgende Zuruf: „Abftände halten! dort nid 
zu Dicht beifammen!“ verleidete desgleihen den Genuß. 
Anftatt fich zu ergehen, follte man ängſtlich Diftanzen meſſen 
und wie das Zünglein der Wage ferupulös zwifchen Border 
und Sintermann vibriren. Dabei blieben gelegentlich auch 
die alten Plagen nicht aus, die einem durch Pikets oder fremde 
Bufchauer bereitet wurden. Sch Tieß mich daher bald, wie ed 
noch einige Andre ebenfalls thaten, auf dem Spaziergang‘ 
ifofiren, d. h. mir einen der benachbarten Seitenwege an 
weifen, wo ich nicht mehr in der Meihe fondern allein gina 
und meine Schritte nicht zu meifen brauchte. Das war eine 
fehr wefentliche Berbeiferung des Spaziergangs. Währent 
der Falten Jahreszeit war das Schlimme, daß man oft in 
balberfrorenem Zuftande in die falte Zeile zurückkehrte, wo 
man Thür und Yenfter offen fand; denn erft nach dem Ein- 
rüden wurde geheizt, und bevor diefe ſchwache Heizung ihre 
Wirkung that, hatte man feine angenehme Zeit in ber Zelle. 
Doch ſchätzte man fich fihon glüdfih, wenn Windftille war 
und der Ofen es mit feinen Ausftrömungen gnädig machte. 


— — 
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Eine Unterbrechung erfuhren übrigens bie Gartenfpaziergänge 
während meines Aufenthaltes in Waldheim nicht wieder. 
Herner follte und geftattet fein, einen Iebendigen Gefell- 
fchafter, etwa einen Bogel, in Der Zelle zu halten. Von dieſer 
Erlaubniß Fonnt ich nun durchaus feinen Gebrauch machen, 
denn es war eine meiner ſchwachen Seiten, daß mir der bloße 
Anblid alles Eingeferferten zuwider war; am allerwenigiten 
aber hätt’ ich felber, zumaf hier, den Kerfermeifter eines Vogels 
machen mögen und wäre es auch nur ein im Gefängniffe ges 
borener Kanarienvogel gewefen. Andre dachten in dieſer 
Beziehung anders ald ih. Der Eine fchaffte fih fofort einen 
Staar an, der aus Mangel an geeigneter Koft fehr bald das 
Zeitliche fegnete; dann hielt man Kanarienvögel und Diefe 
geborenen Sflaven waren nietrig genug gefinnt, felbft im 
Zuchthauſe ihren fihmetternden Geſang erfchallen zu laſſen. 
Auh Blumen in der Zelle zu haben. follte uns fortan 
wieder freiftehen und faft alle, Denen diefe Erlaubniß galt, 
machten Dayon einen reichlichen Gebrauch. Man verficherte 
mir zwar, daß ein plößliches Wiederentzieben der Blumen⸗ 
töpfe, wie es früher vorgefommen, fortan nicht zu be— 
fürchten fei, aber Die Erfahrung hatte mich feheu gemacht 
und ich glaubte Hier um fo freier fein zu fonnen, je 
weniger ich zu verlieren hätte. Daher mocht' ich Tieber 
nichts anfchaffen und begnügte mih, dann And wann einen 
Blumenftrauß aus dem Garten zu beziehen, Das war etwas 
Bergangliches und Fonnte mir nicht fange bleiben. Später 
ſchenkte mir einmal ein Nachbar eine Hyacinthe und die mußt’ 
ih nun fchon pflegen. Als fie verblüht war, ließ ich den 
Topf voll Erde im Fenſter ftehen, ohn' etwas hinein zu pflanzen 
Gefaͤngnißleben. II. u 9 
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oder zu fäen, aber Das Erdreich war fruchtbar: es entwickelte 
fi) bald eine reihe Vegetation, Tauter ſolche Sachen, Die der 


Gaͤrtner Unkraut zu nennen pflegt, aber es gab einen flatt- 


fihen grünen Buſch, dem ich durch Anordnung und Pflege 
ein Anfehen zu geben wußte. Das war mein Garten in ter 
Zelle, dermir einen grünen Bordergrund bildete, währen fid 
jenfeit Draußen die Krone Der Hoflinde zeigte und man neben 
derfelben, im Hintergrunde, einen Blick in's Freie auf einen 
Hügel hatte, wo man das Kom wachen, ‘reifen und unter | 
des Schnitterd Hand fallen fehen konnte. Freilich nur eine 
handbreit Feld! aber während ver Jahre, wo man fonf 


“nirgends einen Blick auf's offene Land thun fonnte, war mir’s 


immer lieb, wenn ich einige ber wenigen Zellen bewohnte, 
woman diefe Ausficht hatte. Da zog ſich, neben jenem Fleinen 
Hügel, die ofwärts, zunaͤchſt nach dem Stäbtchen Noſſen 
führende Landſtraße hinauf, auf welcher ih Frachtwagen un 
allerlei Fuhrwerk eine gute Strede weit verfolgen Eonnte. 
Ich fah die Stelle, wo im Jahre 49 der Poſtillon, während 
wir die Höhe hinauf fuhren, hatte Halt machen müffen , weil 
die Deichfel zerbrochen war; und ſelbſt in WBinternächten 
verfolgt’ ich die Krüͤmmungen diefer Straße oft, wenn da 
das Licht einer Wagenlaterne wie ein Irrlicht berabfam oder 
hinaufging, um fich endlich im Dunkel zu verlieren. Sept, 

wo wir wieder in den Garten gingen und Das ganze Thal 
überfehen fonnten, hatte jeher Dürftige Blick in's Freie weniger 
Werth; ich-hatte jedoch Gelegenheit genug gehabt, ihn ſchätzen 

zu lernen., 

Außer dem erwähnten Verbeſſerüngen unſerer Lage ſollten 
wir nun auch die Wohlthat einer beſondern Schlafzelle haben. 
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Man quartierte uns politiſche Iſolirte (damals nur noch eine 
kleine Anzahl) in einer Reihe, doch fo, daß ſich zwiſchen den 
von und bewohnten Zellen unbewohnte befanden und die 
letztern follten unſre Schlafzellen fein. Wir waren daher 
zwar Nachbarn, aber nicht Wandnachbarn (was durchaus ver- 
mieden werden follte), denn bei Tage hatte jeder rechts und 
links eine leere Schlafzelle und in der Nacht zu beiden Seiten 
unbewohnte Wohnzellen.“ 

Einen Bortheit, einen ſehr großen Vortheil hatte dieſe 
neue Einrichtung: wir ſollten fortan (ausgenommen etwa 
bei Gelegenheit des alljährlich einmal vnorfommenten-Auss 
weißens der Zellen) nicht mehr der greufichen Plage des. forte 
währenden Umzugs ausgefeßt fein. Den urplöplichen ſtören⸗ 
den Ruf: „Umquartieren!“ „Umziehen nah Nr. fo und ſo!“ 
nicht mehr hören zu muͤſſen, fich wieder eine Zelle einrichten 
zu fönnen, wo man fih vor Fußboden und Wänten nicht 
mehr zu efeln haben würde und wo man wußte, daß man für 
ſich ſelber und nicht für den eriten beften Unfläthigen rein. 
machte, Der dieſe Reinlißfeit gar nicht fchäbte, Das war gewiß‘ 
eine Wohlthat. 

Auch war's wohl huͤbſch, die immer viel Staub verur⸗ 
ſachende Lagerftatt nicht in Der Wohnzelle zu haben. , Bon 
diefen Vortheilen abgefehen war jedoch Das Wohlthätige der 
neuen Einrichtung eitel Schein und die damit verfnüpften 
Nachtbeile Hielten den Vortheilen zum mindeften die Wage. 
Bei dem zeitherigen ‚beftändigen Umquartieren war man nie 
zur Ruhe gefommen, man war vier Jahre lang fortwährend 
wie gehetzt gewefen. Jetzt follte man in der Ruhe des Ge- 
füngniffes auf eine andre Weife geftört werden. 

v 9* 


® 


- — 132° — 


Wenn der Abend gekommen war, wenn fi die Stürme 
des Tages gelegt hatten umd auch Das ewige Schlöffergerafiel 
ſchwieg, hatte man bisher doch in der Regel noch eine Stunde 
gehabt, die ruhig beißen konnte. Man hatte vielleicht bie 
neun Uhr gelefen, dann das Licht gelöfcht und fih, zumal 
wenn auf dem Hofe nicht gar zu arge Schreihälfe ihr Weſen 
trieben, mit einem gewiffen Behagen auf’8 Lager geftredt. 
Damit war's nun vorbei. Man war genöthigt, gegen Drei 
viertel auf neun Uhr gewiffermaßen reifefertig dazuſtehn, d. b. 
man nahın, nachdem das Licht gelöſcht war, Waſchfäßchen, 
Handtuch u.f.w. zur Hand und ftand harrend, bis der Auf- 
feher fommen und aufjchließfen würde, damit man hinüber 
. in die Schlafzelle gehen und. dort für Die Nacht eingefchloffen 
werden fünnte. Man war nicht gezwungen, Das Wafchgerätb 
mit hinüber zu fchleppen ;' man that das freiwillig, aber man 
mußt’ es fhon thun, wenn man nicht am nächſten Morgen 
erftlich Zeit verlieren und zweitens fi) genöthigt fehen wollte, 
die Morgenfuppe entweder völlig erfaltet oder bevor man 
ſich gewafchen hatte zu effen. Denn wenn früh um fünf die 
Schlafzelle geöffnet wurde, ftanden ftets auch die Zeute, welche 
Waffer und Suppe austheilten, an der gleichfalls ſchon ge- 
öffneren Thür der Wohnzelle und Die Suppe war da gemöhn- 
fih ſchon im Napfe bevor man noch felber die Zelle betrat. 
Im Winter hatte diefes Frühftüd feiner Wärme wegen Werth 
und wollte man fi dieſe Wärme nicht entgehen laſſen, fo 
mußte man die Heinen Gefthäfte des Wafchens u. f. w. bereits 
hinter fich haben. . 

Im hohen Sommer, wo e8 nad drei Uhr morgens zu 
tagen beginnt, hatte man diefe Frühſtunden, Die rubigften 


I 
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und ungeftörteften des ganzen Tages, gern benupt. Seht 
mußten fie faft ganz verloren gehen, denn man blieb in ber 
Schtafzelle, wo man fich höchftens mit Leſen beſchaftigen 
konnte, bis um-fünf Uhr eingeſchloſſen. 

Am unleldlichften war dieſe Schlafzelle jedoch im Binter. 
Thür und Wenfter follten da, der Ausfüftung wegen, ben 
fieben langen Tag offen ſtehen. Dies brachte uns fchon bei 
Tage den Nachtheil, daß unsre Zellen die ſchwache Wärme, 
die fie empfingen, nicht zu halten vermochten, denn die Zwifchen- 
wände waren dünn und wir hatten nun auf allen vier Seiten 
nicht nut ungehetzte, fondern von Wind und Wetter durd- 
fegte Räume, die fo gut wie offene Straße waren. Mit 
Mühe brachten wir's endlich dahin, daß man in den Fälteften 
Tagen Thür und Genfer der Schlafzellen blos eine Zeitlang 
offen ließ. 

Kam man nun zur Winterszeit des Abends in die Schlaf⸗ 
zelle, ſo war's, als traͤte man nicht in ein Schlafgemach, ſon⸗ 
dern auf offene Straße. Oft flogen einem die Schneeflocken 
noch in's Geſicht, nachdem ſie ſchon das Lager gefeuchtet 
hatten und jedenfalls legte man ſich in einer ſo rauhen oder 
feuchten Nachtluft nieder, wie fie die Jahreszeit eben mit 
fich brachte. Das mochte für derbe Naturen erträglich fein, 
aber für Xeute, die bei gefchwächter Gefundheit Tange Jahre 
im Gefangniffe zugebracht hatten, war folche Luft ficherlich 


Gift. 


Und wenn es noch immer reine Luft gewefen wäre! Bei 
Tage, wo diefe Zellen unverfehloffen waren, benutzten Haus⸗ 
arbeiter, die man da mit-Scheuern der Corridore und ber 
gleichen befchäftigte, häufig Die Abtritte der Schlafzellen und 
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man mußte dann nachts in einem Dunfte Siegen, dem man 
bei der jetzigen Einridtung in der Wohngelle nicht ausgelegt 
gewefen fein würde. Man borte bei Tage, wie jene Leute 
folhen unerlaubten Gebrauch von der Schlafzelle machten, 
aber man war eingefchloffen und Eonnte fie alfo nicht daran 
verhindern. Man konnte die Sünder dennnciren — aber 
wer hätte ſich dazu verfiehen mögen, im Zuchthauſe jemant 
zu dennneiren, noch dazu folcher Bagatelle wegen, wobei ſich 
die Leute nichts Uebles dachten und wofür fie gleichwohl viel- 
leicht hart beftraft worden wären! Ich mashte Daher Die Auf- 
feher nur im Allgemeinen auf den Uebelſtand aufmerffam, 
fobald die fpeciellen Thäter nicht mehr zu ermitteln waren, 
man warnte Dann die Scheuerer einmal vor Misbrauch, aber 
diefe Leute wechfelten fortwährend und fo wiederholte ſich Die 
Sache nur zu häufig. 

Und wenn man fi unwohl fühlte, wenn man von’ einem 
heftigen Schnupfen geplagt war unt man follte ſich im dieſe 
winterliche Zelle legen, deren Fußboden bisweilen, wenn fic 
fpat am Nachmittage ausgefcheuert worden, noch nicht völlig 
trocken war! Als mir dieſe neue Einrichtung angefündigt 
wurde, überfah ich gleich die vielfachen Unbequemlichkeiten 
und Leiden, die fie mir bereiten würde, und wußte, Daß mir 
statt einer Wohlthat eine Plage zu Theil ward. 

Her hätte verfanut, Daß es damit ganz gut-gemeint war? 
Man traf Einrichtungen in wohlmeinender Abfiht, aber immer 
nur nad Maßgabe der eigenen Anficht, ohne die Gefangenen 
ſelbſt dabei zu befragen und erzielte daher oft Das Gegentheil 
defien, was man beabfichtigte. Es mochte, wenn auch nicht 
ausgeſprochener Doch ftillfehweigender und fo gu fagen inftiuft- 
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mäßiger Gruudſatz fein, einen Gefangenen nie zu Rathe zu 
zieben.. Wie ein Gefangener nie Recht haben Fonnte, fo 
konnt' er auch nie eine verſtaͤndige Anficht haben und es hätte 
die Disciplin gefährden heißen, hätte man ihm einmal bie 
Ehre erweifen und fragen wollen, was er wohl von ber oder 
jener beabfichtigten Einrichtung halte. 

Die große Maffe der Gefangenen ging abends allerdings 
auch in Schlafzellen, fie fanden Da aber niemals ein offenes 
Fenſter vor, denn diefe Fenſter wurden ftet8 ſchon zeitig ges 
ſchloſſen; überdies führten dieſe Leute cine ganz andre Lebens: 
weife als wir, waren den Tag über in Bewegung, waren meift 
robuster und geſünder, und ihre Lage ließ ſich mit der unſern 
überhaupt gar nicht vergleichen. 

Einigemal, wenn mein Unmohffein zu deutlich und uns 
verfennbar war, ift mir's gelungen, mein Lager zeitweilig 
wieder in der Wohnzelle aufgeftellt zu ſehen; man verftand 
ſich aber nie gern dazu (hatte ih dann doch nachts einen. 
Bolitifchen zum Wandnachbar!) und nöthigte mich immer fo 
bald als möglih, mich der eingeführten Ordnung, die für 
mid) feine Ordnung war, wieder zu fügen. 

Eine andre Damals eingeführte Neuerung war es, Daß 
wir ifofirten Bolitifchen auf dem Wege zur Kirche nicht mehr 
mit den andern gingen, fondern eine befondere Gruppe bil- 
deten. Was Damit beabfichtigt ward, hab’ ich nicht zu ent- 
räthfeln vermodt. Uns fonnt’ es gelegen fein, nur mit 
unfers Gleichen zu gehen, aber es Tieß fich ſchlechterdings nicht 
annehmen, daß man uns auf folde Weife einen Gefallen 
thun wollte. War man doc bei jever Gelegenheit gefliſſent⸗ 


lich, ja ängftlich darauf bedacht, uns gefondert won einander 


\ 
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zu halten. Man Haste ſeit vier oder fünf Jahren niemals 
zwei von uns Wandnachbarn fein laſſen und hielt ung aud 
jegt forgfältig durch leere Schlafzellen getrennt ; man achtete 
nach wie vor Darauf, daB wir auf Spaziergängen in weiten 
Abftänden von einander gingen u. f. w. 


Galt es aus irgend einem andern Grunde Die politifchen 
von den übrigen Gefangenen zu fondern? Nein: Denn nur 
wir wenigen ifolirten Politifchen bildeten dieſe gefonterte 
Gruppe; die zahlreihern nicht Sfolirten hingegen gingen 


nad) wie vor unter der Maffe. Wollte man, vielleicht aus | 


humaner Rückſicht, die gebildeten Leute miteinander gehen 
laffen? Rein: denn es gab, namentlih unter den Zellen- 
bewohnern, noch verfchiedene gebildete Leute, die unferer 
"Gruppe nicht zugefellt waren. 


Wollteman uns nur beifammen haben, um uns bequemer 
überwachen zu tönnen? Schwerlich. Denn wenn wir ver: 
einzelt unter ver Maffegingen, hatte man an ung weit weniger 
zu überwachen als an allen antern. 


Der Grund diefer Maßregel war nicht zu entdeden und 
fie Hatte für und nur etwa den Erfolg, daß wir hinfort auf 
dem Hofe dem Blicke fremder Gaffer beſſ er ausgeſetzt waren. 
Unſer Haͤuflein war bald auf. ſechs geſchmolzen und oft, wenn 
der eine oder andre krank war, wandelten auch wohl nur fünf 
oder vier über den Hof zur Kirche. 


Es war damals bereits in Betreff der kauf baren Bir 
tualien infofern eine Aenderung zum Beſſern eingetreten, als 
ein jeder (der Die Mittel befaß und dem die Verwendung 
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dieſer Mittel nicht vielleicht zur Strafe zeitweilig derwehrt war) 
fich außer dem, was für die üblichen zwanzig Groſchen all- 
monatlich zu haben war, noch ein Mehreres „fchreiben laſſen“ 
fonnte. Man nannte das auf folche Weife Bezogene „Extra- 
vietualien“ und dieſe Einrichtung erfuhr jeßt eine weitere 
Vervollkommnung, indem noch „außerordentliche Extravic- 
tualien“ hinzufamen. Bon diefen durften wir Gebrauch 
machen, doch nicht wir allein, auch andre Erwählte, immerhin 
“aber ivaren diejenigen, die fi auf ſolche Weile bevorzugt 
fahen, nur Ausnahmen. 


Wir durften fortan fo ziemlich Alles Faufen, was in 
Waldheim überhaupt zu haben war (gewilfe Dinge, wie 
namentlich geiftige Getränfe und Eigarren, blieben, wie man 
fih denken kann, ftreng ausgefchloffen). Dan kaufte Obſt 
aller Art, frifdes und gebadenes (von leßterem war jedoch 
faum etwas Genießbares zu befommen); wer folder Gegen- 
fände, wie Butter und Speck, Die ftetS weit über die frifche 
Jugendzeit hinaus waren, einmal müde war, ließ ſich gelegent« 
lich ein Pfund Syrup fommen. Man kaufte ſich eine Citrone 
und dergleichen, um den faden Brei zu würzen; Eier fpielten 
gleichfalls eine Rolle. Aber wir konnten uns auch Fleiſch 
kochen Taffen, etwa ein paar Pfund monatlich, welches ge= 
möhnfich viertelpfundweife geliefert wurde, fo daß man wöchent⸗ 
lich etwa zwei Portionen befam. 


Was man von ſolchen Dingen wünſchte, wurde aufs 
gezeichnet, aber dann nicht fofort eingekauft, vielmehr mußte 
das Verzeichniß erſt dem Direstorium zur Genehmigung vor⸗ 
gelegt werden, Die indeß nur felten einem Artikel verſagt 


’ 
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ward, denn man war ſchon bedacht, nur ſolche Gegenftänte 
zu verlangen, hinſichtlich deren ſich vorausfehen ließ, Daß fic 
nicht verweigert werden würden. Mehr Rosh machte bisweilen 
das Einkaufen, Tenn faft Alles mußte aus dem Städtchen 
bezogen werden und wir fonnten die Leute, die den Einkauf 
vermittelten, nicht fommmandiren, fondern mußten rubig ab- 
warten, bis das Berellte fam und Tas dauerte manchmal 
etwas lange. Nicht leicht blieb jedod etwas gänzlich aus: 
was einmal gefchrieben und genehmigt war, mußte gefchafft 
werden, freilich um jeden Preis und die Preife folcher Dinge 
find in einem von allerhand Beamten wimmelnten Städtchen 
gewoͤhnlich höher als in einer großen Stadt. 


Das waren denn die Erfeichterungen,, Die uns das Jahr 
1856 gebradyt hatte. Es war in Rüdficht auf die Gefund- 
heit nicht unwichtig, daß man Gelegenheit erhielt, die elente 
fraftlofe Koft ein wenig zu verbeffern, aber darauf befchränfte 
fih auch am Ende Alles, was Erleichterung Beißen Fonnte. 
Man war nad) wie vor im Zuchthaufe und wurde nad) wie 
vor wie ein Züchtling behandelt. Es hätte blos ein e'wahre 
Erleichterung gegeben : bie Freilaſſung. Alles Andre ließ, 
wenn es nicht vielleicht gar wie ein Spott berührte, gleich⸗ 
gültig. Was wollt es bedeuten, daß man die Möglichkeit der 
Freilafjung in weiter Berne gezeigt hatte? Man konnte Dies 
felbe, glaub’ ich, Durch zu Tanges Zögern feineswegs im Preife 
fteigern, denn ein fehr, ein heiß Erfehntes kann, wenn e8 
fommt, zu fpät fommen und hat dann feinen Werth mehr. 


Seven, der nicht Tängere Zeit in Gefangenfchaft geweien 
it, dünkt eim im Kerker zugebrachtes Jahr, ja fchon ein 
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halbes Jahr ein erſchrecklich langer Zeitraum. Hier mußte 
man, nachdem man bereits ſieben oder acht Jahre gefangen 
geweſen, ſich Glück wuͤnſchen laſſen, ja ſich zumuthen laſſen, 
daß man ſich freuen ſolle, weil man nur noch drei Jahre mit 
Beſtimmtheit eingeſperrt ſein, nach Ablauf dieſer drei Jahre 
aber nicht Freiheit, ſondern Ausfiht auf Freiheit erhalten 
werde. Ein Jahr, einige Jahre, das waren hier Kleinige 
feiten ! 

Unt niemand entgeht den verderblichen Einflüffen lang⸗ 
wieriger Gefangenfchaft völlig, namentlich ſolcher Gefangen- 
fchaft ! Sch ſpreche nit von dem natürlichen Kinfluffe der 
Zeit, Der ſich auch außer dem Gefängniffe geltend macht; ich 
denfe nicht an Die Köpfe, die ich im dunfeln Haar bier fennen 
gelernt und jegt ergraut und halb kahl vor mir wandeln ſah; 
ich rede auch nicht von der durch miferable Lebensweife, durch 
ſchlechte Koft und ſchlechte Luft vernichteten Geſundheit des 
einen und andern; aber auch Geiſt, Gemüth, Charakter der 
Beſten bleibt nicht ganz frei von den Spuren des Gifthauchs, 
der in einer ſolchen Anſtalt nun einmal Alles berührt. Man⸗ 
her fieht es nur nicht ſelber und geſteht ſich's nicht, daß er 
eine, wenn auch nicht grell hervortretende Wandlung erlitten, 
weil er's nie verſucht oder nie verſtanden hat, ſeine eigene 
Perſon mit voller Unbefangenheit zum Object zu machen. 
Bei manchen, namentlich den ſeht gutmüthigen aber ſchwachen 


Charakteren, macht ſich die Veränderung zum Schlechtern aber. 


auch ganz deutlich und plump bemerklich. Ein ſonſt friſcher 
munterer Kopf macht am Ende nur noch⸗den Eindruck eines 
halb Blödfinnigen. Ein andrer wird zum Betbruder und 
meint es in feiner Bornirtheit damit fo ehrlih, daß man 
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dem armen Teufel nicht böſe ſein, ſondern nur Mitleid 
ſchenken kann. Ich habe Leute geſehen, die geradezu weinen 
konnten (zum Fluchen waren ſie ſchon nicht mehr energifſch 
genug), wenn von den vorhandenen Stahlfedern keine recht 
tauglich war, die verzweifeln wollten, wenn die Victualien 
einen Tag über die gewohnte Zeit auf fich warten ließen. 
Doch das waren Ausnahmen. 


welches am Ende eines Briefes unbefchrieben geblieben war, ab- 
zufchneiden. Man ging hierin fo weit, Die Umfchläge zurückzu⸗ 
behalten; dann befann man ſich, daß dieſe, weil fie Apreffe, 
Portoangabe u. f. w. enthalten, ein Theil des Briefes find 
und begnügte fi, nur alle weißen Theife des Umſchlags ab- 
zuſchneiden. In ſolchem Zuftande (abgefehn von etwaigen 
Verfürzungen des Inhalts, deren ich bereits gedacht habe,) 
erhielt man den Brief. Ich follte nun meinen, bilfigerweife 
und anftändigerweife hätten die Beamten, die den Brief von 


Amtswegen durchfahen, denfelben, wenn auch nur Teicht, etwa 


mit’ einer Oblate, wieder fchließen follen, bevor fie ihn an den 
betreffenden Gefangenen fchidten. inige wenige Mat ift 
mir's wohl geſchehn, daß ich einen Brief aus den Händen 
diefer Beamten unmittelbar empfing. In der Regel geſchah 
das jedoch nicht, man erhielt den Brief vielmehr aus der Hand 
eines Auffehers, dem er übergeben worden, nachdem er viel⸗ 
feicht durch die Hände myhrerer Auffeher gegangen war. Solch 
ein offene Blatt Tag dann manchmal halbe und ganze Tage 
in der Zelle, wo fich die Auffeher aufzuhalten pflegten und 
man befam e8 erft, wenn der Auffeher „Zeit hatte.“ („Ich 
habe feine Zeit“ oder „Wenn ich Zeit habe“, waren bei Diefen 
Unterbeamten überhaupt flarf gebrauchte Nedensarten und 
wahr ift, daß fie vor lauter Gefchäften, vor zahlreichen 
Weiſungen ihrer Vorgefegten und vor unzähligen Anliegen 
der Gefangenen oft nicht wiffen fonnten wo ihnen der Kopf 
ftand.) So fam’s vor, daß der Auffeher aus irgend einem 
Grunde zu mir in bie Zelle kam umd bei der Gelegenheit 
fagte: „Es ift auch ein Brief für dich da. Da ift eine merf- 
würdige Geſchichte drin erzählt“ — und num erzählte er mir 





— 142 — 


dertes Belanntwerden mit Dem, was draußen in der Welt 
vorging. | 

Ich erwähnte fhon, Daß wir und von den wichtigern 
Tagesereigniffen zu unterrichten wußten. Immerhin aber 
gefhah das doch nur auf unvollfommene und Tüdenbafte 
Weife. Etwas vollftändiger fonnte man ſich von dem unter- 
richten, was die Titerarifche Welt bewegte, denn es waren da 
ſchon feit geraumer Zeit einige deutfche und ausländifche Zeit- 
fchriften zugelaffen, weldre die Empfänger auch andern Ge- 
fangenen mittheifen fonnten. Diefe Blätter forfchte man fehr 
genau durch und irgend eine kurze beilänfige Notiz, oft ein 
bloßes Wort oder felbft ein Buchtitel mußte zur Erläuterung 
und zur Ergänzung deffen dienen, was man von den Welt- 
ereigniffen wußte. Wie gierig las man unter foldhen Um⸗ 
ftänden z. B. die itafienifchen Gorrefpundenzen im Londoner 
Athendem. 

Um die Zeit, von der ich hier rede, wurden wir noch reich- 
ficher mit belletriffifchen Zeitfhriften verforgt. Ein damals 
unlängſt aus unferer Mitte Entlaffener hatte den guten Eine 
fall, und aus einer Dresdener Leihanſtalt ſolche Blätter zu⸗ 
ſchicken zu Taffen und dag Directorium genehmigte die Sache. 
Wir erhielten nun etwa alle vierzehn Tage frifche Sendungen; 
freilich waren die Sachen durchſchnittlich wenigſtens ein halbes 
Jahr alt, doch das fonnte uns unter den Umſtänden wenig 
verſchlagen. Indem man diefe Blätter zufieß, wich man 
‚ fon ein wenig von dem alten Grundfage ab, uns über bie 
Tagesgefchichte im Dunkeln zu faffen, denn einige Politica 
enthalten ja die beiletriftifchen Zeitſchriften faft alle. 

Wenn ſich, wie es biäher hier geſchehen war, zur leiblichen 
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Abfperrung von der Außenwelt auch die geiftige gefellt, wird 
die Gefangenschaft eigentlich erft vollſtändig. Man entſchloß 
fich jest endlich, dieſe letztere Hälfte der Sefangenfchaft, 
wern auch nicht gänzlich aufzuheben, Doch wefentlich zu mil⸗ 
dern, indem man ung das Lefen politifcher Zeituirgen aus⸗ 
drücklich geitattete. - Es blieb indeß nicht unferer Wahl anheim 
gegeben, welche Bfätter wir fefen wollten. Begreiflicherweife 
follten es vor allen Dingen nur Organe der fogenannten 
- „guten Breffe” fein und unter den guten waren Da natürlich 
die beiden unter den Aufpicien der fächfifchen Regierung er« 
fheinenden Zeitungen die beiten... Man geftattete uns alfo, 
‚ die Leipziger Zeitung und das Dresdener Journal (verfteht fi 
auf unfere Koften) zu Iefen. Es herrſchte gerade eine poli- 
tifhe Dürre und Windftille, als ic) im April 1857 die erfte 
Nummer der Leipziger Zeitung empfing und es war mir 
Damals unmöglich, ein fofches Blatt durchzuleſen. Die Sache 
war nur der Reuheit wegen erfreufich, denn es gefchah vielleicht 
zum aflfererften Male, daß politifche Blätter-auf folche Weife 
in dieſen Gefängnißhallen circulirten und Abonnenten bier 
hatten. ° Die Zahl der Betheiligten befchränfte fich übrigens 
auf etwa ein halbes Dutzend, d. h. auf jene Feine Gruppe, . 
die jeßt von der großen af gefondert zur Kirche zu geben 
pflegte. 

Wenn man lange Jahre v von der lebendigen Welt abge⸗ 
ſchloſſen, nur auf die Bücherwelt angewiefen gewefen ift und 
daher viel, erftaunlich viel gefefen hat, dann fommt endlich 
auch einmal eine Zeit, wo man des ewigen Leſens herz⸗ 
ich fatt wird. Dan fehnt fih nah einem Stüd friſchen 
Lebens und empfindet einen Ekel vor ben Buchſtaben. Ich 
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mochte damals lieber meinen Blumentopf voll Unkraut ſorg⸗ 
fältig pflegen, als ein intereffantes Buch leſen. Und'die fange 
vergebens erwartete Zeitung — jetzt Tag fie vor mir, ein 
ziemlich troftlofer Anblid. Es gibt fo viele Menſchen, be⸗ 
fonvders in’ Deutſchland, für die alles öffentliche Leben nichts 
weiter als ein Leben in der Zeitung it. Sie merken nicht, 
wie fehr fie dem wirflichen Leben entrücdt find, fie meinen Die 
Geſchichte des Tages zu überfchauen umd zu verſtehen, wäh- 
rend fie toh nur Schatten und Stlufionen fennen. Sie 
wähnen mitten in der Bewegung zu ftehen und merfen nicht, 
wie ihnen über dem Leſen die Glieder fteif umd ungelent 
werden. Im langen Frieden erfäuft man in ter Theorie 
und über dem ewigen Leſen geht der praftifhe Sinn ver- 
loren. 

Es ift ein Unglüd, Daß das Volf fo fehr viel lieſt. Es 
fernt dabei, foweit es überhaupt etwas Dabei Ternt, im beften 
Falle den Kritiker fpielen, aber es verlernt Die Hände brauchen. 
Es lernt über feine Mebelftände räfonniren, aber es verliert 
den gefunden Inftinkt, der e8 anweifen könnte, dieſe Uebel- 
- ftände auf der ſchwachen Seite zu paden und zu befiegen. 
Es lernt zurechtgemachte Gedanken für feine eigenen halten 
und wird darüber des felbftändigen Denfend. und Handelns 
unfähig. O, wär’ ih ein Despot, ich würde die Leih— 
bibliothefen mit meinen Orten, Titeln und Schmeichefeien 
überhäufen ! . 

Ohne Zweifel war der gefunde praftifche Verftand rege 
ſamer und ausgebildeter, die individuelle Selbftändigkeit 
größer, als man noch wenig las, ald man Die Augen offener 
für die Welt als für die Buchftaben hatte. Jetzt ift Der Ver⸗ 
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ftand befangen und umnebelt und das Bolf bildet ſich ein zu 
denken, während es nachbetet. Was follte wohl noch aus der 
Menfchheit werden, wenn die fogenannte Bildung, das Budh- 
wiffen, fo vollkommen allgemein würde, als man es zu er- 
ftreben affectirt? Was würde aus Naturwüchfigkeit, was aus 
Inſtinct? Heißt jenes Streben nicht fo viel als: anflatt die 
Maffe mit Salz zu würzen, fie vielmehr verfalzen, ja ganz 
und gar in Salz verwandeln wollen? Und auf foldhe Weife 
muß fie verderben. Allgemeine Bildung! das Hingt herrfich, 
aber man vergißt, daß ein Baum nicht blos Blüthen und 
Früchte, fondern noch weit mehr Blätter tragen muß und 
daß ohne letztere auch nicht an Früchte zu denken ware. 

Für jede Leihbibliothek drei Turnplätze, das wär’ ein 
Schritt zum Beffern. 

Das zu viele bios paſſive Leſen (d. h. ohne wirkliches 
Selbſtdenken) iſt ein geiſtiges Opiumrauchen. Buͤcher ſollten 
genoſſen werden wie Gewürz, denn ein ſolches ſollen fie 
billigerweiſe nur ſein. Nun genießt das Volk aber das Ge⸗ 
würz fhüffelnweife, ſtatt ſich daran zu ſtaͤrken, berauſcht, bes 
taubt es ſich damit. Das würde fchlimm genug fein, wenn 
das Gewürz an fich ſtets gutwäre; aber da fie das narkotifche 
Zeug in fo gewaltigen Quantitäten verfchlingen wollen, 
fünnen fie eben nur Gefälfchtes und Fuſel haben und ebenfo 
wie fih) die Einen den eigentlichen Yufel aus ten Brannt- 
mweinläden oder wie ſich Andre ein geiflig Rarfoticum dorther 
holen, wo, wie jemand gefagt hat, „permanente Guiflotinen 
der Vernunſt“ ftehen, fo holt fi Die große Maſſe ihr nar- 
fotifches Gift aus den Leihbiblioctheken. Und bei dieſem Ge 
nuffe, dieſem Heilfofen 2efen, verhalten fie Kb immer mul; 

©efängnißleben. II. 10 





— 146 — 


paſſiv, laſſen auf ſich wirken und verlernen alle Selbſtthätig⸗ 
feit. Dies einfeitig paſſive Leſen iſt wie das beſtändige 
Streuen einer Saat, die nie aufgeht, es iſt ein ſtetes Em- 
pfangen und nie Gebären. Aber wenn das, was geiftige 
Rahrung heißt, durch Lefen gefucht wird, fo foll dies Lefen, 
um heilſam zu wirken, nicht Gedanken eingeben, fondern 
Gedanken weden ; ber Geift ſoll fih nicht paffiv verhalten. 
Er ſoll fi zur Selbftthätigkeit anregen laſſen. Er ſoll glühn 
und leuchten wie die Flamme, und wie diefe Des Oels bedarf, 
mag aud er Nahrung von außen empfangen, aber das Leuch- 
ten ift Die Hauptfache, nicht Das Delverzehren. 

Die Mehrzahl der fogenannten gebildeten Leute find feine 
Selbftdenker, fie find eben nur fähig, das zu betrachten, was 
andre gedacht haben; zu betrachten, denn es felbftändig jenen 
nachzudenken, deſſen find fie nicht fähig. Yür fie muß 
Daher Alles breitgefchrieben, breitgetreten fein; "Das Bud 
gibt ihnen nicht blos den Gegenftand, den Gedanfenftoff, 
Tondern überhebt fie auch der Mühe darüber zu denfen, indem 
es ihn felber für fie überdenkt. So bleibt ihr Geift ohne 
felbftthätige Hebung und verdumpft und verroftet, daß er fi 
nicht zu regen weiß, wo er ſich felbftändig zeigen foflte. Aber 
voll Dünfels rühmen fie ſich auch wohl eines nicht geringen 
Wiſſens, während fie nur ihr Gedaͤchtniß vollgeftopft haben. 
Ein Jüngerer hat oft ebenfoviel wo nicht mehr im Kopfe als 
ein Alter, aber er hat den Vorrath nicht wirklich ſelbſt er- 
worben,, nur gefammelt, er glaubt das Meifte nur, weiß 
e8 aber nicht, während der Aeltere, der ein Viertefjahrhundert 
länger praftifch erfahren und felber gedacht. hat, das Seine 
nicht blos im Gedächtniffe angehäuft hat, fondern es auch 
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‚wirklich weiß; er hat das Gefammelte „erworben, um e8 zu 
beſitzen.“ Die Leute zum Selbitdenfen anregen ift daher 
wichtiger, als bedeutende Gedanken ausfprechen, (durch letzteres 
füllt man ihnen ben Kopf nur mit.Sentenzen zu gebanfen- 
loſem Nachbeten;) denn das Selbfterwerben ift Sauptfache 
beim Sammeln geiftigen Gutes und nur durch ſolches Er- 
werben verfchafft man ſich einen wahren geiftigen Gehalt, der 
eine fefte Stüge im Leben ifk, Werth verleiht und Trof und 
Freude an Allem fichert. 

Nach nichts fah man die Leute, die fih hier Bücher aus 
der Anſtaltsbibliothek geben ließen, eifriger greifen, als nach 
den Bänden des „Pfennigmagazins*, eines jener populären 
Sammelfurien, die leider heute noch nicht aus der Mode find 
und fo gefucht werden, weil fie einerfeits die trägen Köpfe 
unterhaften, ohne ihnen eine Denfanftrengung zuzumuthen, 
anderſeits aber einen Allerhandskram bieten, der das arme 
Volk wähnen läßt, es erwerbe ſich Kenntniſſe. 

Wie gern wuͤrd' ich mich jetzt ſelber mit einer geeigneten 


Handarbeit befaßt ‚haben! Bon wirklicher Schriftſtellerei 


fonnte bier ohnehin kaum Die Mede.fein und man vers 
fhwendete die Zeit, verbrauchte die Kraft meift nur mit 
Sachen, die im Grunde auch nur die Bedeutung von Hand» 
arbeiten, aber dabei den Nachtheil hatten, daß fie, wie alle 
anhaltende Schreiberei, angreifender und fomit der Gefund- 
heit minder zuträglich waren. Ich war oft geneigt, bie 
Cigarrenmacher und Korbflehter zu meiden und einigemal 
fehlte wenig, daß ih mich um ſolche Befchäftigung be⸗ 
worben hätte. 
Wenn man fo jahrelang auf Bücher und eigene Gedanken 
. 10* 
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angewieſen iſt, haͤuft ſich nach und nach ein Vorrath ſchrift⸗ 
licher Bemerkungen an, beſtehend aus geleſenen Stellen, die 
man aus dem und jenem Grunde des Aufzeichnens werth 
fand, und mehr noch aus eigenen Einfällen, Die man gelegent⸗ 
lich des Weitern zu verarbeiten gedenkt; aber die Gelegenheit 
dazu laßt immer und immer auf fid) warten, während der 
Borratb mehr und mehr ſchwillt, bis einem die Fülle laͤſtig 
zu werden und beinahe zu ängftigen beginnt. Man hätte 
wohl der Stunden genug , das Ganze zu fihten, das cher: 
flüffige auszufcheiden und nur das noch als taugfih Er— 
fannte aufzubewahren. Das würde jedoch; hier feine Schwierig- 
feit gehabt haben. Cs war verboten, die Bapierbogen zu 
zerſchneiden, man mußte fchlechterdings auf ganze Bogen 
balten und um einer Seite willen, Die id) nicht opfern mochte, 
mußt ich auch alle andern mit aufbewahren, denn von Zeit 
zu Zeit wurden die Bapiervorräthe, beſchriebene wie unbe- 
fhriebene, revidirt und die Bogenzahl mußte richtig fein. 
Hatte man unbrauchbar gewordene Papiere 3. B. Concepte, 
‚deren man ſich entledigen wollte, fo that man wohl, fie bei 
der Abgabe fofort vernichten zu Taffen, denn außerdem be— 
nutzten die Auffeher gern ſolche Bapiere bei der Victualien⸗ 
ausgabe, fießen Düsen daraus Hleiftern, Butter und Sped 
u. f. w. bineinwideln. Sch habe auf ſolche Weife mancdherfei 
Curioſa, ſelbſt Concepte zu Briefen, zu leſen bekommen, 
bie der Verfaſſer gewiß nicht für jedermanns Auge be= 
fimmt hatte. Indeß weiß ich wohl, daß da nicht alle 
Leute fo bedenklich find wie ich und vielen ift e8 ganz gleic- 
giltig, wenn man ihnen durch die Senfter und in ihre Priva- 
tiſſima guft. 
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Freilich waren auch die Umſtände darnach, um das Zart⸗ 
gefühl in dieſer Beziehung etwas abzuſtumpfen. Für die 
Gefangenen galt kein Briefgeheimniß. Man gab die Briefe 
offen ab und empfing eingegangene Briefe geöffnet, geſtempelt 
und mit dem Vidi des betreffenden Beamten verſehn. Wie 
ih das ganze Gefängniß- und namentlich das Zuchthaus. 
wefen überhaupt nicht zu billigen vermag, fo insbefondere 
auch nicht dies Verfahren mit den Briefen der Gefangenen. 
In Unterfuchungsgefängniffen kann man fid) allenfalls noch 
auf Gründe berufen, Die eine Kennmißnahme von der 
Eorrefpondenz des Gefangenen erflärlih machen. Diefe 
Gründe fallen bei der Strafhaft weg und felbft die Annahme 
daß in einem folchen Briefwechfel Dinge verhandelt werden 
fönnten, welche für die Anftalt nachtheilig, ja gefährlich fern. 
möchten, ift nichtig. Niemand würbe Rarr genug fein, fo 
‚etwas im regelmäßigen Briefmechfel zu befprechen und wir 
hatten ja felber das Beifpiel gefehn, daß ein umfaffender 
Fluchtplan grüntfih entworfen und erörtert worden war, 
ohne daß man dazu der regelmäßigen Correſpondenz bedurfi 
hätte. Aber man lieſt alle Briefe, um dem Gefangenen eben 
auch dies Stückchen Selbftändigfeit zu entziehen, um ihm den 
Troſt zu rauben, ein unbelauſchtes vertrauliches Wort mi 
den Seinigen ſprechen zu koͤnnen. Wie ſoll ſolch ein armer 
Menſch fich eines Briefes freuen, den die Augen eines Frem⸗ 
den, ja eines Mannes, der ihm als Feind erſcheint, vor ihm 
durchſpäht haben, eines Briefes, den er nun geöffnet, inwen⸗ 
dig mit den Worten „ Strafanftalt” oder „ Zuchthaus” ge 
ftempelt und mit einem „Gelefen ” bezeichnet empfängt! 
Und noch mehr, noch ſchlimmer, muß ich fagen: man Tieft 
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die Briefe nicht blos einer ſo hergebrachten einfachen Controle 
wegen, fie gehen aus der Hand des damit beauftragten Be⸗ 
amten auch noch in die des Geiſtlichen, man nüßt eine vertrau⸗ 
fiche Mittheilung der Familie, vielleicht einen Herzenserguß, 
um den Öefangenen zu ftudiren, auszuforfchen und fcheut fich 
nicht, was heiliges Geheimniß bleiben follte, auf folche Weife 
vollends zu profaniren. 

Jedem Zartfühlenden und überhaupt jedem Beſſern wird 
brieflicher Verkehr auf diefe Weife verleidet; was ihm ein 
Troſt, eine Erleichterung fein fünnte, wird zur Quälerei für 
ihn und doppelt fo, weil es eine unnüge Quälerei if. Der 
Zuchthauspoöbel Dagegen nüßt die Gelegenheit, fich womoͤglich 
in ein guͤnſtiges Licht zu feßen, er fchreibt den Brief nicht für 
die Seinigen, fondern für die Beamten, durch deren Hände 
er geht, die aber felten furzfichtig genug fein werden, um 
fih Durch Das plumpe Mahöver täufchen zu laffen. Andre, 
die orthographifch fchreiben gelernt und ſich ein Dugent 
Phrafen oder ein paar Fremdwoͤrter angelefen haben, nützen 
desgleichen die Gelegenheit, vor den Deamien als erftaunfid 
gedildete Leute zu prunfen. 

Sch wüßte, wär ich überhaupt dazu berufen, die hier 
geltende Nichtachtung des Briefgeheimniſſes mit keiner Sylbe 
zu vertheidigen. Wollte man nun aber einmal davon nicht ab⸗ 
gehen, ſo würde doch die Billigkeit verlangt haben, das 
Verfahren zum wenigſten in etwas mildere, ich möchte 
fagen, anftändigere Kormen zu Heiden, als died der Fall war. 

Man pflegte, um den Sefangenen feine irgendwie nutz⸗ 
baren und gleichwohl nicht leicht zu controlirenden Papier: 
Ken in die Hände zu geben, jedes ganze oder halbe Blatt, 


welches am Ende eines Briefes unbefchrieben geblieben war, ab⸗ 
zufchneiden. Man ging Hierin fo weit, die Umfchläge zurückzu⸗ 
behalten, dann befann man ſich, daß dieſe, weil fie Apreffe, 
Portoangabe u. f. w, enthalten, ein Theil des Briefes find 
und begnügte fih, nur alle weißen Theile des Umſchlags ab- 
zuſchneiden. In folhem Zuftande (abgefehn von etwaigen 
Verfürzungen des Inhalts, deren ich bereits gedacht habe,) 
erhielt man den Brief. Ich follte nun meinen, billigerweife 
und anftändigerweife hätten die Beamten, die den Brief von 


Amtswegen durchfahen, denfelben, wenn auch nur Teicht, etwa 


mit’ einer Obfate, wieder ſchließen follen, bevor fie ihn an den 
betreffenden Gefangenen ſchickten. Einige wenige Mal if 
mir’s wohl gefhehn, daß ich einen Brief aus den Händen 
diefer Beamten unmittelbar empfing. In der Regel gefchah 
das jedoch nicht, man erhielt den Brief vielmehr aus der Sand 
eines Auffehers, dem er übergeben worden, nachdem er viel- 
Teicht durch die Hände mehrerer Auffeher gegangen war. Solch 
ein offenes Blatt Tag dann mandmal halbe und ganze Tage 
in der Zelle, wo fich die Aufſeher aufzuhalten pflegten und 
man befam es erft, wenn der Auffeher „Zeit hatte.“ („Sch 
babe feine Zeit“ oder „Wenn ich Zeit habe”, waren bei Diefen 
Unterbeamten überhaupt ftarf gebrauchte Medensarten und 
wahr ift, daß fie vor lauter Gefchäften, vor zahlreichen 
Weifungen ihrer Vorgefegten und vor unzähligen Anliegen 
der Gefangenen oft nicht wiffen Eonnten wo ihnen der Kopf 
ftand.) So fam’s vor, daß der Auffeher aus irgend einem 
Grunde zu mir in die Zelle kam und bei der Gelegenheit 
fagte: „Es ift auch ein Brief für dich da. Da ift eine merk⸗ 
würdige Gefchichte drin erzählt“ — und nun erzählte er mir 
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die merkwuͤrdige Geſchichte, die er ſchon ganz andächtig ge⸗ 
leſen hatte. Mir den Brief mitzubringen hatte er vergeſſen. 
„Ih bring' ihn den Rachmittag noch, wenn ich Zeit habe, er 
fiegt vorn in meiner Zelle.” Damit war ih vorläufig ge⸗ 
tröftet umd inzwifchen mochte fi noch der und jener an meiner 
merkwürdigen Gefchichte erbauen. 

Obwohl man nun das Schreibpapier vorzählte und alles 
andre zum Schreiben taugliche Papier fo forgfältig zu ent⸗ 
ziehen fuchte, daB man felbft von den Briefen Die weißge- 
bliebenen Theile abſchnitt, konnt' es natürlich doch nicht 
fehwer halten, ſich ftets mit einem Vorrathe von Blättern und 
Blättchen zu verforgen, um Das und Jenes aufzeichnen zu 
fönnen, was man fremden Bliden nit ansfegen wollte. 
Was übrigens Aufzeichnungen anfangt, zu denen man das 
eontrolirte Bapier benußte, fo fand fich wicht Teicht ein neu⸗ 
gieriged Auge, das fie durchforſcht hätte. Ich kann aller⸗ 
dings in diefer Beziehung nur nach meiner eigenen Erfahrung 
fprehen, aber ich Habe mich niemals durch eine Muſterung 
des Inhalts. meiner Papiere beläftigt gefehn. Man ver 
muthete wahrſcheinlich, und zwar mit Recht, auf den gezählten 
Bogen nichts im Sinne des Zuchthaufes Auftößiges und im 
Uebrigen hatte man fein Interefie, ſich am dieſe Schreibereien 
zu befümmern. Alles war gut, wenn Die Bogenzahl richtig bes 
funden wurde. Wollte man Manufeript abfenden, fo mußte 
auch forgfältig gezahlt werden und der Umſtand, daß man 
das Ganze paginirt hatte, überhob der Mühe nicht, denn man 
hätte ja falfch paginiren und fich auf dieſe Weife einen Bogen 
zu geheimem Gebrauche erſthwindeln können. 

In den Büchern, die ich aus der Anſtaltsbibliothek in 
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Sanden: gehabt babe, ift mir weder hinten noch vorn ein 


‚weißes Blatt vorgefommen. Ich weiß nicht, ob fie von Ge⸗ 


fangenen berausgeriffen oder, um dem vorzubeugen, ſchon von 
anderer Sand befeitigt waren. 


Meine Sammlung von Bemerkungen und Auszügen (fie 
gehörte übrigens unter die am wenigften volumindfen, denn 
ich war in diefer Hinficht weit mäßiger als mancher Andre 
gewefen,) begann mir, wie gefagt, halb und halb zur Bürde 
zu werden, ich mochte fie felber nicht mehr fehn und ließ fie 
im Zifchkaften zu unterft vergraben ruhn, bis id, fie hervor- 
hofen mußte, weil fie wieder einmal Durchgezählt werden 
follte. War dies Gefchäft beendigt, dann ward fie wieder 
vergraben, aber der Widerwille verhinderte trotzdem nicht, daß 
ſich von Zeit zu Zeit i immer wieder ein vollgefchriebener Bogen 
dazu geſellte. 


Es gab noch eine andre Reviſion ganz verſchiedener aber 
nicht minder unangenehmer Art. Alljährlich einmal, auch 
wohl zweimal, vernahm man urplöglicd die Aufforderung : 
„Komm, bring deine Bürfte mit, die Sachen werden ausge- 
klopft.“ Es galt nämlich Die Kleider wieder einmal zu lüften 
und auszuflopfen, in denen man einft in Waldheim einger 
teoffen war und die, wie früher bemerkt worden ift, in einem 
Sade aufbewahrt wurden. AM diefe Säde, viele Hunderte, 
waren in einem Dachbodentaume untergebracht, von wo fie 
nur berabfamen, wenn fie, hauptfächlich der Motten wegen, 
einmal ausgefihüttelt und gebürftet werden ſollten. Man 
nahm die Bürfte und ein Klopfſtöckchen, womit man verfehn 
war, und ging aus der Zelle. Im unterften Corridor fand 
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man den Sack bereitſtehen und auch ſchon andre Leute mit 
Klopfen, Bürften oder Wiedereinpacken befchäftigt. 
Man öffnete den Sad, den man ſchon fo manchesmal ge- 
„Öffnet hatte, man fhüttelte aus, man fläubte ab, man Flopfte, 
man bürftete und befam dabei ſchwarze Sande, denn an dem 
Orte, wo die Säde aufbewahrt wurden, hatte der Rauch unt 
Ruß aus den Eſſen ebenfo gut und noch beffer Zutritt, wie 
faft in allen Räumen der Anftalt. Hierauf ging es wieder 
an’s Einpaden, wobei die Aufwärter behilffih waren und 
man verfäumte. nicht, zum’Aerger der Motten Terpentinöf in 
die Sachen zu traufeln. 

Dies ganze Gefchäft Fonnte für jeden gfeichgiltig fein, 
der fih zu feinem fehr langen Aufenthalte in diefer Anitalt 
verurtheilt fah. Es war aber Täftig, Jahr nach Jahr und vicle 
Jahre hindurch immer wieder diefen alten Trödel durd- 
muftern zu follen. Ein Verzeihniß der Sachen ftaf mit im 
Sade und beim Einpaden ward da.Stüd vor Stück verlefen 
und nachgeſehn ob es nody richtig vorhanden. Die Moden 
hatten in der Welt draußen wohl fhon dreimal vollftändig 
gewechfelt, aber qus diefem ſchmutzigen Sade kam einem mit 
unbarmberziger Beharrlichfeit immer wieder der Burnuß ent= 
gegen, der fchon im Jahre 49 fein Süngfing mehr gewefen. 
Mas wollt’ er noch auf der Welt? er hatte feine Zeit gelebt, 
er hatte nicht Die Teifefte Aursficht, jemals wieder im Sonnen- 
ficht zu erfcheinen. Er geberdete ſich fo hartnädfig, wie mandıe 
unnüge Geftalt, die fi überlebt hat, fich aber auf ihr 
biftorifches Recht beruft, und ein Hiftorifcher Burnuß war er 
unzweifelhaft! Es half nichts, man mußte das Verzeichniß 
durchgehen vom Burnuß abwärts bis zu Stiefeln, Kamm und 
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Geldtaͤſchchen, welches nur einen preußiſchen Dreier und einen 
Centime vom Jahr 6 der Republif enthielt. Große Roth 
-war, wenn ein Artikel zu fehlen ſchien, aber er fehfte glüd- 
ficherweife nie wirklich, man ſuchte, man forſchte, man 
ſchüttelte Alles aus und man entdedte die vermißten alten 
Hofenträger ficher aufbewahrt in einem Stiefel. Alles ward 
nun fo fnapp und Dicht als möglich zufammengelegt und in 
das Hemd geſteckt, weil die Motten, fagte man, durch diefe 
Zeinwandhülle nicht fo Teicht eindringen könnten. Dies Hemd 
fah übrigens zum Erbarmen aus. Die fehr deutlich darauf 
gefleckite Nr. 328 war jebt doch kaum zu fehn, dafür hatte 
ber Ruß geforgt. Dan ftedt das Bündel in den Sad und 
ſchnuͤrt diefen zu. Da fiegt aber das Sachenverzeichniß auf 
dem Zifche, das muß durchaus mit in den Sad. Man bindet 
noch einmal auf, man fchnürt noch einmal zu und ift fertig. 
Man hat es mit handgreiflichen Gefpenftern der Vergangen- 
heit zu thun gehabt und wie oft wird man dieſe unerquick⸗ 
lichen Erfcheinungen noch auffteigen fehn müfjen ! 

Mancher ſchüttelte den Kopf, wenn er das eine oter andere 
Stüd feiner Kleider betrachtete. „Das ift doch entfchieben 
aus der Mode, damit werd’ ich nicht fortgehn Fönnen, wenn 
man mid, einmal entläßt,“ fagte einer, einer von denen, die 
allhalbjaäͤhrlich Nachricht von demnächſt ficher zu erwartender 
Entlafjung erhielten. Ich Flopfte feitdem nody mehrmals die 
- leider mit ihm, aber er follte ſchließlich nicht in die Ver: 
fegenbeit fommen, fo unmodiſch, zum Kinderfpott, über die 
Straße gehn zu müffen: er ftarb und man wird feine nach⸗ 

‘gelaffenen Antiquitäten den Angehörigen richtig ausgeftefert 
haben. " | 
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Die Erwähnung ter Zeitungen veranfaßte mich Bier zu 
Betrachtungen über Leien und Schreiben, es knuͤpften fih 
daran Bemerkungen über Behandlung der Briefe, über die 
Bapiervorrätbe der Gefangenen, über die Revifion derfelben, 
und Diefe erinnerte mich an Kleiderreviſionen; — ich babe 
frhon bei einer frühern Gelegenheit bemerft, daß ich folde 
ungeordnete aber natürliche Darftellungswetfe beobachte, weil 
fie den Zuftand überhaupt harafterifiren hilft. Die Ruhe 
des Gefängniffes hab’ ich nicht kennen gefernt.und Die flete 
Unrnhe deffelben wüßt' ich nicht beffer zu ſchildern, als durch 
Abſpiegelung des chaotifchen Durcheinander, womit man es 
täglich zu thun hatte. 

Bleibendes und Dauerndes fah man nur wenig. Dies 
galt auh von den Beamten und den Aemtern; man fah 
nicht nur bei längerem Aufenthalte das Berfonal der erftern 
faft vollftändig wechſeln, fondern auch in Betreff der Aemter 
ſelbſt Beränderungen vorgehen; Benennungen und Titel 
wurden andere, der Rechnungsführer hieß fpäter Hausver⸗ 
walter, der Deronom ward ein Wirthfchaftsinfpector ; es ent- 
ftanden auch neue Aemter, fo gab es ploͤtzlich einen Arbeits⸗ 
inſpector, von dem ich früher nie etwas gehört hatte und 
ſpäter nichts mehr hörte, obwohl er vielleicht noch exiſtirte, 
denn dergleichen Einrichtungen konnten eintreten. und ver⸗ 
ſchwinden, ohne daß man (als Iſolirter zum wenigſten) aus⸗ 
drücklich davon unterrichte wurde. Dann und wann wurde 
wohl bekannt gemacht, daß der oder jener Titel eines Be⸗ 
amten verändert‘, daß der oder jener Beamte oder auch die 
und die neue Charge eingeführt worden, in ben meiften dere 
artigen Fällen aber hab’ ich mir's "überlaffen gefehn, zu er 
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rathen, was in ſolcher Weiſe vorgegangen war. Wan ſah 
ein neues Geſicht, eine neue Uniform, man hörte, wie Die 


Aufſeher öfters eines Beamten erwähnten, von dem man nod) 


nichts wußte und fo Fam man allenfalls auch ohne zu fragen 
nadı und nad) dahinter, ‚wie es ſich damit verhielt. Eines 
Zages kam ein junger Dann in Uniform zu mir in die Zeile, 
der fid) da umfah, mir allerhand Fragen vorlegte, wie ic) 
mid) befände, wie mir bie Koft zufagte u. f.w. Das war . 
offenbar ein neger Beamter. Wie hieß er, wie lautete fein Titel, 
welches war fein Amt? Don alldem fagte mir weder. er felber 
noch fonft irgend jemand etwas. Ich dagegen fragte nicht, 
denn ich, war in Betreff dieſer Umſtände nicht neugierig. Im 
der Folge hört’ ich üftess den „Actuar * erwähnen und fonnte 
nun vermuthen, "Daß jener junge Maun der Actuar fei; ob 
ich richtig vermutbet hatte, hab’ ich nie erfahren. Man fchien 
biefen jungen Herrn, einen Juriften, hauptfähli zur Unter- 
fuchung der Diecipfinarvergehen angeftellt zu haben. Mög» 
lich, daß mam Sorge getragen, die große Mafle, etwa in den 
Speife- oder Arbeitsfähen, von derartigen Beränderungen 
regelmäßiger in Kenntniß zu ſetzen; ich kann nur fagen, daß 
ih in den meiften derartigen Yällen auf meinen eigenen 


Scharfſinn angewiefen blieb. 
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Im März 1858, als noch fehr rauhes Winterwetter 
herrſchte, ald die Spaziergänge, obwohl fie im Garten flatt- 
fanden, für den dünn und dürftig gefleideten Gefangenen noch 
eine bloße Strapaze waren und als man nad) dem Spaziergange j 
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haft frank zu werden, daß cr fchlechterdings Tiegen bfeiben 
mußte, nun, dann konnte von ſolcher Berlegenheit nicht dic 
Rede fein; aber wenn das Uinwohffein für den Beobachter 
zweifelhaft war, wenn cr für möglich haften konnte, daß fid 
der Kranfe ein wenig verftellte, ein wenig übertriebe, Dann, 
glaub’ ich wenigftens, ſah der Arzt die Erkrankung doppelt 
ungern, denn es galt nun erit zu erforfchen, wie weit dic 
Krankheit und wie weit die Uebertreibung ginge; die Krank⸗ 
heit durfte man nidt vernadhläffigen und die Berftellung 
follte man nicht unterflügen. Wie da die rechte Gränze 
‚finden? Bar man zu hart, fo fam man in Gefahr die ärzt- 
liche Pflicht. zu verlegen, war man zu mild, fo fam man in 
Gefahr, einem Paulenzer Vorſchub zu feiften und deshalb 
vielleicht fo etwas wie Vorwürfe vernehmen zu mäffen. 

Man las einmal in der Zeitung von einem Falle, der in 
Dresden öffentlich zur Sprache gefommen, wie nämlich, nach ber 
Ausfage eines entlaffenen Zuchthausgefangenen, ein Arzt der 
Anftale einen erkrankten Gefangenen vernachläſſigt und ale 
„Schwindler“ behandelt Haben follte, der Kranke aber kurz 
nachher neftorben war. Die Ausfage wurde als unridtig 
bezeichnet und war auch, wie man weiter erfuhr, von ihrem 
Urheber feld nachträglich widerrufen worden. Es iſt in der 
hat anf eine ſolche Ausfage wenig zu. geben, denn dergleichen 
wird oft durch die übelften Beweggründe, dusch Groll und 
Rahluf, zu Tage gefördert; nur freilich Hat dann der Wider⸗ 
ruf ebenfo wenig Werth als das erſte Zeugniß, denn mit dem 
Widerrufe kann moͤglicherweiſe nicht der Wahrheit die Ehre 
gegeben, fondern der und jener Eugen Rüdficht Rechnung ge 
tragen worden fein. Wir war diefer all hier nur aus dem 
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Grunde bemerkenswerth, weil er erkennen laͤßt, daß unter der 
Maſſe jener Gefangenen der Glaube oder meinetwegen das 
Vorurtheil herrſcht, Daß dergleichen Vernachlaͤſſigungen leicht 
vorkommen koͤnnen. | 

In einer ſolchen Anſtalt hat eben Alles feine mißliche 
Seite. Ein Artikel der Hausordnung fagte, daß der Ge- 
fangene nichts, was vor das Forum des Arztes gehörte und 
fei e8 3. B. aud die Fleinfte Verlegung, unangemeldet Taffen 
follte. Bei äußerlichen Verlegungen mochte fi) diefe Vor 
ſchrift auch immerhin unbedenflich” befolgen laſſen. Ein 
andres aber war's mit Uebeln, die nicht in's Auge fallen, auf 
die fich nicht deutlich mit dem Ainger zeigen läßt. Sollte 
man's gehen laſſen, bis fich entweber die Natur felbft half 
oder bis das Uebel recht entfchieden ‚bervortrat? Im letztern 
Halle aber fonnte die Hilfe dann vielleicht zu ſpaͤt fommen, 
während man, fobald man fidh mit einem fcheinbar ganz ge⸗ 
ringfügigen, vielleicht für den Beobachter nicht einmal er⸗ 
fennbaren Unwohlfein meldete, vielleicht für einen Querulan⸗ 
ten, wo nicht gar für einen Lügner gehalten und hartangelaffen , 
werden konnte. ' 

Es Laßt fich wohl vorausfeken, daß man ‚feine Leute an⸗ 
ſah und daß man gewiffen Gefangenen überhaupt eine Ber- 
ſtellung gar nicht zutrante., Wir z. B., die wir durch fein 
Penſum geplagt waren, bei denen überhaupt faum ein Grund 
denkbar war, weshalb wir uns zum Schein hätten krank 
machen folfen, wir konnten in diefer Beziehung wohl Feinem 
Verdachte ausgefeht fein. Ich weiß nicht, wie man da ges 
dacht haben mag, aber ich weiß, daß ich mic) ſtets Tange ges 
fträubt habe, eh’ ich mich an einen Arzt wendete. Man hat 

Gefängnißleben. I. 41° 


[4 


— 11 — 


einen heftigen Schnupfen und der Yuften laͤßt einem die ganze | 


Racht keine Ruhe. Soll man fih an den Arzt wenden? Man 
weiß ſchon, daß er die Mittel nicht hat, zu helfen, wenigſtens 


nicht in der Zelle, denn da tft eine leidliche Abwartung un 


möglich und in's Krankenhaus will man fih wo irgend mög- 
lich nicht bringen laffen. Man hat Schmerz in den Gliedern, 
daß man fih nur mit Mühe erheben und niederfegen Fann: 
der Schmerz zieht fih aus dem Nüden in die Schultern, er 
wandert dorthin und dahin — foll man fi den Beſuch des 


Arztes ausbitten? Diefelbe Antwort, er kann in der Zelle 


nicht Helfen. Man hat unleidlihes Sodbrennen, der Appetit 
ift rein weg, man verzichtet auf Mehlbrei und Brod, man 
faftet einen Tag und länger, das kurirt noch am beſten; vom 
Arzte würde man nur ein Fläfchchen oder ein Schächtelchen be⸗ 





fommen und man hat Tängft gelernt, den Gebrauch folcher ' 
Säaͤchelchen für abergläubifch zu haften. Entlih aber wird 


die Sache doch einmal zu arg. Morgens fünf Uhr verbittet 


man fich die gewohnte Mehlfuppe und fagt blos: „ich wünſche 


‚ben Herrn Doctor zu ſprechen.“ Der Herr Doctor fommt 
im Laufe des Taged. Er weiß nicht, daß man drei=, vier-, 
fünfmal vermieden hat, ihn in Anſpruch zu nehmen, man 
fagt das auch nicht, denn man fürchtet, er möcht' es nicht 
glauben, und fo fegt er voraus, daß man fich heute feit Tanger 
Zeit zum erften Male ein wenig unwohl fühlt. Er ver 
- fhreibt ein Pülverchen oder Tropfen und verordnet Kranfen- 
foft. Nun bedarf man diefer Krankenkoſt wahrlih aufs 
Dringendfte und doc iſt es einem unlieb, fie nehmen zu 
müfjen, denn man glaubt — mit Recht oder Unreht? Gott 
weiß es! aber man ift einmal fcheu gemacht — man glaubt 
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allezeit zu bemerken, daB fie nicht gern gegeben wird. Man 
befommt fie indeß nur auf einige Wochen; man ift noch nicht 
wieder zu Appetit gefommen, als eines Mittags ganz unver» 
hofft die Hauskoſt in Geftalt von Graupen oder Grüße den 
Napf füllt und das uneinfadegde Gericht wird mit den Wor- 
ten gewürzt: „die Krankenkoſt ift geftrichen.” Man hatte 
inzwifchen Pülverchen und Zropfen mit in den Kauf ge 
nommen, wenn audy vielleicht nicht eingenommen. Auf dem 
Schädhtelhen fand: „alle zwei Stunden eine Mefferfpige 
voll;“ man befaß aber fein Meffer. Auf der Etikette bes 
Flaͤſchchens ſtand: „alle drei Stunden ein Theelöffel voll; “ 
aber man hatte feinen Theelöffel, man war in Wahrheit auf «+ 
alte Erinnerungen angewiefen, wie viel eine Mefferfpige oder 
ein Theelöffel vol fei und das Augenmaß follte entfcheiden. 
Da waren denn Mißgriffe möglih und man hielt für ge= 
tathener, auf den Genuß zu verzichten. 

Das Meffer anlangend, muß ich indeß bemerken, daß id) 
während der legten beiden Jahre meiner Gefangenſchaft wie⸗ 
der im Befitz eines folchen war. Zwar hatte man die Zellen 
nicht wieder, wie in früherer Zeit, mit Meffern verforgt und 
die Leute hefamen ihr täglich Brod noch immer durchfihnitten;; 
aber man hatte ung, d. h. denjenigen, denen man ein folches 
. Snftrument anvertrauen mochte, endlich erlaubt, ein Meſſer 
zu faufen, und nur wer felber in dem Falle gewefen ift, ſich 
jahrefang mit einem Stückchen Holz oder mit den Fingern 
behelfen zu müffen, kann fich vorftellen,, welche Wohlthat für 
ung der Erwerb diefes efenden Meffers war. Es fehlte über- 
haupt Manches, was ich den Gefangenen in die Zellen und 


in Die Arbeitsfäle gewünfcht haben würde. Man Tädelt 
11* ⸗ 
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vielleicht, wenn ich unter die fraglichen Gegenflänte auch 
Spiegel rechne? man würde Unrecht haben. Spiegel ſind 
gerade ſo nöthig und nützlich, wie Bürſte, Kamm und ein 
Stückchen Seife; ſie ſind ebenſo wie letztere Mittel zur Rein⸗ 
lichkeit und Sauberkeit und überdies keine koſtſpieligen Mittel, 
denn ein Spiegel für zwei Groſchen hätte den Zweck erfüllt. 
Der von Haus aus Ordentliche wußte fih wohl allenfalls zu 
helfen, er hatt! es fo zu fagen am Griffe, ſich ein leidlich Aus⸗ 
ſehen zu geben und zur Noth diente ihm auch das Fenſter oder 
das Waſchfaäßchen als Spiegel. Wenn man aber Die große Maſſe 
der Gefangenen, namentlich die Mehrzahl der braungefleideten 
. oter die Gorrectionäre betrachtete und dieſe mehr tragifchen 

als fomifchen, mehr ekelhaften als häßlichen Gefichter fah, fo 
fonnte man leicht auf den Gedanken kommen, daß dieſe Ge- 
fihter bald einen merklich gefälligern und menfchlihern Aus- 
drud zeigen würden, wenn fie täglich Gelegenheit hätten ſich 
im Spiegel zu fehen. Der Spiegel ift ein wichtiges Civili⸗ 
fationsmittel und kein ſolches follte eine Anftalt verfchmähen, 
die eine Befferungsanftalt zu fein prätendirt. Die Gefallig- 
feit eines Auffehers hatte mich mit einem ganz Heinen aud 
ſchon kreuz und quer zerbrochenen Zafchenfpiegel verfehn, der 
mir aber fehr gute Dienfte und wahrlich feine Dienfte der 
Eitelkeit gethan hat. Ein Bißchen Eiteffeit fah ich aber dod . 
auch bei manchen Zücdhtlingen. So ſuchten fie z. B. dem 
ganz einfachen und fehr unkleidſamen runden Käppchen eine 
beffere Form zu geben, indem fie e8 oben zu einer Fleinen 
Mulde eindrüdten und dabei ein wenig auf das eine Ohr 
ſchoben. Ich glaube bemerft zu haben, daß gerade diefe Leute 
fi) auch feltener der Finger flatt des Taſchentuchs bedienten 
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und die Eitelkeit, wenn es ſo heißen ſoll, zeigte ſich da doch 
als Schweſter der Reinlichkeit. | 

Ich machte Ruhe, fo weit fih Ruhe hier ermöglichen Tieß, 
zu meiner Medicin. Nach dem erften heftigen Ausbruche Hatte 
der Blutauswurf unter fteter Abnahme noch ein paar Wochen . 
fortgedauert und endlich aufgehört. Ich bfieb aber noch in 
der Zelle, denn das Wetter war rauh und der Spaziergang 
nicht lockend. Um mid) während des letztern nicht hetzen laſſen 
zu müffen, hatt’ ich mir zwar ſchon Tängft einen Seitenweg 
anweifen laffen, wo ich allein ging und daher gemächlich 
gehen konnte; trogdem war man dabei nod) Unbequemlich⸗ 
keiten ausgeſetzt, die ich bei meinem jetzigen Zuſtande für 


ſehr unzuträglich erachtete. Beim , Einrücken“ mußt’ id 


meinen Seitenweg verlaſſen und in die allgemeine Reihe an 
meinen beſtimmten Platz eintreten und um dies zu thun 
mußt’ ich, jd wie fich's traf, entweder ein Baar Minuten ſtill⸗ 
ſtehn, was in der Winterfuft fehr übel war, ober auch eine 
Strede angeftrengt laufen, was mich außer Athem brachte. 


“ Die Leute rüdten im Winter gern recht gefhwind ein, um in 


die Zelle und, foweit e8 derOfen geftattete, in einige Be⸗ 
haglichkeit zu fommen. Da mußte man denn nothgedrungen 
mitlaufen, auch wohl je zwei Stufen auf einmal auf der 
Treppe überfchreiten und man kam außer Athem und feuchend 
in der. Zelle an. Das Alles wollt’ id} vermeiden und ich 
befand mid) während jener Zeit in meinem engen Raume 
beffer als font. Ich Tas, vermehrte gelegentlich meine . 
Notizenfammlung um einige Zeilen und pflegte meinen 
Blumentopf, in welchem das Unkraus fröhlich zu wuchern 
begann. | 
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Aus der Zelle heraus mußte man denn doch auch einige 
mal, wenn auch nur bis auf den Corridor; es wurde viel- 
feicht ein „Befehl“ vorgelefen, den man mit anhören mußte, 
oder die Thür wurde geöffnet mit dem Mufe: „Haarver⸗ 
ſchneiden!“ Das kannte man fhon, 8 war früher ungefähr 
vierteljährlich gefchehen und geſchah jetzt etwa einen Monat 
um den andern. Man nahm feinen Stuhl und aing damit 
vor die Thür, wie es gleichzeitig drei, vier oder noch mehr 


Nachbarn rechts und links aud thaten. Da febte man fid 


bin und Tieß fih das Haar verfchneiden. Züchtlinge wıren 
die Saarkünftler, Die während ihrer Arbeit haufig fragten, ob 
man nicht ein Stuͤckchen Brod übrig habe? Man pflegte Das 
Haar, wie ich ſchon bemerkt habe, hier nicht nach alter Zucht: 
hausſitte kahl wegzuſchneiden. Nur ausnahmsweiſe fam das 
vor; mancher wuͤnſchte es, weil er den Haarwuchs dadurch zu 
fördern hoffte; auch hatt! ich zu Zeiten Rachbarn, in Betreff 
deren dem Saarjchneider etwa geſagt wurde: „Der Kerl 
fammt fih nie, Dem wird’s vattefahl (radical?) wegge⸗ 
ſchnitten!“ 

Endlich kamen milde Tage, die mich hinauslockten. Ich 
ging wieder mitſpazieren, konnte freilich aber auch nicht ver⸗ 
meiden, wieder mit in Das , liebe Gotteshaus” zu gehen, wie 
man die Kirche bisweilen nannte. Während der lebten Jahre 
bab’ ih bemerft, daß man bisweilen ein Bißchen darin 
räucherte und das war nicht überflüffig. Sch mußte aud 
wieder mit in die Mittivochsbetftunde, aber der Winter war 
zum Glück vorüber und man dachte daher mit minderem 
Grauen an den zu erwartenden falten Brei. | 

Blos ein Vortheil war mir noch geblieben: ich brauchte 
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die Schlafzelle nicht zu benuben und mit Beforgniß fah id) 
dem Augenblide entgegen, wo man mich nöthigen würde, 
wieder Gebrauch davon zu machen. Dem Auffeher, mit dem 
wir's damals hauptfächlich zu thun hatten, war es ein uns 
wilffommener Anblid, dieſe Zelle Teer und das Lager in meiner 
MWohnzelle zu fehen. Er fürchtete ſehr überflüffigermeife, 


‚ (denn es handelte fid) dabei ja nicht, um feine fondern um 


ärztliche Anordnung ‚) bei Gelegenheit Vorwürfe wegen dieſer 
Unregelmäßigfeit hören zu müffen. Mehrmals fam die Frage: 
Kannft du denn deine Schlafzelle noch nicht benupen? Ich 
fträubte mich und um Ruhe zu haben wendete ih mid noch 
einmal an den Arzt, der die Unregelmäßigfeit his auf 
Weiteres fanctionirte. So Fam der Sommer und ber Auf- 
jeher fegte mir aufs Neue zu. Ich erflärte, mich deshalb 
noch einmal an den Arzt wenden zu wollen, aber diesmal 
fam mir der Auffeher hier zuvor und id) fand daher, als der 
Arzt erfchien, fein geneigtes Gehoͤr. Es war dies der der« 
zeitige zweite Hausarzt, feiner von jenen, deren zu gedenken ich 
bisher Öelegenheit gehabt habe. Sch vermuthe nur, daß er es 
war, auf den ſich Die oben erwähnte Ausfage eines entlaffenen 
Gefangenen bezogen hatte, übrigens hört’ ich ihn von ver⸗ 
fhiedenen Gefangenen als gutmüthig und gefällig rühmen. 
Gegen mich bewies er fich jept Feineswegs fo. Er hatte mid 
früher in den feltenen Shllen, wo ic ihn geſprochen, mit 
„Du“ behandelt, was fonft fein Arzt und überhaupt Fein 
Dberbeamter zu thun pflegte. Jetzt war es ihm, ich weiß 
nicht warum, eingefallen, mich in der Mehrzahl anzureden. 
Dies war mir fehr gleichgültig, wohl aber war mir an ber 
Erfüllung meines Wunfches bezüglich der Schlafzelle viel ge= 
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fegen. Er hörte einige Augenblide zu, während ich meine 
Gründe auseinanderzufegen begann, fchnitt mir aber plotz⸗ 
fi das Wort kurz ab, indem er ausrief: „Das ift Meber- 
treibung! * und im nämlichen Angenblide auch ſchon zur Thür 
hinaus war, die er mir frachend, wie man zu fagen pflegt, 
vor der Rafe zufchlug. 

Icch mußte mich denn jet wieder zur Schlafzelle be⸗ 
quemen, bis ſich ſpäter, beim Eintritt der rauhen Jahreszeit, 
die Umſtände ſo geſtalteten, daß der andere Arzt fuͤr gerathen 
fand, mich abermals von dieſer Plage zu befreien, denn bei 
meinem damaligen Geſundheitszuſtande war die fragliche 
Einrichtung auch ſelbſt zur Sommerszeit wirklich nachtheilig 
für mich. Jeder Andre an meiner Stelle hätte ſich in's 
Krankenhaus fchaffen laſſen; während ich es aber vorzog in 
der Zelle zu bleiben, 'um mich befchäftigen zu koͤnnen (d. h. 
meine Berpflegungsfoften zu befchaffen, während ich im 
Krankenhauſe unentgeltlich verpflegt worden fein würde,) 
“glaubte ih auf eine Feine Rüdficht, die niemand benach⸗ 
theiligte und nichts koſtete, Anfpruch machen zu dürfen. 

Sch vermied es feit jener Zeit, mid) an den zweiten Haus⸗ 
arzt .zu wenden und da bie’beiden Aerzte im Beſuche ver 
Zellen wöchentlich abwechfelten, erfundigte ich mic) fortan lets, 
welcher an der Reihe fei, bevor ich mir einen ärztlichen Be⸗ 
fuch ausbat. 

Je weniger Gelegenheit ich habe, erfrenticher Erſcheinungen, 
freundlicher Züge zu gedenken, die ſich in dem garſtigen Bilde 
vom Zuchthausleben entdeden laſſen, um fo forgfältiger bin 
ih bemüht, feinen ſolchen Zug unerwähnt zu Iaffen. Se 

geſchah es während der Teßten Zeit meines Aufenthalts in 


> 
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Waldheim 3.3.0 duß der Arzt von der Wirthſchaft eines be⸗ 
nachbarten Gutes die Buttermilch in die Anftalt fiefern und 
bier, fdweit jedesmal der Vorrath reichte, unter Diejenigen 
vertheilen ließ, denen dies erquicfiche Getränf am zuträg- 
fichften fein mochte. 

Ebenſo darf ich nicht unerwähnt faffen, dag man Damals 
(id) weiß nicht auf weſſen Anregung,) unfre Zellen mit einem 
Buͤchlein, Schrebers Zimmergymnaſtik, verfehn hatte. In 
manchen Zellen war wohl von jeher geturnt worden, aber 


. „eben nur in manchen und auch da nicht immer auf Die rechte 
Weiſe. Das genannte Buch gab nun für diejenigen, die da⸗ 


mit verfehen waren, nicht nur eine Anregung, fondern auch 
zugleich die Anweifung zu regelrechten und zuträglichen Be⸗ 
wegungen und es wurde, fo. viel ich bemerken konnte, eine 
Zeitlang reiht eifrig geturnt. Selbſt auf den Spaztergängen 
fonnte man da und dort einen die Arme reden und fchleudern 


ſehen. Aber e8 waren bios einige Zellen, die man in folder 


Weiſe bedacht hatte und deren Bewohnern man es anheim- 
gab, fih die Sache zu Nube zu machen. Daß für das ganze 
Haus ein wenig Turnen zuträglich fein würde, das war ein 
fernliegender Gedanke, zu dem man auch wohl, hätt’ ihn 
jemand Iaut werden Taffen, nur gelächelt und den Kopf ge= 
f&üttelt haben würde. Woher auch die Zeit zu ſolchen Dingen 
nehmen! Wan Tieß die Leute täglich ein wenig fpazieren 
gehen und ſelbſt damit that man Vielen gar keinen Gefallen; 
manche waren zu träge und andre wollten die Zeit Tieber zur 
Arbeit nügen, um etwas vor ſich zu Bringen umd einige 
Thaler mehr für Ten. Augenblid der Entlaffung zu fammeln. 
Das war nicht leicht, denn der größte Theil des Verdienftes 
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mußte in die Hauskaſſe fließen. Die Leuts ſollten vor allen 
Dingen Geld für das Haus verdienen, fovief wie nur mög- 
lich verdienen, Damit der Aufwand fo weit nur möglidy ge 
dedt werden und fo wenig als nur möglid Zuſchuß von Sei⸗ 
ten des Staats nöthig fein möchte. Der Erwerb ſtand alfe 
durchweg in erfter Linie, Das perfönliche Wohl der Leute in 
zweiter, und das war die alte age für Philanthropifch ge⸗ 
finnte Beobachter, es war einer der Hauptgründe, auf die 
man fih — und wohl nit mit Unreht — berief, wenn 
man erflären wollte, warum Das Zuchthaus. nicht Teicht etwas 
Gutes ſchafft. 


Es waren feit einiger Zeit noch andere Veränderungen 
in den Zellen vorgegangen. Die bemerkenswerihefte neue 
Einrihtung war die Einführung von Klingeln: jede Zelle 
war jept mit einem Klingeldrahte werfehn und den mochte der 
Gefangene ziehn, fo oft et's für nöthig hielt. Ich habe dieſen 
Draht ungefähr zwei Jahre zu meiner Berfügung gehabt, 
aber fein einzigesmal Gebrauch davon gemacht. Die Ein- 
richtung war gut für den Fall, daß dem Gefangenen irgend 
etwas zuftieß, wo er fhleuniger Hilfe bedurftez aber ſolche 
Fälle gehören zum Glück unter die Geltenheiten. Unter ge 
wöhnlichen Umſtänden konnte man techt gut ohne bie Klingel 
austommen, denn die Thür würde im Laufe Des Tages fo oft 
aufgefchloffen, daB man’ häufige Gelegenheit Hatte, etwaige 
Anliegen auszufpredhen. Die Klingel zu ziehen, ohne daß 
ein dringendes Bedürfniß Dazu veranlafte, war auch nicht 
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rathfam, denn man hafte es nicht mit der Klingel eines Gaft- 
hauszimmers zu thun, man fonnte feine dienenden Perfonen 
damit herbeirufen. Gleichwohl hörte man fortwährend 
fingen. Eine außen an der Thür herverfpringende Feder 
zeigte dem Auffeher an, in welcher Zelle geflingelt worden 
war. Bisweilen fonnte man dann wohl vernehmen, wie dem 
Klingler eine dert? Zection ertheilt wurde, bie in der Regel 
am Orte fein mochte. Da war etwa einer unverfichtig mit 
dem Licht umgegangen — er hatte vielleicht etwas Del aufs 
geröftete Brod träufeln wollen — das Lämpchen war er 
fofhen und er faß im Finitern.. Manchen Leuten ging die 
Lampe erſtaunlich oft aus und ſo flingelten fie denn auch er⸗ 
ſtaunlich oft, felbit wenn fie fi) fagen konnten, daß binnen 
wenig Minuten, etwa zur „Ausfpeifung”, ohnedies geöffnet 
werden würde, \ 

Eine andre Neuerung, Die aber nur erſt einer geringen 


- Anzahl Zellen zu Theil geworden war, befland in der Ein- 


führung von Schränfen. Das einzige Behältniß, worin fih 
ein Gegenftand gegen den Staub u. f. w. leidlich ficher unter⸗ 
bringen ließ, war bisher der Zifchkaften gewefen und eines ſol⸗ 
hen hatten ſich aud nur diejenigen Gefangenen erfreut, die 
zu ihrer Befchäftigung eines größeren Tifches bedurften, denn 
die im Allgemeinen in den Zellen üblichen winzigen Tifchchen 
bargen feinen Kaften. Das herfümmliche und in jeder Zelle 
zu findende Behäftniß war ein Sad von gröbfter Leinwand, 
die wie ein Sieb war und ganz und gar feinen Schuß gegen 
Staub gewährte, Diefen Sad fonnte man nun bei Seite 
fegen, benn. man hatte einen Schrank befommen , geräumig 
genug, um Kleider, Bücher, Eß- und Zrinfgefchirr, Lebens⸗ 
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mittel und Alles, was man hatte, aufjunchmen. Kur ein 
Debelftand verknüpfte füch mit diefer erfreulichen Erfcheinung: 
Alles im Schranke war dem Staube nicht viel weniger ausge: 


- feßt, als wenn man’s offen in der Zelle Tiegen Tieß. Es 
‚mußte bier Alles jo wenig Als moͤglich Foftfpielig fein und fo 


hatte man, um weniger Holz zu brauchen , den Schranf ohne 
Rückwand gelaſſen. Die nadte Wand der Zelle bildete den 
Hintergrund des Behältniffes,, aber tiefe Wand war holperig 


“und fo blieben bedeutende Lüden, die nicht ausgefüllt wur- 


den. Sch fuchte Dem Uebel abzuhelfen, indem ich die Flaffenden 
Deffnungen inwendig mit Papier -überffebte,, aber bei den 
mangelhaften Mitteln Tieß fich das nur unvollkommen thun. 
Immerhin war der Schranf, (er nahm die ganze Höhe der 
Zelle ein, war aber verhäftnigmäßig fehr ſchmal und fah da- 
ber aus wie die Möhre eines Abtritts,) immerhin war ber 
Schramm ein Geräth, das ein "wenig beitrug, der Zelle den 
Charakter eines Wohngemachs zu geben und daher eine will ' 
fommene Einrihtung. Wan hatte eine Thür aufe und zu- 
zumachen und das war eine feit vielen Jahren entbehrte 
Handtierung. Man wird äußerſt genügfam in einer folchen 
Zelle und weiß die geringfte Bequemlichkeit zu fhäben. (So 
viel ich hörte, waren auch in den Arbeitsfälen an die Stelle 
der ſchmutzigen Säde jetzt Kaſten getreten.) 

Nachdem mir's endlich abermals gelungen war, der 
Schlafzelle entfagen zu dürfen, hatt? ich wenig mehr zu fürd« 
ten, daß man mich nochmals hineinzwingen würde, denn bie 
Bellen begannen jebt im Preife zu fleigen, weil man bedadit 

ar, fo weit thunlich alle Gefangenen zu ifoliren. Der 


eigentlich Dazu eingerichteten Zellen waren nun, wie ich bereit 
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erwähnt habe, nur gegen hundert vorhanden, während das 
Zuchthaus durchſchnittlich fünfhundert männfidhe Gefangene 
zählte. Man half ſich, indem man die in einem befondern 
Gebaude befindlichen Schlafzellen derſelben bei Tage als 
Arbeitszellen benußte. As der Winter fam, wurden dort 
auf den Eorridoren Oefen geſetzt, welche fammtlichen Zellen, 
deren Thüren. natürlich offen ftehn mußten, die nöthige Tem- 
peratur verfchafften. Ein großer Theil der Gefangenen war 
des Nachts immer noch in gemeinſchaftlichen Schlafſälen 
untergebracht worden und konnte daher auch jetzt noch nicht 
iſolirt werden. Es iſt mir unbekannt, ob.man das Iſolirungs⸗ 
ſyſtem überhaupt conſequent durchzuführen beabſichtigte, doch 
hatte es wenigſtens den Anſchein nach den Anfängen, die 
man bemerkte. 

Unſere Zellen waren früher hauptſächlich nur von Spin⸗ 
nern und Leuten, die ſich mit Schreiberei beſchäftigten ‚be 
völfert gewefen.. Jetzt ‚war das anders und es fpielten 
namentlich die Weber eine große Rolle. Diefe Leute waren 
aͤußerſt thätig. Vom früheften Morgen bis abends fpät hörte 
man die geräufchvolle aber eintönige Muſik der Webſtühle. 
Sobald es im Sommer tagte, eine Stunde und länger bevor 
fie ihre Meblfuppe befamen , Tießen die⸗Weber fchon das Ge⸗ 
klapper ihrer Schiffchen erſchallen. Kamen fie aus der Mitts 
wochsbetſtunde, die ihre Arbeit unterbrochen hatte, fo klapper⸗ 
ten fie glei) noch während der wenigen Minuten, die vergingen, 
dis fie ihr Mittagseffen empfingen und diefes mußten fie mit 
bewundernswerther VBirtuofität zu befeitigen verftehen, denn 
faum hatten fie's, fo hörte man fie auch ſchon wieder arbeiten. 
Abends nad) acht Uhr, wo fie die letzte Mehlfuppe erhalten 
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hatten und Feierabend machen durften, rührten fie ſich nod 
immer munter bi8 neun hr, wo fie nicht fortfahren Eonnten, 
weil das Licht gelöfcht werden mußte. So empfintlid id 
auch gegen manches ftörende Geraufch war, fand ich doch 
diefes Webergeräufch in Feiner Weife unangenehm; man ges 
wöhnte fih daran, wie an Muͤhlengeklapper, das häufig erft 
in dem Augenblide auffällt, wo es plötzlich ſchweigt. Es 
gab aber Leute, die empfindlicher waren als ich und Die fid 
beffagten,, daß fie morgens vor Tage Durch die Weber gewedt 
würden. Man wies dieſe eiftigen Arbeiter nun an, in de 
Zeit vor fünf Uhr morgens entweder zu ruhen oder nur ge 
rauſchloſe Sandtierung vorzunehmen. 

Außer den Webern bargen die Thüren auf unfern Corri- 
doren befonders Cigarrenmacher und Korbfledhter und eines 
diefer beiden Gewerbe wurde jet immer in meiner weilant 
Scylafzelle betrieben. Ich hatte ſchon mancherlei Gewerbs- 
feute zu Nachbarn gehabt, in früherer Zeit fogar einmal 
einen Seifenfabrifanten, deſſen Geſchäft fi) fehr bluͤhend 
(und auch duftend) zu entfalten fchien, aber plötzlich eingeftellt 
wurde, vielleicht weil fich Die Zunft draußen über den Betrieb 
befchwert hatte. 

Mährend der legten Zeit meines Aufenthafts in Wald⸗ 
heim ſollt' ich es aber auch noch erleben, daß man, zwar nicht 
unmittelbar neben mir, aber in einer benachbarten Zelle einen 
— Aufſeher einſperrte! Dieſer Wann war bier Unterſuchungs⸗ 
gefangener. Was er begangen, hab’ ich nicht des Nähern 
erfahren, doch fagte man, e8 habe zwifchen Gefangenen, bie 
er zu überwachen gehabt, und der Außenwelt irgend ein ver- 
botener Verkehr flattgefunden und ihm fei zur Laſt gelegt 
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worden, dies durch feine gutmüthige Rachſicht oder Unvor- 
fichtigfeit verſchuldet zu haben. Es gab unter der Maffe der 
Zuchthausgefangenen gewiß recht viele, denen es im All» 
gemeinen ftet3 ein Gaudium gewefen fein würde, einen ber 
Männer, in denen fie nichts weniger als Freunde erblidten, 
hinter Schloß und Rirgel zu wiffen. In diefem Kalle wird 
es wahrſcheinlich feinen gefreut haben, denn der fragliche Auf- 
feher war einer von denen, die jedermann Tobte; auch feine 
Collegen fihienen ihn gern zu haben und bedauerten ihn auf- 
richtig. Als Gefangenem war ihm fein Hirfhfänger genommen 
und fo fah man ihn häufig als ein hier vielleicht noch nie 
Dagewefenes Unicum aus der Zelle holen und über den Hof 
in's Verhör dringen. Das dauerte, ih weiß nicht wie viele 


Wochen, dann fah ich ihn eines Tages in Givilfleidung Die 


Anftalt verfaffen. Ich weiß nicht wohin er ging, aber ich 
wünfchte ihm Glück zu dem Wechſel des Orts und des Node. 

Ich hätte mich vielleicht in Betreff ſolcher und anderer 
Borfälle jederzeit auf’s genauefte nach dem Sachverhalte er⸗ 
fundigen follen; es wäre das vielleicht meine ausdrückliche 
Pflicht gewefen, benn wenn fi Leute meiner Art an einem 
Orte, wie das Zuchthaus, eingefperrt fehen und ſich die Frage 
vorlegen, wozu bift du eigentlich hier? fo koönnen fie fih nur 
die einzige vernünftige Antwort geben: du biſt zum Beobachten 
hier! Hab’ ich in dieſer Beziehung meine Pflicht vernach⸗ 
faffigt, fo muß ich.den Borwurf tragen. Es hatte aber für 
den Gefangenen natürlich auch häufig feine große Schwierig- 
feit, fich nach den nähern und wahren Umftänden eines Vor⸗ 
falls zu erfundigen,; man war oft Darauf angewiefen, aus⸗ 
fchließfich Gefangene zu befragen und zwar minder gebildete 
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oder auch fehr ungebildete Gefangene, die oft einen Indicien= 
beweis nad) ihrer Art zufammenbrauen, Halbgehoͤrtes, Ver⸗ 
muthetes, Wahres und Kalfches’ in feltfamer Weife mifchen 
und eine angebliche Thatfache daraus formen, an beren Rich⸗ 
tigfeit fie felber ſteif und feft glauben, deren wahrer Kern 
aber fchledhterdings nicht zu ermitteln if. Ich habe Daher die 
fehr zahlreichen Vorfälle mannichfacher Art, die mir im Laufe 
der Zahre zu Ohren famen, auch nicht einmal erwähnt, weil 
ich fie ſtets nur als unverbürgtes Gerücht, als Märchen , als 
Zuchthausfage hätte anführen können. Indeß will ich bei— 
fpielöweife am eines oder zwei folder Gerüchte erinnern. 
Einmal, es war noch während der erften Jahre meiner Haft, 
war man allgemein unwillig über die harte Beftrafung eines 
Selbſtmordverſuchs, welche ftattgefunden haben follte. Der 
Selbftmord gehört denn doch wohl ganz entfchieden unter 
Diejenigen Handlungen, bezüglich deren man dem Thäter Die 
Abrechnung mit feinem Gewiffen allein zu überlafjen hat. 
Es mag vorgefommen fein, daß fi ein Cato bei vollem 
gefunden Berftande dad Leben nahm; gewiß aber gehören 
ſokhe Fälle unter die größten Seltenheiten und mir fcheint, 
daß fi in der Regel der Selbftmörder ſtets in einem unzu⸗ 
rechnungsfähigen Zuftande befindet. Gegen Selbfimord 
ſchuͤtzt Daher nicht Berftand und Vernunft, nicht Moral und 
Religion, nicht Scheu vor phyfifchen Leiden, auch nicht Eitel- 
feit oder Rüdficht auf das, was die Welt fagt, denn fb Lange 
ein Menfch nod) fähig ift, fich dieſer Schupmittel zu bedienen, 
bedarf er ihrer gar nicht, weil er nicht ernftfidh daran denfen 
wird, fi) das Leben zu nehmen; ift er auf diefem Punkte 
aber einmal wirklich angelangt, Dann ift er eben gar nicht 
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mehr fähig, fich jener Mittel zu bedienen, fie find nicht mehr 
für ihn da. Er befindet fih im Zuſtande der Verzweiflung, 
wo nicht des Wahnfinns, er befigt fein klares Bewußtfein 
mehr, eriftunzurechnungsfähig. Rur Eines macht den Selbſt⸗ 
mord unmöglid: die Lebensluſt. Wer noch nicht Luft zu 
fterben Hat, nimmt ſich Das Leben gewiß nicht. Um aber be⸗ 
rechtigt zu fein, über den Zuftand des Selbftmörders zu ur- 
theilen, müßte man felber in diefem Zuftande gewefen fein. 
Geiftliche umd dünkelvolle Moraliften ſprechen wohl in ans 
maßlicher Weife darüber, ebenfo wie fie fich bisweilen über 


das Befinden Sterbender zu fprechen erlauben, ohn' eine 
Kenntniß von diefem Befinden zu haben. Sind aber Menfchen 


befugt, einen andern wegen Selbftmordverfuchs zu beftrafen ? 
Man erzählte, daß in dem fraglichen Falle. der Selbſtmörder 
zweimal funfzig Stodhiebe bekommen habe*). Dan fchrie 
damals — natürlich nicht Laut, fondern mit fehr gedämpfter 
Stimme — über Barbarei und freilich wohl mußt’ es als 
ein feltfames Verfahren erfcheinen, einem Menfchen durd 
Prügel Luft zum Leben zu machen. Indeß, vielleicht Tieß fich 
das Mittel durch pfuchologifche Gründe rechtfertigen? Ich 
faffe das dahin geitellt fein und Fann nur fagen, daß ich feiner 
Zeit das Verfahren — vorausgefebt daß es ſich damit fo 
verhielt, wie man mir erzählte — entſchieden misbilligte. 








*) Es waren Stock⸗- und Ruthenhiebe üblich. Zu erſtern bediente 
man ſich ziemlich dünner Haſelſtoͤcke; die Ruthen waren von der Form 
jener wenigftend früher vielfach für Kinder gebrauchten Birkenreis- 
ruthen, jedoch ungleich größer und ſtaͤrker. Man hatte feine Gelegen-' 
heit, dieſe Inftrumente anwenden zu fehn, fah fie aber täglic; über 
den Hof tragen. ' 
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oder auch fehr ungebifdete Gefangene, die oft einen Indicien⸗ 
beweis nad) ihrer Art zufammenbrauen, Halbgehoͤrtes, Ver⸗ 
muthetes, Wahres und Kalfches-in feltfamer Weiſe mifchen 
und eine angebliche Thatfache Daraus formen, an deren Rich⸗ 


tigfeit fie felber fteif umd feft glauben, deren wahrer Kern 


aber ſchlechterdings wicht zu ermitteln ift. Ich habe Daher die 
fehr zahlreichen Borfälle mannichfacher Art, die mir im Laufe 
der Jahre zu Ohren Samen, auch nicht einmal erwähnt, weil 
ich fie flets nur als unverbürgtes Gerücht, als Märchen, als 
Zuchthausſage hätte anführen Fönnen. Indeß will ich bei— 
fpielsweife an eines oder zwei ſolcher Gerüchte erinnern. 
Einmal, e8 war noch während der eriten Jahre meiner Haft, 
‚war man allgemein unwillig über die harte Beftrafung eines 
Selbſtmordverſuchs, welche ftattgefunden haben follte. Der 
Selbftmerd gehört denn doch wohl ganz entſchieden unter 
Diejenigen Handlungen, bezüglich deren man dem Thäter Die 
Abrechnung mit feinem Gewiffen allein zu überlaffen bat. 
Es mag vorgefommen fein, daß ſich ein Cato bei vollem 
gefunden Berftande das Leben nahm; gewiß aber gehören 
fokhe Fälle unter die größten Seltenheiten und mir fcheint, 
daß fih in der Regel der Selbftmörder ſtets in einem unzu⸗ 
rehnungsfähigen Zuftande befindet. Gegen Selbfimord 
fhüßt daher nicht Derftand und Vernunft, nicht Moral und 
Religion, nit Scheu vor phyfifchen Leiden, auch nicht Eitel- 
feit oder Rücficht auf das, was die Welt fagt, denn fb lange 
ein Menſch nod fähig ift, ſich dieſer Schupmittel zu bedienen, 
bedarf er ihrer gar nicht, weil er nicht ernftfidh daran. denken 
wird, fih das Leben zu nehmen; ift er auf dieſem Punkte 
aber einmal wirklich angelangt, dann ift er eben gar nicht 
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mehr fähig, fich jener Mittel zu bedienen, fie find nicht mehr 
für.ifn da. Er befindet fih im -Zuftande der Verzweiflung, 
wo nicht des Wahnſinns, er beiigt fein Flares Bewußtſein 
mehr, eriitunzurechnungsfähig. Nur Eines macht den Selbft- 
mord unmoͤglich: die Lebensluſt. Wer noch nicht Luft zu 
fterben hat, nimmt ſich das Leben gewiß nicht. Um aber be⸗ 
rechtigt zu fein, über den Zuftand des Selbftmörders zu ur- 
theilen, müßte man felber in dieſem Zuftande gewefen fein. 
Geiftliche und dünfelvolle Moraliften fprechen wohl in ans 
maßlicher Weiſe darüber, ebenſo wie fie ſich bisweilen über 
das Befinden Sterbender zu fprecdhen erlauben, ohn' eine 
Kenntniß von dieſem Befinten zu haben. Sind aber Menſchen 
befugt , einen andern wegen Selbftmorbverfuchs zu beftrafen ? 
Man erzählte, daß in dem fraglichen Falle. der Selbſtmörder 
zweimal funfzig Stodhiebe befommen habe”). Man fchrie 
damals — natürlich nicht laut, fondern mit fehr gedämpfter 
Stimme — über Barbarei und freilich wohl mußt’ es als 
ein feltfames Verfahren erfcheinen, einem Menfchen durch 
Prügel Luft zum Leben zu machen. Indeß, vielleicht ließ ſich 
das Mittel durch pfychologifche Gründe rechtfertigen? Ich 
faffe das dahin geftellt fein und kann nur fagen, daß ich feiner 
Zeit das Verfahren — vorausgefeht daß es ſich damit fo 
verhielt, wie man mir erzählte — entſchieden misbilligte. 








*) Es waren Stock⸗ und Ruthenhiebe üblich. Zu erftern bediente 
man ſich ziemlich dünner Hafelftöde,; die Ruthen waren von der Korm 
jener wenigftend früher vielfach für Kinder gebrauchten Birkenreis⸗ 
ruthen, jedoch ungleich größer und ftärfer. Man hatte feine Gelegen⸗ 
heit, diefe Inftrumente anwenden zu fehn, fah fle aber taͤglich über 
den Hof tragen. 
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Erſtlich misbilligte ich überhaupt bie Prügel unter allen Um- 
ftänden und zweitens misbiliigte ich, cbenfo wie andre Leute, 
die Beftrafung des Selbfimords. Ich misbilligte fie felbft in 
dem denkbaren Falle, daß der Selbſtmordverſuch fein recht 
ernftfich gemeinter geweien wäre. Genug, . der Vorfall (den 
ih, wie gefagt, nur vom Hörenfagen fannte) machte böſes 
Blut und gab viel zu reden; wenn man aber einmal redete, 
fo gefchah Das, Dank dem Syfteme der Schweigfamfeit, in 
fo bitterer Weife, DaB das Papier nicht geduldig genug fein 
würde, die Ausdrüde zu tragen. Hatte fih die Sache fo 
verhalten, wie man fie erzähfte, dann wüßt' ich Das Berfahren 
auch nicht anders als barbarifch zu benenmen, aber — id 
wußte, daß man nur für wahr halten durfte, was man felber 
fah und hörte. 

Dann machte den Leuten einmal das Schidjal eines 
gewiffen Gorrectionärs, eines Polen, viel Kopfzerbrecheng. Sie 
meinten, man habe nicht zu ergründen gewußt, wer dieſer 
fegitimationslofe Pole fei, aber man habe ven famofen Mieros- 
lawski in ihm gewittert und man habe alles nur Mögliche, ' 
insbefondere aber das Univerfafmittel der Prügel fleißig und 
reichlich angewendet, um hinter Die Wahrheit zu kommen. 
Das war auch eine Zuchthausſage und ich muß geftehn, daß 
ih es in diefem Falle gar nicht der Mühe werth hielt, mid 
nad) dem wahren Kerne, wenn überhaupt ein folcher vorhanden 
war, zu erkundigen. Es war am Ende nicht meines Amts, - 
Stoff zu einer ftandalöfen Chronik des Zuchthaufes zu 
fammeln. Arme Zenfel wurden übrigens alle Tage geprügelt . 
und es war nicht möglich, fi für jeden Einzelnen zu in 
tereffiren. Manchmal machte man eine ſolche Strafe auch 
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mit Oftentation befannt: auf einer großen Tafel, die da 
ausgebangen war, konnte man 3. B. einmal Iefen, daß die 
Gorrestionarin Nr. fo und fo das und das begangen (ver- 
feumdet, frech gelogen) und dafür fo und fo viel Ruthenhiebe 
befommen habe. - 

Die Zuchthausfagen aber beichränften fi) nicht auf das 
Schickſal Sefangener, fondern beſchäftigten ſich auch mit Be- 
amten. Wurde 3. B. ein foldyer anderswohin verfeßs, fo 
erzähfte man Motive diefer Berfegung, die ich anhören mußte, 
aber nicht weiter erzählen Fann und zwar immer aus dem 
nämlichen Grunte: ich habe mich auf das zu befchränfen, 
was ich felber ſah und felber erfuhr und muß alles Andre als 
unerwiefen, als Sage betrachten. 

So bin ih auch vielfach, gefragt worden, ob denn im 
Zuchthauſe aus politische Gefangene Prügel befommen haben? 
Daß von denjenigen politifhen Gefangenen, die zur Zeit des 
Hauptmanns Ehrift in den verfchiedenen Werfftätten arbeiteten, 
manche geprügelt worden find, ift mir verfichert worden und 
ich habe feinen Grund daran zu zweifeln. 

- Was die gebildeten Männer unter den Maigefangenen 
anlangt, fo ift mir nur ein einziger genannt worden, ber 
dies Schielfal (und zwar unter dem neuen Directorium) ge= 
habt — haben folt, würd’ ich fagen, wenn ih nicht durch 
Leute unterrichtet worden wäre, welche felber genau untere 
richtet fein mußten. Diefer Fall wird alfo, glaub’ ich, nicht 
als Sage zu betrachten fein. Was läßt fih dazu fagen? 
Der Director, der folche Strafe unter ſolchen Umftänden ver- 
hängte (der Betroffene war, fagte man, 'wiederholt bei Ge⸗ 
ſpraͤchen mit einem Rachbargefangenen ertappt worden, doch 
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das Vergehen iſt hier auch ganz gleichgiltig), der Director 
konnte ſich ohne Zweifel auf feine Inſtruction und feine amt- 
fiche Befugniß berufen, Der zufolge es feinem Ermeffen anheim 
gegeben ift, jeden Gefangenen ohne Ausnahme prügeln zu 
faffen ; wenn ihm aber diefe Rechtfertigung genügt, nun, fo 
läßt fic) eben weiter nichts fagen. Für andre Leute fagt der 
Fall aber außerordentlich viel und ich denke, e8 ift von Wichtig: 
feit, daß man ihn wohl erwägt. Indem id) ganz einfach auf 
diefen Fall hinweise, erfpare ich mir cine Menge kritischer 
Bemerfungen. — 


Ich erwähnte ſchon, daß der briefliche Verkehr mit, An- 
gehörigen oder Freunden wegen des hier nicht geltenden Brief- 
geheimniffes verleidet, ja zu einer Blage wurte und dies galt 
in gleicher Weife audy von Beſuchen, die man empfing. Ich 
bin ein einzig Mal, in der erften Zeit meines Aufenthafts in 
Waldheim und zwar gegen meinen Wunfch befucht worten, 
aber das eine Mal genügte auch, um mich fortan zu ent- 
fhiedener Ablehnung jedes Beſuchs zu beflimmen. Wan 
braucht feine befontern Gründe zu haben, um jich durch einen 
ſolchen beläftigt zu fühlen, die allgemeinen und felbftverftänd- . 
lihen Gründe genügen da ſchon. Der Strenge nady follten, 
wenigfteng in früherer Zeit, wie mir gefagt wurde, Gäfte mit 
Gefangenen eigentlih wohl nur durch ein Eifengitter und 
matürlich auch da nur vor Zeugen verkehren. Sc bemerkte 
indeß im Anfange meiner Haft in Waldheim, Daß Befucher 
und Befuchte gewöhnlich in einem Gemache zufammenfamen, 
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wo fie in Gegenwart eines Aufſehers mit einander plaudern 
mochten. Auch verfiand fi) wohl en Oberbeamter, namentlich) 
der Geiftfiche, Dazu, die Unterhaltung in feiner Wohnung 
und unter feiner Controͤle ftattfinden zu laffen, was man in« 
deß fpäter nicht mehr gern zu ſehen oder auch gar nicht mehr 
zu dulden ſchien. Zur Zeit des Hauptmanns Chriſt Fonnt 
es vorfommen, daß ein Gaft, nachdem er auf vorläufige An⸗ 
frage, ob er einen Beſuch machen dürfe, bejahende Antwort 
erhalten‘, vielleicht fehs und mehr Meilen weit zu Fuße nad 
Waldheim pilgerte und ſich bei feiner Ankunft abgewiefen ſah, 
ohne den Gefangenen auch nur zu fehen. In der Zeit na 
Chrift’s Entfernung wurden die Befuche, fo viel ich bemerkte, 
verhältnikmäßig häufig. Das gefchah in der kurzen Periode, . 
die ich freilich nur vergleichsweiſe und jedenfalls hyperboliſch 
das gofone Zeitalter des Zuchthauſes genannt habe. In 
der Folge aber wurden Befuche immer feltener und namentlich 
ſchienen die politifchen Gefangenen faft gänzlich darauf ver- 
zichtet zu haben. Mit folcher Berzichtung brachte man auch 
fein Opfer, im Gegentheil, ein jeder, ber fih in die Situation - 
zu denken verfucht, wird begreifen, daß man vielmehr durch 
die Annahme eines Beſuchs ein Opfer brachte. 

- Wenn man gefangen ift, vergleicht man wohl gelegentlich 
die eigene Lage mit derjenigen andrer Gefangenen, von der 
man gehört oder geleſen hat. Zu Silvio Pellico's Zeit 
durften die auf dem Spielberg Eingeferkerten keine Angehörigen 
fehen, ja nicht einmal mit.denfelben correfpondiren. Es war 
überhaupt von gar feinem Verkehr mit ter Außenwelt Die 
Nee. In dieſer Beziehung war man alfo dort noch übfer 
dran als wir. Anderfeitd aber fonnte auf dem Spielberge 
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geſchehen, was bei uns nimmer möglich geweſen fein würde. 
Man ließ zwei oder drei Gefangene ihren Spaziergang gemein- 
ſchaftlich machen und fie durften da, unter der Aufficht eines 
nicht befäftigenden gutmüthigen Corporals, ungeftört mit 
einander plaudern; man fargte auch nicht mit der Zeit in 
Betreff diefer Spaziergänge und muthete überhaupt den un⸗ 
glücklichen Eingefperrten nicht zu, die Koften ihrer arm⸗ 
feligen Berpflegung durch irgend eine mühfame Beſchäftigung 
"zu beftreiten. Ja man fperrte endlich zwei in den nämlichen 
Räumen ein, damit fie ihr düftres Leben einander erleichtern 
möchten. An eine ſolche Maßregel wäre bei uns gar nicht 
zu denen geweien. —- 

Ich habe fchon einmal davon geſprochen, wie kleine Leiden 
dazu dienen müffen, die großen ertragen zu helfen. Es klingt 
am Ende nicht rühmfih, wenn man gefteht, daß man Dazu 
feine Hilfsmittel nicht verfehmähte, aber die Aufgabe ift ja 
auch nicht, fi in günftigem, fondern vielmehr ſich und Die 
Umftände im wahren Lichte erfcheinen zu Taffen. Die Heinen 
- Leiden waren nun fo zahlreich und fo mannichfacher Art, daß 
es unmöglich fein würde, fie alle anzuführen, ja ſich audy nur 
auf alle wieder zu befinnen; und was für mid ein Leiden 
war, Dünfte auch wohl einen andern ganz gleichgiltig. Ich 
wohnte einmal in einer Zelle, vor welcher außen auf Dem 
Gange die Sperlinge durch ein Fenfter freien Zutritt hatten. 
Da mocht' e8 nun kleinlich genug fein, Daß es mid) heun- 
ruhigte, wen ich diefe Thierchen vor Tiſche ein Baar Stunden 
lang lebhaft zwitfchern hörte; es beunruhigte mih nämlich, 
weil ich wußte, daß fie Draußen mit dem für mich hingelegten - 
Brode befchäftigt waren und fich nicht begnügten, den ihnen 
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gern gegönnten Tribut davon zu entnehmen, fondern es auch 
über und über mit ihren Egerementen zu bedecken. Reichteman 
mir dann mittags das Brod, fo wußte man faum, auf welcher 
Seiteman es anfaffen ſollte und da’ man dazumal Fein Meffer 


-befaß ,- fo hielt es fchwer genug, die befudelten Stellen von 


den brauchbaren zu trennen. Mit dem Brod oder der Semmel, 
wenn man fi der letztern bediente, waren wir überhaupt 
noch übel dran. Man hatte die längs des Gorridors jeder 
Zelle gegenüber angebrachten Simfe wieder befeitigt, aber an 
der nämlichen Stelle Feine Fenfter in der Wand angebracht, 
in welche nun das Brod gelegt wurde. Bei fiharfer trockener 
Zuft oder in warmen Sommertagen fonnte da das liebe Gut 
durch und durch austrocknen, bevor man es befam, und das 
geſchah befonders des Sonntags, wo die Aufwärter, um des 
Geſchäfts Ledig zu werden, das Brod fchon früh morgens 
hinlegten, ehe fie in die Kirche gingen. | 
Eine andre der kleinen Sorgen (die im: Augenblid aber 
großewaren) erregte mir’s, wein man, wie es bisweilen, aber 
nicht oft gefchah, den Einfall hatte, unfre Wafchfäßchen ein= 
mal fheuern zu laſſen. Diefe Faͤßchen befamen freifich 
auf der Außenfeite ein fehr fchmupiges Anfehn, was unter 
dem Einfluffe des Staubes, Rußes u: f. w. gar nicht zu ver- 
meiden war. Man war aber wenigftens beitrebt‘, Die innere 
Seite rein zu halten und das mußte unter den Umftänden 


‚ genügen. Seht wurden einmal alle Fäßchen weggenommen, 


fie folkten gefeuert werden und man befam nicht Das eigene 
wieber, ſondern ein fremdes, wenn man nicht recht ausdruͤcklich 
bemüht war, fich jenes wieberzuverfchaffen. Man mußte ge⸗ 
fehen haben, wie die Mehrzahl der Gefangenen ihre Faͤßchen 
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benußten, um den unüberwindlichen Eiel zu begreifen, den 
mir jedes von andern gebrauchte derartige Gefäß erregte. 
Ich mußte durchaus mein eigenes wiederhaben und das war 
ſchwierig und gelang nur mit großer Mühe. Dem Aeußern 
dieſer Fäßchen vermochte aber auch fein Scheuerwiſch die ur⸗ 
fprüngliche Holzfarbe wieder zu geben und man fam daher 
endlich auf den Einfall, fie mit Oelfarbe anzuftreihen. Man 
hatte nun ein blauangeſtrichenes Gefäß und Tas Scheuern war 
überflüffig. 

Im Herbſte 1858, kurz vorm Eintritt der rauhen Jahres⸗ 
zeit, wurden wieder einmal ſämmtlichen Gefangenen tie Unter⸗ 
Fleider weggenommen. Die Beinkfeider gab man bald nachher 
bereitwillig zurüd; nicht fo die wollenen Alnterjaden, womit 
fich faft ein jeder verfehen Hatte: um Diefe wieder zu erlangen, 
fhien die Vermittelung des Arztes unerläßlich zu fein. Da⸗ 
gegen gefchah in dem nun folgenden Winter, was bisher 
noch nie gefchehen war: man kargte nicht mehr jo ängftlich 
mit dem Brennmaterial und heizte endlich einmal ordentlich 
ein. Die Kälte hatte mich bisher veranlaßt, während bes 
Winters auf gewiffe zuträgliche Dinge zu verzichten, fo nament- 
ch auf bie Mid. Man befam diefe des Morgens um adıt 
Uhr. Ein Auffeher öffnete da die Thür, fo weit fie fd öffnen 
fieß, ein Aufwärter füllte dann aus dem Milchgefäße das 
Noͤſelmaß fehr langſam und bedaͤchtig, und nahm dies Ger 
ſchaͤft im Ganzen vielleicht auch noch feine Minute in Anfpruc, 
fo genügte diefe Zeit doch, um die Iekte Spur von Wärme, 
die noch in der Zelle war, zu entfernen. Man Hatte nun 
ein Noͤſel eiskalte Milch in bem eiöfalten Raume. Das war 
zum Glück jegt anders: der Ofen war warm genug, daß 
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man das Oeffnen der Thür nicht mehr ängſtlich zu ſcheuen 
brauchte. 

Seine ulten Unarten behielt der Ofen freilich nad) wie vor, 
ja fie zeigten fi) in noch auffälligerer Weife, denn Da er mehr 
Kohlen empfing, gab er auch um fo mehr Qualm und Gafe 
von fih; aber man öffnete das Fenſter getroſt, um bieft 
laͤſtigen Dünfte hinauszulaffen, denn man wußte, Daß es 
binterdrein noch immer leivlidh warm bfeiben würde. Man 
mußte die frühern fürchterfichen Winter überftanden haben, 
um den Unterſchied zwifchen ſonſt und jegt zu würdigen. 
Sept war man bisweilen in der Lage, etwas überflüffige 
Wärme durch's Fenſter abziehen zu laſſen; fonft hatte man 
oft, nicht mehr fähig eine Feder in den erſtarrien Fingern zu 
halten, die. Hände in die Tafchen verfenft und war wie ein 
Befeifener in dem Fleinen Raume hin und ber gerannt, um 
fich ein wenig zu erwärmen. ’ 

Eine gewiffe zuchthausmäßige Hartherzigfeit Fonnte der 
Dfen nicht verläugnen : er war unzugänglich, er bot fein, 
Bläschen dar, wo man etwa einen Topf hätte hinſtellen konnen. 
Man verfchaffte fich jegt zuweilen Aepfel, aber fie waren oft 
von der Art, daß man fie im rohen Buftande wenig genießbar 
fand, man wünfchte fie zur braten und es war feine Stelle da, 
wo man fie hinlegen fonnte. Aber man ermöglichte trogdem, 
Aepfel zu braten, denn ein Gefangener it erfinderifh und 
entdeckt Mittel und Wege. 

So mifchten fich Heine Leiden und Heine Freuden, aber 
die erſtern behielten immer die Majorität und unter ihnen 
war feines der geringften Die alte Plage des nächtlichen Lärmens 
auf dem Hofe, welches Den Schlaf fo fehr heeinträchtigte. 
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Während dieſes Winters von 58 auf 59 glaubt’ ich einmal 
zu meiner großen Genugthuung zu bemerken, daß man nicht 
mehr: „Halt, Wer da!“ fchrie und brüllte. Welch' eine Er- 
"feichterung, wenn das auf die Dauer unterblicb! Und es 
ſchien in der That unterbleiben zu follen; nur feider zeigte fich 
bald, daß etwas Andres an Die Stelle getreten war: die Boften 
tiefen einander jegt regelmäßig alle Biertelftunden an. Im 
Anfange war das mit fo gebämpfter Stimme gefchehn , Taf 
man dadurch nicht erweckt wurde; es ward jedoch Tauter und 
lauter und bald fo laut, daß man aflnächtlid Gelegenheit 
hatte, hübſch munter zu bleiben. Früher war doch manchmal 
eine Stunde vergangen, ohne daß ſich die Stimme einer Schild- 
wache vernehmen laſſen; jebt hörte 'man unausbleiblich alle 
Biertelftunden drei, vier und nody mehr Stimmen. “Die an⸗ 
gerufenen Boten hatten nicht blos karze Namen, wie z. 2. 
„Weiberhof“, fondern aud) etwas längere, als etwa „Langes 
Gebäude im Garten“ und dergleichen und diefe Ramen hörte 
‚man, oft nad) ganz vertradten Melodien, die liebe lange Nacht 
hindurch abfingen. Bon der Trend erzählt in feiner Lebens⸗ 
befchreibung, daß die Wache vor feinem Gefängniß in Magde- 
burg angewiefen worden war, ihn alle Biertelftuden wahrend 
der Nacht anzurufen. Ein Offizier hatte im vertraulichen Ge⸗ 
ſpraͤche über diefen Punkt bemerkt, daß ſich der Gefangene ja 
bald hinreichend an das Rufen gewöhnen werde, um fich nicht 
mehr dadurch ftören zu laffen und daß ihn übrigens niemand 
zwingen fönne, Antwort zu geben. Wir waren ba in ganz 
gleicher Lage. wie Trend: wir brauchten keine Antwort zu 
geben, aber wir mußten alle Biertefftunden hören und für 
jeden, der nicht eine fernfefte Trend’fche Geſundheit und daher 
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auch einen feften Schlaf befaß, war es unmöglich, fi an 
diefe Mufif zu gewöhnen. Leute, die an Schlaflofigfeit Titten, 
fonnten dadurch faft zur Verzweiflung gebracht werden. Ich 
batte im erften Jahre meiner Waldheimer Zellenhaft einen alten 
Mann zum Nachbar (einen Richtpofitifchen), der fich den lieben 
fangen Tag über das fortwährende Guken der Wachen durch's 
Spählod und die liebe fange Nacht über Das „Halt, Wer da!“ 
und die Commandorufe unbefchreiblich Argerte, big er endlich 
einmal feinem Grofle Luft machte. Ich weiß nicht genau, 
wie das gefchah, vermuthe aber, daß er ein gegen die Störer 
feiner Ruhe gerichtetes Pasquill auf den Hof hat fallen laſſen 
und zwar in fo wenig vorfichtiger Weiſe, Daß man den Ur⸗ 
heber entdecken mußte. Die Zeit feiner Entlaffung war nicht 
mehr fern, als er feine wohl eingerichtete Zelle verlaffen und 
ftatt deren eine im Erdgeſchoß beziehen mußte, um dort buch⸗ 
Käbfih Kummerfädchen zu fpinnen und die Wahrheit zu 
erfennen, dag man in diefer Welt eher hundertmal grob als 
ein einzigmal fatirifch fein darf. 

Wollte man fich alfo die einen Leiden mit. Heinen Freuden 
würzen, fo that man wohl, deren ganz harmloſe zu wählen 
und jedenfalls die Satire dabei aus Dem Spiele zu laſſen, 
die num einmal böſes Blut macht. Im Uebrigen hat ein 
Gefangener gerechten Anſpruch, daß ihm mancherfei verziehen 
wird, ich meine nicht, ‚Seitens Der Leute, in deren Gewalt 
er fih befindet, fondern Seitens der Welt. Ich Eonnte nicht 
„ fromm werden“, id) war nicht in der Lage pater peccavi 
zu ſagen, ebenſowenig war ich fähig, dies zum Scheine zu 
thun und ich würd’ es der Welt nicht verzeihen, wenn fie 
derartige Erfeichterungsmittel der Gefangenfchaft für vers 
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zeihlich halten follte. Aber man durfte fich wohl erlauben, 
zur Erholung ein wenig Kinderfpiel zu treiben. Der eine 
bielt fi einen Singvogel, der andre machte fein Fenſter zu 
einem Blumengarten, ich begnügte mid) mit meinem fchon 


mehrmals erwähnten Unkrautstopfe. Daß ich diefen fo 


äußerft werth hieß, hatte feinen Grund befonders in dem 
Umitande, daß ich meinem Charakter nach allzeit fehr confer- 
vativ war. Es mag feltfam Flingen, wenn das ein Mann 
von ſich fagt, dem man in Folge feiner Betheiligung an einer 
aufftändifchen Bewegung den Vrozeß gemacht und der felber 
nie geleugnet hat, daß er vieles Beſtehende gern anders haben 
möchte; aber das Wort conferwativ brauch' ich hier auch nicht 
in ber herkömmlichen politifchen Bedeutung. Sind doch da 
die Conſervativen oft recht rücfichtslofe Neuerer, ausgenommen 
in Betreff ihrer Stellung und alles deſſen was derfelben 
dient. Ich nannte mich conjervativ, weil ich nicht gern 
etwas untergehen fehe, was noch Ichensfähig if. Sch fah 
aus meinem Topf voll Erde ein grünes Spitzchen hervor- 
feimen. Ein Andrer an meiner Stelle hätte den Bettel gar 
wicht gefehn, er hätte vielleicht eine ftattliche fchon, ausgebildete 
Pflanze: in den Topf gefebt. Mir macht es Kreude, das 
Spischen langfam größer werden und daneben nody ein 
zweites und, drittes auftauchen zu fehen. Ich pflegte Die 
Pflaͤnzchen wit unendficher Sorgfalt, bis ein grüner Buſch 
draus wurde, der Das halbe Benfter einnahm. Ich hatt’ ihn 
liebgewonnen und hatt’ ihn nicht gegen das Befte aus unfers 


Guaͤrtners Gewachshauſe vertauſchen mögen. Dann drängte 


ſich zwiſchen dem ſorglich geordneten grünen Gewirr ein Ver⸗ 
gißmeinnichtſtengel empor; er entfaltete in der elenden Zucht⸗ 
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hauszelle nur winzige bfaffe Blüthen, aber Deren bracht’ er 
auch täglich neue, wohl ein paar Mänate Tang, über andert⸗ 
halbhundert nad und nad, denn der Gefangene war auch fo 
findifch, fie zu zählen. 

„Was macht Denn dein Garten?* fragte öfters einer 
der Auffeher und that mir ven Gefallen, die Pracht zu bes 
wundern. 

Eine andre Unterhaltung verfchaffte mir der Sternhimmel, 
fo weit er fih durch's Fenſter ber Zelle überfehen Tieß. Ich 
wußte ziemlich genau, was da zu gewiffer Stunde über die 
Dächer gegenüber emporfteigen mußte. Der Thierfreis ahnte 
nicht, wie ich feinetwegen oft vor Froſt Flapperte und mir den 
Hals faft verrenkte; aber die Sterne waren c8 auch ganz 
befonders, Die mic) belehrten, daß ich nicht mehr die nämlichen 
Augen hatte, die ich einft im diefes Haus mitgebracht. Als 
im Serbft der prachwolle Kemet kam, der von der Zelle aus 
nicht gefeben werden fonnte, Da war ein Auffcher fhon ein 
mal fo freundfih, die Zelle aufzufchließen, damit man vom 
Gang aus das Phänomen betrachten möchte. Uebrigens fand 
ſich dazu auch noch allabendfich Gelegenheit, wenn um acht 
Uhr die Suppe ausgetheilt wurde. 

Mehr denn Alles unterhielt, mich aber, namentlih in 
diefem Jahre, das — Berfefchreiben. Als ich in der Folge, 
d. b. nach meiner Entlaffung aus dem Gefängniffe, aus dem 
Borrathe dDiefer Berfe ein Bändchen zufammenfteflte und unter 
dem Titel: „Meine Mitgefangenen * erfheinen ließ, ſchickte 
ich dieſe Sammlung folgende Bemerkung voraus: „Zur Er- 
Härung des Titels der vorliegenden Sammlung ift zu erwäh- 
nen, daß die Darin enthaltenen Gedichte (ebenfo wie Die im’ 
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Verlage von DO. Wigand erfhienenen „Sieben Märden“) 
während der Haft des Verfaſſers. — und zwar großentheils 
in den beiden fegten Jahren diefer zehnjährigen Haft — ent- 
ftanden. Eine Veröffentlichung derfelben würde Damals, 
hätte man fie auch verfuchen wollen, unmöglich gewefen fein 
und fie waren alfo recht eigentlich Mitgefangene.“ — 
Das mußten fie damals in der That fein, denn warten fie 
aud) fo befchaffen, daß fle in den Zeiten der Cenſur die Klippe 
diefer Teßtern nicht zu fcheuen gehabt hätten, fo mußten fie 
doch die für uns befonders eingeführte Dresdener Cenſur 
ſcheuen, fribft wenn es dem Verfaſſer möglich gewefen ‚wäre, 
die natürliche Abneigung zu überwinden, die ihn abhalten 
mußte, jener Genfur überhaupt etwas Derartige vorlegen zu 
laffen. Sie mochte das Manufeript einer Ueberſetzung oder 
Achnliches muftern, aber für eine Sammlung von Gedichten 
hätte man ihr Imprimatur nicht haben mögen. 

Was die in der Zelle vorhandenen Manuferipfe anlangt, 
jo ſah man ſich zwar, wie gefagt, nicht Teicht Durch eine Durch- 
fuchung derfelben befäftigt (ein einzig Mal und zwar furz vor 
Entdeckung jenes Fluchtcomplottes im Jahre 1851 fand id 
eines Tags, als ich vom Spaziergang zurüdtam, die Deutlichen 
Spuren, daß man Alles durchſucht hatte; Andre, namentlidy 
auch Nichtpolitifche, mögen die Erfahrung weit öfter gemacht 
haben, man ſuchte 3. B. nad), ob einer der Cigarrenmacher 
etwa ein wenig Tabak auf die Seite gefchafft habe u. f. w.); 
indeß blieb Doc täglich eine ſolche Durchſuchung möglich, 
man fonnte an dem oder jenem Papiere, an deffen Aufbe- 
wahrung dem DVerfaffer gelegen war, Anſtoß nehmen und 
dieſer mußte Daher bedacht fein, Dem vorzubeiigen. Was man 
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alfo feinem fremden Blicke ausfegen, was man jedenfalls 
bewahren wollte, das fehrieb man nicht auf die zugezählten 
Bogen, fondern auf Blättchen, in deren Beſitz man auf Die 
und jene Weife fam, und bewahrt es in fiherm Berfted auf. 
Sch pflegt’ es fo zu machen; ob Andre desgleichen thaten 
weiß ich nicht. 

In Waldheim waren wir, was unfre Anfchauungsweife, 
unfre Aeußerungen und etwaigen Niederſchriften anlangt, 
freier und rüdfichtstofer, ald man es während der erften Hälfte 
des verfloffenen Zahrzehents in der Außenwelt war. Wir 
febten die damalige Reaction gar nicht mit, diefe entging ung 
völlig und wir entgingen ihr im Gefängniffe, wohin wir mit 
den frifchen Eindrüden und Anfhauungen der Jahre 48 
und 49 gekommen waren. Wir fcheiht, Daß dieſer Umftand 
heilfam für uns war; wir waren auf Dürftige Kunden ber 

j ſchräänkt, wir lafen keine Zeitungen und fo fonnten wir von 
Dem Demoralifirenden Gifte der Reaction vollig unberührt 

‚bleiben. Bis zu welchem Grade es demoralifirt hatte, mußte 
demjenigen beſonders auffällig fein, der nad) vieljähriger Ab⸗ 
geſchiedenheit plöglich wieder unter die Gefellfchaft trat. 

Die Entziehung der Zeitungen hatte alfo ihren großen 
Nugen für uns gehabt, einen Nutzen, der dabei nicht beab⸗ 
fihtigt worden war und für den wir Daher audy niemand dank⸗ 
bar zu fein hatten. 

As ich aus dem Gefangniffe fam, war der Gang der 
Reaction bereits gehemmt, der Umſchwung zum Belfern war 
ſchon eingetreten, aber e8 machte einen unangenehmen, einen 
peinfichen Eindrud auf mid, zu fehen, wie Die Worte, die 
Gedanken ver Leute faft überall noch die Reſte zerriffener aber 


J 
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noch nicht voͤllig abgeſchüttelter Ketten trugen. Man ſchleppte 
fich unter dem Gewichte von hundert Rückſichten, Die zu nehmen 
man ſich feit acht Jahren gewöhnt, von denen aber linfereiner 
gar keine Ahnung gehabt hatte. — 

Ich bemerkte bereits in Betreff der nach und nad ge⸗ 
fammelten Notizen, Einfälle, des angehäuften Stoffes mannid- 


fachſter Art, daß der Vorrath dem Sammler beinahe fäftig zu 


werden begann, weil Jahre vergingen, ohne daß ſich Die 
Gelegenheit zur weitern Berarbeitung finden wollte Ein 
Gleiches galt von ben poetifchen Erzeugniffen. Indem fic 
entſtehen, bat man felber Genuß und Kreude dran; aber 
man begnügt fih damit nicht, man bewahrt fie auf, man 
bildet fich’ein, daß wohl auch mancher Andre noch Freude dran 
haben könnte, kurz, man möchte fie veröffentlichen. Wozu 
hätteman fie fonft überhaupt aufgezeichnet! Für den eigenen 


Bedarf wäre dies ja ganz üherflüffig. Aber die Jahre ver- | 


gehen, der Vorrath hauft fih und bleibt gefangen wie Der 
Berfaffer, der ſchwach genug ift, Die Bürde zu bewahren, 
während er fih durch Vernichtung des ganzen Vorraths fofert 
um ein Merfliches freier machen könnte. 

Auch fommt es wohl vor, daß man ſich für irgend einen 
z. B. wiffenfhaftfichen Gegenftand flarf intereffirt, man 
finnt, man grübelt darüber, man fommt zu einer Anſicht, 
bezüglich deren man die Priorität zu haben meint, bis man 
plögfih Dahinter fommt, daß ſich inzwifchen außerhafb der 
Gefängnifwände die Sache erfedigt bat umd zwar vichleicht 
gründficher als in der Gedanfenwelt des Gefangenen. Ein— 
gefperrtfein, “ Das Mingt fo einfach, es gehören Dazu blos vier 
Wände, aber die Hemmniffe und Unbequemfichkeiten., die es 
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mit fi bringt, find- fo mannidhfacher Art! Den Gedanken 
fönnen freilich die vier Wände nicht hemmen, aber er ift im 
Nachtheil, weil er feinen Weg immer ganz allein gehen muß, 
weil er fich nicht übt im Ringen mit andern, weil er fich nicht 
erprobt in ber Geſelſſchaft. Es iſt nicht gut, daß der Menſch 
allein fi! — 

Der Gefangene durfte fein Schickſal wohl für ein wahr⸗ 
haft tragifches halten in jeder Beziehung. Seine Aufgabe 
aber war dann, für: fi die Bedeutung der reinen Tragddie 
nicht verloren gehen zu laſſen, die erfennen läßt, daß Alles, 


- was wir als Diffonanz empfinden, ſich in einer höhern Har⸗ 


monie auflöf und die in diefer Erfenntniß vollen Troft für 
Alles bietet. Dies Erkennen bleibt freilich ein unvollfommenes, 
weil 28 das Wie und Warum nicht immer deutlich macht, 
und muß fih daher durch eine nur auf Glauben beruhende 


Ueberzeugung ergänzen. Weil wir nur die nächſten Greigniffe 


überfeben und uns ihr Zuſammenhang mit dem Kommenden 
entgeht, vermögen wir nicht klar zu erkennen, wie in unfrer 
Welt haufig das ſcheinbare Gelingen ein Mislingen ift und 
umgelehrt*). Einen Nachweis deffen hat auch, denk' ich, 
Dante in feinem großen Gedichte zu geben gefucht. | 
Sclußergebniß der Tragödie follte ftets fein: Verluſt 
des Scheins, Gewinn des Wirklichen — Gewinn im fdhein- 
baren Entfagen. Die Tragoͤdie hört alsdann auf, ein Trauer- 


*) Weil das oft erſt fpäter erfannt wird, dürften auch, beiläufig 
bemerkt, ältere hiltorifche Stoffe, für welche die nachfolgende Ge: 
ſchichte folche Aufflärung bereit gegeben hat, Mr die Tragödie am 
brauchdarften fein. 

Sefängnißleben. I. . 13 
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ſpiel zu fein, und man ift überzeugt daß, wie auch Menfchen 
ungerecht fein mögen, doch eine Alles ausgleichende Gerechtig— 
feit waltet. Die unfehlbare Ratur gibt volllommene Gom- 
penfation. Ihre Gaben fehen verfchieden aus, aber fie find 
fireng gleichmäßig abgewogen. 

Der Menſch mag aber bei diefer Ausgleichung nicht bios 
paffiver Zufchauer bleiben, er will für Gutes und -gegen Mebles 
thätig fein. Der Raive fragt da wohl: Wozu ift Mebles in 
der Welt? denn es ift menfchliche Weife, überall Zwecke 
vorauszufegen, und die befte Antwort auf folche Frage wirt 
dann fein: Das Uebel ift in der Welt, um was Gutes draus 
zu machen. 

Wenn ich das auf meine Befangenfift anwendete, konnt 
ih eine doppelte Aufgabe haben: erfifih hatt’ ich das &e- 
fängniß, wie jedes Unglück, für mich felber nüglich auszu- 
beuten; ob und wie ich Das that, darüber brauch' ich nur 
mir felber Rechenfchaft abzulegen. Zweitens hatt’ ich darauf 
zu denten, meinen Aufenthalt im Gefängniffe für die Welt 
nützlich zu maden; wie aber das -anfangen? ich durfte in 
diefer Beziehung meiner Kraft nur fehr wenig zutrauen und 
meinte, nichts weiter und auch nichts Befferes thun zu fönnen, 
als einfach zu berichten, wie mir's gegangen, was ich gehört, 
geſehen, und was ich dabei gedacht und gefühlt hatte. 

Weshalb ich Hier war, d. h. was mir zur Laſt gelegt 
worden, hab’ ich im erften Abfchnitte dieſes Buchs angeführt. 
—Ich hatte Andere zur Betheiligung an jenem wohlbefannten 
Aufftande aufgemuntert — dieſe Worte drüden im Grunte 
Alles erſchöpfend aus, fie umfaſſen ſowohl das was id wirf- 
lid) gethan hatte,.als das was ich muthmaßlich gethan haben 
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konnte. Wie oft war ich im Laufe der Jahre unbefriedigten 
Gefichtern begegnet, wenn ich ihnen dieſen Grund meiner 
Iebenslänglichen Haft angegeben hatte. Ich zählte ihnen die 
wichtigften meiner Handlungen (wirflihe wie vermuthete) 
einzeln auf, wie. ich fie gleichfalls in diefer Schrift erwähnt 
habe: die Gefichter blieben unbefriedigt. Ich erinnerte daran, 
daß diejenigen, durch die ich veruriheilt worden, mich auf 
Grund der erwähnten Handlungen des Hochverraths ſchuldig 
erfannt hatten: die Gefichter blieben unbefriedigt und ich 
* hätte in fomifcher Verzweiflung oft wünfchen mögen, irgend 
eine erlatante That nennen zu fönnen, weldyer man Die lebens⸗ 
längliche Zuchthausſtrafe entfprechend hätte finden müffen. 
Dieſe Iegtere wirklich zu erklären war ich aber weder fähig 
noch) berufen, ich könnte in dieſer Beziehung den Leuten ſchließ⸗ 
fich immer nur den Rath geben, fi die Entſcheidungsgründe 
des Urtheils und die Akten zur Einficht auszubitten. 

Auf manch' andre Frage hätt’ ich felber gern eine befrie- 
digende Antwort vernommen, 3. B. auf die Frage: Welche 
Wirkung und welches Ergebniß hat die Einfperrung der poli⸗ 
tifchen Sefangenen in Waldheim für das Gemeinwohl gehabt? 
Es dürfte erfprießlich fein, wenn ſich ein praktiſcher Mann 
(kein im juriftifchen Myfticismus Befangener) einmal ganz 
offen darüber ausſpraͤche. 


s 13* 
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Fetzte Monate der Haft in Waldheim 
. md Entlassung. . 


(1859.) 
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Es ift erwähnt worden, wie im Jahre‘ 1856 einige von 
ung Ausficht erhalten Hatten, ungefähr drei Sabre fpäter eht- 
faffen zu werden. ür den einen war diefe Friſt ſchon zeitig 
im Herbſte 1858 abgelaufen und ich zweifle nicht, daß man 
um diefe Zeit Bericht über ihn erftattet haben wird. Indeß 
verging das Ießtgenannte Jahr, ohne daß man in ber Lage 
bed Betreffenden eine Veränderung eintreten ſah. Endlich, 
im Januar 1859, bemerkte man, daß er nicht mehr an ben 

‚ Spaziergängen theilnahin und ich weiß zwar nicht, ver- 
muthe aber, daß dies gefhah, weil Man aus irgend 
welchen Gründen den Gefangenen, deffen Entlaffung: nahe 
bevorftand, von jedem Verkehr mit den andern abhalten 
wollte. Seine, wie e8 fchien durch befondere Verhältniſſe 
etwas verzögerte, Freilaſſung erfolgte aber in der That noch 
im Laufe des genannten Monats d. h. etwa vier Monate nad 
dem Zeitpunfte, wo er das achte Jahr feiner Haft in Wald- 
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heim vollendet hatte und wo, nach dem was man früher ver⸗ 
‚nommen, vermuthlich auch der ihn hetreffende Bericht erftattet 
worden war. 

Sener vor drei Zahren erhaltenen Mittheilung zufolge 
war ich nun derjenige, deſſen Entlaſſung zunächſt in Ausſicht 
ſtand. Nach achtjähriger Haft ſollte über mid) berichtet wer⸗ 
den, dies hatte man mir im Sommer 1856, wie geſagt, 
nicht amtlich ſondern nur unter der Hand mitgetheilt. Meine 
achtjaͤhrige Haft in Waldheim vollendete ſich am 12. März 
41859. Es war nun möglich, daß fich vielleicht fchon wenige 
Wochen nach diefem Datum die Pforte des Haufes für mid 
öffnete, ebenfo war möglich, daß ich gleich meinem Vorgänger 
noch viele Monate auf dies Ergebniß warten mußte; nicht 
minder möglich war aber auch, daß der Bericht für mich ‚vor 
der Hand ganz erfolglos blieb. Es war für den Gefangenen 
rathſam, fich diefen Ießten Fall als den wahrfcheinfichften zu 
denken, um fid} eine unangenehme Enttäufhung zu erfparen. 

Der 12. März ging vorüber. Biele Berfonen betrachteten 
mid) als einen, der in der Bälde entlaffen werden würde und 
“man verfiherte mir, mein Bericht fei abgegangen. Außer 
biefer Verficherung , die mir nicht blos von Mitgefangenen 
gegeben wurde, fehlte es auch fonft nicht an Anzeichen, daß 
man mid) als einen bald zu Entlaffenden anfah. Beim Ein- 
rüden vom Spaziergang fanden die Auffeher für gut, mid) 
nicht an meine gewohnte Stelle in der Reihe der andern ein= 
treten, fondern allein hintennadh geben zu laffen. Es war 
nicht anzunehmen, daß fie diefen Einfall aus eigenem An⸗ 
triebe hatten, fondern es geſchah wahrſcheinlich auf bes 
fondere Weifung. Nachdem jedoch eine Woche nah er 
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andern vergangen war, ohne daß fi mein Schickſal ent- 
fhieden hatte, fah man von dieſer Maßregel wieder ab und 
fragte nicht mehr darnach, ob id mit den Andern oder 
allein ging. 


Es war ein wenn aud nur momentanes Hindernif 
meiner Freilaffung eingetreten und dieſes Hinderniß war 
allem Anschein nach die damals nahe bevorftehende fürftfiche 
Heirath. Dies Ereigniß follte nah altem Brauch, wie es 
fhien, Anlaß zu mehreren Kreilafjungen geben und die meinige 
daher bis dahin verfchoben bleiben. Möglich, daß biefe An⸗ 
ſicht eine irrige war. Sch war in dieſen Dingen, ſowie in 
Allem, was meinen „Bericht“ betraf, auf nicht ganz zuver⸗ 
Täffige Mittheilungen und meine Vermuthungen beſchränkt. 
Diefer Umftand fteigerte Das Unbehagliche meiner Lage außer- 
ordentlich. . 


Während mir meine perfönlichen Angelegenheiten vollauf 
zu fihaffen machten, verfebten mich auch die Damaligen Zeit 
ereigniffe in eine beinahe fieberhafte Unruhe. Die beiden 
armfeligen Zeitungsblätter, denen man früher oft faum einen 
flüchtigen Blick gefchenkt hatte, wurden jebt täglich mit der 
größten Ungeduld erwartet. In eimer Zeit, welche bedeutende 
Greigniffe gebären zu follen fcheint, werden auch Leute, Die 
fih der Freiheit erfreuen, von einer ſolchen Ungeduld ge- 
peinigt; bei dem Gefangenen ift dies aber in ungleich hoͤherm 
Grade der Fall. Er weiß freilich, daß er draußen ebenfo 
wenig wie im Gefängniß einen Einfluß auf die Ereigniffe 
üben könnte, daß er draußen ein ebenfo müßiger Zufchauer 
fein würde, immerhin aber empfindet e8 der Eingefperrte unter 
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ſolchen Umſtaͤnden doppelt und zwar doppelt peinlich, daß ihm 
die Haͤnde gebunden ſind. 
Man begrüßte freudig die Erhebung der Italiener, man 


* wünfchte von Herzen, daß es ihnen endlich gelingen möge, 


ihre Befreiung durchzuſetzen, aber man ärgerte fih, daß dabei 
die Franzoſen die Hand bieten follten, denn man fürchtete, 
daß diefe Handreichung über kurz oder lang doch nur bittere 
Frucht tragen werde, und ſchmerzlich empfand man es, daß 


deutſche Waffen gegen diefe Franzoſen im Nachtheil eſcheinen 


mußten. 

Ueber dem Allgemeinen vergaß m man beinahe die eigene 
erbärmliche Lage. Der 12. März war fhon fo lange vor 
über, daß ich nichts mehr hören mochte, wenn man auf 


“ meinen baldigen Abfchied .von diefem Haufe anfpielte, da⸗ 


gegen griff ich begierig zu, wenn ich in des Aufjehers Hand 
etwa ein Extrablatt mil einer kargen telegraphiſchen De⸗ 
peſche ſah. 


Man ſchien aber nun alles Ernſtes zu erwarten, daß die 


‚erwähnte Heixath auch die Entlaſſung der Maigefangenen zur 


Folge haben werde. In Maſſe konnten dieſelben nicht mehr 
entlaſſen werden, denn ſie waren im Laufe der Jahre nach 
und nach auf eine ſehr geringe Zahl zuſammengeſchmolzen, 
die ſich nur zeitweilig wieder ein wenig geſteigert hatte, als 
plötzlich jene Schuhmacher aus Groitzſch, nachdem fie ihre 
Betheiligung am Maiaufſtande beinahe vergeſſen, wieder daran 
erinnert und nach Waldheim gebracht worden waren. Auch 
von dieſen Leuten mochte jetzt eine Anzahl bereits wieder ent⸗ 
laſſen ſein und außer uns Iſolirten, die wir nicht mehr als 
ſechs (darunter fuͤnf, Lebenslaͤngliche“) waren, befanden ſich 
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nun vielleicht nicht viel mehr als ein Dutzend politiſche Ge⸗ 
fangene in Waldheim. Von dieſen letztern wußt' ich im 
Uebrigen nichts und es war mir unbekannt, ob fie Ausſicht 
auf baldige Freilaſſung hatten. Ich hatte jetzt nähere 
Kenntniß nur noch von dem halben Dutzend, wozu ich felber 
gehörte. | 

Hätte man ſich nun auch des fehr läftig gewordenen Ge⸗ 
danfens an den Bericht und deſſen etwaige Eonfequenzen 
gern entfchlagen mögen, man konnte es nidt, man wurde 
immer daran erinnert. Bald fpielte ein Auffcher in gut⸗ 
muͤthiger Theilnahme darauf an (obwohl diefe Leute im Alle 
gemeinen eine große Diseretion in diefer Beziehung beobach⸗ 
teten,) bald fragte ein Gefangener, ob man nicht wiffe, wie 
es Damit fiche. Endlich foflte die Sache aber auch anıtlid- und 
ausdrüdfich zur Sprache kommen. 

Eines Tages öffnete fich die Thür meiner Zelle und ver 
Director trat ein. Ein folcher Befuch gehörte jetzt unter die 
großen Seltenheiten ; der Gefangene fam mit dem Director 
der Anftalt nicht Leicht zufammen, wenn der Wunſch, den- 
felben zu ſprechen, nicht ausdrücklich Fundgegeben wurde und 
dies Funnte füglicherweife nur aus irgend einem dringenden 
oder ernſten Anlaffe gefchehen. In diefem Kalle wurde man 
zum Direetor gerufen. Sah man denfelben aber, wie es 
jetzt geſchah, unerwartet in der Belle erfiheinen, fo mußte er 
durch einen ganz befondern Grund dazu veranlaßt fein. 

Es wurde mir nun (und im gleicher Weiſe auch meinen 
fünf Schiefalsgenoffen) mitgetheilt, der Kerr Juſtizminiſter 
fei foeben in der Anftalt eingetroffen und wenn ih S. Excellenz 
in meinen Angelegenheiten zu fprechen wünfche, fo werde mir 


— 201 — 


jetzt die Gelegenheit dazu geboten. „Ich fann- Sie ſogleich 
vorfuͤhren laſſen,“ wurde mir geſagt. 
SH fühlte nun in der That feine Reigung mid St. Er- 
cillenz vorfellen zu Taffen und Die vernommene Mittheilung 
Fang mir keineswegs wie ein Evangelium. Das war fehr 
norürlich und erklärlich. Für die Andern, denen bis dieſe 


‚Stunde feine Ausficht eröffnet worden war, demnädhft- eine 


Merderung ihres Schickſals eintreten zu fehn, konnte eine 
ſolche Eröffnung als eine angenehme Ueberraſchung erfcheinen, 
auf wich aber mußte fie wie eine Enttäufehung wirken. Nach⸗ 
dem ich feit drei Jahren auf Ten 12. März 1858 hingewiefen 
worden, nachdem ich, während dieſer Termin näher zu rüden 
begann, denfelben mit einer wenn auch nur ſchwachen Hoff- 
nung erwartet, nachdem ich ihn vorübergehen ſehn, ohne daß 
er mir in feinen Berheißungen Wort gehalten, Defn es waren 
feitdem faft zwei Monate verfloffen und während biefer Zeit 
hatte ich in Folge der fortwährend erregten und gefpannten 


"Erwartung wirklich auf einer moralifchen Folter gelegen, nad 


diefem Tangen Hoffen" und Harten, nad Diefer geiltigen 
Folterqual Sollte nun bies Alles für vergeblich überftanden, 
gleichfam fir nicht gefchehen gelten und ich follte von vorn 
anfangen zur hoffen und zu harten. Ja mehr als dies, ich 
follte nun erſt anfangen, um das zu bitten, was ich mir laͤngſt 
gewährt geglaubt hatte. Das hieß ber menſchlichen Natur zu 
viel zugemuthet. Ich glaube, ich machte ſchon einmal Die 
Bemerkung, daß ein in Ausfiht geftelltes Geſchenk feinen 
Werth verlieren kann, wenn «8 zu fange vorenthalten bleibt. 
Die Entlaffung war ein folches Gefchent, 

Man wundert fi vielleicht, wie ih auf Wochen und 
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Monate fo großes Gewicht legen konnte, nachdem ich zehn 
volle Jahre im -Gefängniß überfianden hatte. Es würde 
wenig frommen, wenn ich zur Erklärung defjen die tägfih ge 
täuſchte Erwartung, die zur moralifchen Zortur ward, ſchü⸗ 
dern wollte, fo etwas Laßt ſich nicht Deutlich fchildern und 
feinenfalls nachempfinden, wenn man’s nicht felber erlebt 
bat. Am Störendften aber war mir's, daß mir angefonnen 
ward, nun erft felber noch in einer Weife perfonlich thätig zu 
fein, in weldyer ich nicht thätig zu fein vermochte. 

Es war nicht zu verfennen, daß der Director ung alles 
Gute wünfihte und ich fonnte dafür nur dankbar fein. In⸗ 
deß erflärte ich, Daß ich die Dargebotene Gelegenheit, mit dem 
Herrn Staatsminifter zu fprechen, nicht zu benutzen vermöge; 
was meine Angelegenbeiten betreffe, fo kenne man diefelben 
fo genau, daß ich nicht das geringfte Neue darüber fagen 
fönnte und ich müffe Bedenken tragen, ©. Excellenz durch 
den Vortrag von Dingen zu behbelligen, die genugfam 
bekannt feien. " 

Der Director verließ mich hierauf, indem er fich bereit 
erklärte, meine Erklärung, fo wie ich fie gegeben hatte, zu 
teferiren. 

Diefe Aufforderung — für die Andern eine freundliche, 
für mid) aber unter den Umftänden eine läſtige — war, wie 
ich vermuten mußte, an meine fämmtlichen fünf Schieffals- 
genofjen ergangen. War dem fo, dann hatten außer mir 
noch zwei, ich weiß nicht aus welchen Gründen, darauf ver- 
zichtet, der Aufforderung zu folgen, denn nur drei fah ich aus 
unferm Haufe über den Hof nach dem Gebäude gehen, wo fich 
der Herr Staatsminiſter aufhielt. 
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Die Unterredungen fonnten nur fehr furz gewefen fein, 
denn ich fah die drei fehr bald zurückkehren. 

Einige Minuten fpäter erſchien ein Aufſeher bei mir und 
forderte mich auf, fogleich mit ihm zu geben, weil mid) feine 
Erxcellenz zu ſehen verlange. Ich hielt das im erften Augen 
blick für einen Irrthum, aber mein Führer war feiner Sache 
gewiß und ich mußte ihm folgen. 

Man ließ mich hei tem Herrn WMinifter eintreten, den ich 
in Gefellfchaft eines Herrn feiner Begleitung und des Anſtalts⸗ 
birectors fand. S. Excellenz bemerkte, man habe ihm gefagt, 
daß ich feidend fei und er habe mich fehen wollen, obwoht ich 
mich nit von ſelbſt dazu verftehen mögen, mich ihm vor- 
ftellen zu laſſen. 

Das war fehr human und freundlich und es bedarf wohl 
der Erwähnung nicht, daß diefe Freundlichkeit an mir nicht 
verloren war; ih empfand fie um fo tiefer, als es Feine 
fpäte Freundlichkeit war, denn Herr von. Behr war erft 
feit Kurzem Miniſter der Zuftiz und ich hatte meine zehn 
Gefängnißjahre nicht unter feinen Aufpicien verlebt. 

Ich wiederholte ungefähr dafjelbe, was ich gegen den 
Director geäußert hatte und der Herr Minifter bemerfte, es 
fei mir gegenwärtig freigeftellt,, ein Yegnadigungsgefuch ein- 
zureihen ; er koͤnne über den Erfolg nichts vorausfagen, er 
tathe auch weder zu noch ab und wolle nur zu wiffen geben, 
daß es mir unbenomnten fei, den genannten Schritt zu thun. 
Es folgten noch einige Demerfungen über diefen Bunft, die 
meinerfeit8 ausweichend lauteten und das kurze Geſpräch 
war zu Ende. | Ä 

Sch befand mich wieder in meiner Zelle und war infofern 
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und gewiſſenhaft zeigſt? Du ſchadeſt damit dir ſelber und 
nützeſt niemand.“ 

Ich wußte wohl, daß die Welt nicht nach mir fragit, 
aber meine Pflicht war's, nach der Welt zu fragen und ihr 
— mochte der Kreis, in welchem ich bemerkt wurde, auch noch 
fo eng und gering fein — nicht das zu geben, was mich en | 
übles Beifpiel dünfte. Bon der Welt ganz abgefehn aber | 
hatt’ ich vor Allem nad meinem Gewiffen zu fragen. Das | 
duldet fein Markten und Zeilfchen, das laßt ih auf feinen 
Bergleich ein; Mar fpricht es aus, mas Recht ift und läßt | 
nicht in Zweifel darüber, was Unrecht fei. Die Welt fagt 
vielleicht : ich will nachfichtig gegen Dich fein, meine Berhält- 
niffe find verwidelt und verworren, es muß dir geftattet fein, 
dich hindurchzuwinden, wie du eben kannſt; Grundſätze find 
da oft Klippen, an denen man fcheitert, d. h. an denen ein 
Rarr fcheitert ; man muß fie zu umgehen wiffen und das heißt 
Hug handeln. Das Gewiffen widerfpricht dem und fagt: 
nein, das heißt fehlecht Handeln. 

Die Stimme des Gewiſſens fpricht unbedingt. Wan 
muß ihr ganz allein um ihrer felbft willen gehorchen ohne 
irgendwelche andre Rüdficht ; fie ift die Stimme des Rechten 
oder, was das Nämliche, des Guten und Schönen. Die 
und ausſchließlich Dies zu erſtreben, ift Tugend, die ihren 
Lohn nur in und durch fich felber hat, wenn denn einmal 
von Lohn die Rede fein fol. In der-Zugend felbft d. h. im 
Streben nady dem' Rechten, dem Guten und Schönen , Tiegt 
die Seligfeit und ſolche Märtyrer, die nur in der Hoffnung 
eines fünftigen feligen Lebens Alles erduldeten, waren bloße 
Krämer und Speculanten. Es kamen einmal drei an bie 
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Pforte, wo fie St. Peter fanden. Zwei baten um Einlaß, 
‚ der dritte fegte fih behaglich auf den Raſen zur Seite der 
: Tür. Welchen Anſpruch haft du auf den Himmel, fragte 
‚ St. ®eter den erften. — Ich habe auf alle Freuden und 
Genüffe des Lebens verzichtet und mich täglich Fafteiet. — 
O, fagte St. Peter, wie fönnteft du der Seligkeit fähig fein, 
nachdem du dich dein Zebenlang nur im Ertragen von 
 Höflenqualen geübt haft? — Ic habe die Freuden nicht ver- 
fchmäht und die Leiden nicht gefucht, fagte der zweite; aber 
jene wurden mir nicht zu Theil, ich fand nur Ungemach und 
Mühfal und ich ertrug Alles in Geduld, in der Hoffnung ‚auf 
fimftigen feligen Lohn. — Du hätteft kämpfen follen, Uebel 
in’Gut zu verwandelh, fagte St. Peter; dein Hoffen ift eitel 
und fruchtlos gewefen. Darauf wendete er fih am den 
dritten, der fehweigend im Raſen ruhte. Ich weiß, fagte er 
zu ihm, du duldeteft Das Herbfte und Alles, um nur deinem 
‚ Gewiffen treu zu fein und deine Ueberzeugung nicht zu ver- 
" Teugnen ; — warum handelteſt du fo? — Ich fand es fchön. 
— und du fandeſt die Seligkeit, die ich dir Daher nicht erft 
zu geben brauche, wie ic) fie Diefen Beiden nicht geben fann. 
Seht her, fagte er, die Thür öffnend,, diefe Pforte führt in 
feine andre Welt, fie ift nur als ein Symbol errichtet, aber 
Hier und Jenſeits ift einerlei. 

Es ift ein Wort gefprodhen worden: „Laßt Alles da— 
hinten und folget mir nach!” Aber in der Welt findet man 
die Leute „gefährfich“ und der Verfolgung befonders werth, 
die fi uneigennüßig zeigen und nur nach ihrer Heberzeugung 
handeln: Eine Neberzeugung haben, je nun, das gönnt man 
einem Jeden, aberer foll fie nur nieht geltend machen und ſich 
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nicht darauf fleifen wollen; er foll 
und feines eignen Nuhens wegen eir @ ? 
mag er denfen was er wilf, er fort mit. — 
ſagen; es, gilf überall Ieben und 1 nu ziemmt Der 2 
hommes ne vivraient pas longtemps · α were 
les dupes les uns des autres.‘ a= 7246 ru | 

Ich mußte mir von wohlmeinenne mm mm a 
faffen, doc; nicht unnützerweiſe Hartnäc FEED mE Freisabruir 
dem es vielleicht unangenehm aufgefaft,. E CüEX. Term 
allezeit Aergerniß bereitet hatte, mich zu 
gezwungen zu ſehn, verargte mir's jeptg FT Mmrmbrumı 
Frage ganz ernftlich nahm: „Was Häffe ameerz 
ganze Welt gewänne und litte Doch Schade. 2, 202 


und daß ich nicht darauf aus fein modhte,.  t dan Bertır 
winnen, weil id} wußte, daß ich es durd fı w mern 
Streven verlieren würde. . ur mazen 

Ein Uebelthäter kann Urfehde fehwore, 5 > 47 +” 
etwas Gutes, vorausgefeßt, daß er entfchlo, \ —— 


halten; ein gefangener Thronprätendent kar 
und Leben zu retten, ſeinen Anſpruͤchen ent 
widerrufen, was er jemals proclamirt habe 
ein handwerksmaͤßiger Kriegsknecht, der fein un 
fondern nur einen fogenannten Kriegshern, 1 . 
den Schwur retten, gegen den Feind, in deffen  _ 
rathen, nie wieder zu fechten; ein redlicher Ma u —WB 
nur fähig fein, ſondern er iſt ſogar verpflicht REN 
feidigung, die er jemand aus Mebereilung — N 
Händniß zugefügt, zu widerrufen, der Ehrenman BIER —8 
ſchon von freien Stiygen ohne fih erft dazu auffı ER 

war 


EAN 


A 


— — 


we - 


——— —— — 


— 207 — 


“Pforte, wo fie St. Peter fanden. Zwei baten um Einlaß, 
‚ der dritte legte fih behaglich auf den Raſen zur Seite der 
‚ Shür. Welchen Anſpruch hait du auf der Simmel, fragte 
‚ St. Peter den erften. — Ich habe auf alle Freuden und 


Genüffe des Lebens verzichtet und mich täglich kaſteiet. — 
O, fagte St. Peter, wie fönnteft du da Seligkeit fähig fein, 
nachdem du Dich dein LZebenlang nur im Ertragen von 
Höllenqualen geübt Haft? — Ich habe die Freuden nicht ver- 
fhmäht und die Leiden nicht gefucht, fagte der zweite; aber 


jene wurden mir nicht zu Theil, ich fand nur Ungemach und 


Mühfal und ich ertrug Alles in Geduld in der Hoffnung ‚auf 
fimftigen feligen Lohn. — Du hätteft kämpfen ſollen, Uebel 
in’Gut zu verwandelh, fagte St. Peter; dein Hoffen ift eitel 
und fruchtlos gewefen. Darauf wendete er fih an den 
dritten, der fchweigend im Raſen ruhte. Ich weiß, fagte er 
zu ihm, du Duldeteft das Herbſte und Alles, um nur deinem 


Gewiſſen treu zu fein und deine Meberzeugung nicht zu ver- 
leugnen; — warum hantäteft du fo? — Ich fand es fhön. 
— und du fandeft die Seligfeit, die ich Dir Daher nicht erft 


zu geben brauche, wie ich fie Diefen Beiden nicht geben Tann. 
Seht Her, fagte er, die Thür öffnend, diefe Pforte führt in 
feine andre Welt, fie ift nur als ein Symbol errichtet, aber 
Hier und Jenſeits ift einerlei. 

Es ift ein Wort gefprocdhen worden: „Laßt Alles Das 
hinten und folget mir nah!” Aber in der Welt findet man 
die Leute „gefährlich“ und der Verfolgung befonders werth, 
die fich uneigennügig zeigen und nur nad) ihrer Meberzeugung 
handeln: Eine Ueherzeugung haben, je nun, das gönnt man 
einem Zeden, aberer foll fie nur nicht geltend machen und ſich 


— 
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nicht darauf ſteifen wollen; er ſoll den andern zu Gefaller 
und feines eignen Nutzens wegen ein Bißchen fügen können 
mag er denen was er will, er foll aber dag und jen« 
fagen; es, gilt überall leben und leben laſſen und „le 
hommes ne vivraient pas longtemps en societe s’ils n’&taiar 
les dupes les uns des autres.‘ 

Ich mußte mir von wohlmeinenden Leuten ſtark zurede 
laſſen, doch nicht unnügerweife hartnädig zu fein. Mandır 
dem es vielleicht unangenehm aufgefallen war, Daß es mit 
allezeit Aergerniß bereitet hatte, mich zum Befuche Der Kirche 
gezwungen zu fehn, verargte mir's jet gleichwohl, Daß ich bie 
Frage ganz ernftlih nahm: „Was hälfe mir's, wenn ich Nie 
ganze Welt gewänne und litte doch Schaden an meiner Seele?" 
und daß ich nicht darauf aus fein mochte, mein Leben zu ge 
winnen, weil ich wußte, daß ich es durch ſolches Trachten unt 
Streven verlieren würde. 

Ein Mebelthäter kann Urfehde ſchwören, er thut damit 
etwas Gutes, vorausgefeßt, daß er entichloffen iſt, Wort zu 
balten; ein gefangener Thronpratendent fann, um Freihei 
und Leben zu retten, feinen Anfprüchen entfagen und Alles 
widerrufen, was er jemals proclamirt haben mochte; auf 
ein bandwerfsmäßiger Kriegsknecht, ver Fein Vaterland dat 
fondern nur einen fogenannten Kriegsheren, mag fi durch 

den Schwur retten, gegen den Feind, in deffen Gewalt er ge: 
rathen, nie wieder zu fechten; ein redlicher Mann muß nidt 
nur fähig fein, fondern er if fogar verpflichtet, eine Ber 
leidigung, die er jemand aus Webereilung oder Misver⸗ 
ſtaändniß zugefügt, zu widerrufen, der Ehrenmann thut dies 
fhon von freien Stüfen ohne ſich erft dazu auffordern und 


| 
| 


drangen zu laſſen; feiner Weberzeugung muß er aber unter 
allen Umftänden treu bleiben und zwar nicht blos innerlich, 
er Darf fie niemals auch nur zum Scheine verleugnen, denn 
ein ſolches Scheinmandver ift hoͤchſt unwuͤrdig und in einer 
verliederten Teichtfertigen Zeit, wie es Leider die unfre noch iſt, 
muß man darauf doppelt fireng beftehen. Unfre Bflicht ift 
es, uns nicht durch das mitleidige oder fpöttifche Lächeln der 
Leute irren zu laffen, die und unpraftifch nennen, Die ung 
Mangel an Weltflugheit vorwerfen. Wir wollen und wir 
dürfen in diefem Punkte nicht „weltklug“ fein; jeder von 
ung, auch der Geringſte, muß ſich da feit und eifern zeigen, 
um fein Scherflein beizutragen, die fchlaffe Zeit ernft machen 
zu helfen und Tugend und Pflicht, dieſe durch Die Gorruption 
gefchändeten Namen, wieder zu Ehren zu bringen ; Taffen wir 
den Andern ihre Weltflugheit, die um des Vortheilg willen 
zu jedem Verrathe bereit iſt; wir müffen ung von dieſen 
klugen Leuien unterſcheiden, wir muͤſſen zu Grunde gehn 
fönnen und wollen und der feſte Entſchluß dazu iſt ſchon der 
halbe Sieg üßer die Gegner. 

Ich mußte mir, wie gefagt, fehr zureden Laffen und ich 
beffagte das weniger meinetwegen, denn für mid war es 
blos unbequem ; als berjenigen wegen, die es thaten. Sie 
„meinten e8 gut mit mir“, aber es war ja doch eine Ver⸗ 
fegung meiner Gewiffenspflicht, was man mir zumuthete. 
> -Und abgefehn von dem Allen konnt’ ich auch wohl fragen, 
wozu noch der Plad um ein Geſuch, warum einen armen ‘ 
Zeufel nicht einfach Taufen laffen, wn man nah langen 
Jahren endfih einmal dazu geneigt: var. Konnte man 
denn ernfllich glauben, daß ich an. Wdachte als früher? 

®efängnißleben. II. 14 
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genug geweſen waͤre, es vorzugeben? Im Jahr 1849 war 


— — 


R 


würde man es geglaubt haben , wenn ih nichtswürdig | 


für die Reihsverfaffung gefämpft worden, die zwar nicht ein- 
geführt, aber auch nicht vernichtet worden if, fondern ihres 
Tages wartet, wo fie als rehtmäßige Grundlage für einen 
nothwendigen Neubau dienen kann. Konnte man glauben, 
daß der Gefangene durch feine vieljährige Haft diefer Reichs⸗ 
verfaffung abgeneigt geworden, oder, wenn Dies nit, Daß er 
mit etlichen wenigen Gefinnungsgenoffen fähig fein werde, 
einen neuen Berfuch zu ihrer Einführung zu machen? Aber 
man hatte mir und vermuthlich auch andern einft zu verftehen 
gegeben, daß man an bie Thätigkeit für diefe Verfaſſung nicht 
recht glaube, daß man vielmehr den Verdacht hege, es habe 
fi) um ganz andre und zwar um republikaniſche Pläne ge= 
handelt. Dem war nit fo, denn wir waren 1849 meiftens 
noch ſehr theoretiſche Republikaner, ſo zu ſagen Republikaner 
in partibus; aber geſetzt, es wäre dem fe geweſen, dann 
lohnte es einerſeits wahrlich nicht der Mühe, einen Mann, 
der fähig war feine Gefinnung in dieſer Beziehung zu 
ändern, fo lange einzufperren, und anderfeits, wenn er 
feiner Gefinnung treu geblieben war, Fonnte man doch nicht 
erwarten, daß er fie verleugnen werde. Oder galt es blos 
Beobachtung einer üblichen Form, indem man ein Be— 
gnadigungsgefud verlangte? ich weiß das nicht, kann e8 aber 
auch nicht einmal vermutben, denn man wird body einer 


bloßen Form wegen die Gewiffen nit auf bie Folter 


fpannen wollen. 
Indeß mußt’ es am Ende nicht fo eigentlich ein Be⸗ 
gnadigungsgeſuch d. h. feine Schrift fein, wodurch der Ge⸗ 
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fangene feine Gefinnung und feine Ueberzeugung verleugnete. 
Man wollte mich endlich 108 fein und verlangte vielleicht nur, 
daß ich ausfprechen follte: Laßt mich fort. Das konnt’ ich 
natürlich thun und erflärte mich auch bereit dazu: ich wollte 
behufs der Auswanderung um Entlaffung aus der Haft 
nachſuchen. Ih trug mich in der That mit dem Plane der 
Auswanderung, jedoch nur der Auswandgrung aus Sachſen. 
Der Director der Anftalt erflärte mir indeß, ein ſolches Ge- 
fuch werde nicht genügend fein und als ih mid nun ent- 
ſchieden unfähig erflärte, ein anderes zu maden, fah er 
mid an und meinte, ich müffe wohl in der That ernftlich 
krank fein. | 
Das hatte feine Richtigkeit. Ich war nicht nur phyſiſch 

leidend, ic) befand mich audy in einer geiftigen Berftimmung, 
die es mir beinahe unmöglich gemacht haben würde, ein Ge⸗ 
fuch zu ſchreiben, aud wenn ich fein politifcher Gefangener 
gewweien wäre und daher bie worftehend erwähnten Rüdfichten 
nicht zu nehmen gehabt hätte. Unter den obwaltenden Um⸗ 

Händen empfand ich aber, wie gefagt, einen unüberwindlichen 
Ekel, die Feder zu ergreifen. 
| „Ich werde für Sie ſchreiben,“ fagte der Director und 

feitdem "begehrte man fein Geſuch mehr von mir. 


Es waren wieder einige Wochen vergangen, als ploͤtzlich 
an’einem der letzten Tage im Mai ber eine von uns ſechs 
entlaffen wurde. Einer der Zurüdbleibenden theilte mir 
damals mit, es fei ihm verfichert worden, daß wir andern bis 

. 14* 
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auf einen ebenfalld bald in Freiheit gefegt werden würden 
und diefe Mittheilung erwies fich als richtig. 

- Dan feßte inzwifchen Das Zellenleben nad) wie ver fort. 
Man ward Sonntage und Mittwochs in Die Kirche gebracht, 
täglich zweimal in den Garten -geführt und im Fenfter der Zefle 
pflegte ich meinen prächtig entwidelten „Garten.“ 

Als ich eines Morgens gegen neun Uhr — es war am 
11. Juni, dem Sonnabend vor Pfingften — vom Spagier- 
gange zurüdfehrte, begegnete mir auf dem Hofe ein Auffeher, 
der mich fuchte. Sch vermuthete, er wolle mid in's Bat 
holen; er hatte jedoch Auftrag mich zum Director zu 
bringen. Diefer eröffnete mir, ich fei begnadigtund meine 
Entlaffung werde daher fofort, jedenfalls im Laufe Des Tages 
ftattfinden. 

Jedermann fann verfuchen, fih in die Lage, in die 
Stimmung eines Mannes zu denken Der, zu lebenslaͤnglichem 
Gefängniß verurtheilt, fi nad schnjähriger Haft plötzlich 
feine Freiheit verfüntigen hört. Ich befand mich jedoch nicht 
in der Stimmung, die man unter folchen Umfländen voraus⸗ 
feßt. Ich machte eine Ausnahme von der Regel und das 
war natürfih. Ich war, obwohl unter fortwährenten Ent- 
täufchungen, immerhin feit geraumer Zeit und namentlich feit 
den leßten drei Monaten auf dieſe Entlaffung hingewiefen 
und darauf vorbereitet worden. Sie hatte Daher jebt wenig 
Ueberrafchendes für mich und war ich auch jedenfalls zufrie- 
den, das Zuchthaus verlaffen zu fönnen, fo fühlte ich mic 
doch nichts weniger als aufgeregt. Sch kann kaum zweifeln, 
daß die foeben vernommene Kunde meine zurüdbleibenden 
Nitgefangenen ftärker in Bewegung ſetzte, als mid. 
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Man hatte mich in jedem meiner Gefängniſſe fehr feftge- 
haften, aber jedesmal, wie in Leipzig, wie in Hubertusburg, 
fo nun auch hier, ſchien man mid), wenn die Zeit meiner 
Entfernung einmal gekommen war, nicht fchnell genug los 
werten zu können. Und doch waren Vorbereitungen nöthig, 
denn Das Thor kann ſich nicht fofort öffnen, weil ber Ge⸗ 
fangene nicht in feinem zweifarbigen ſeltſamen Kleide hinaus 
in die Freiheit gefchiett werden kann. Man mußte zunäcft 
an allerhand Kleinigkeiten denfen, vor Allem an den Inhalt 
jenes Sacks, von deffen alljährlicher Nevifion ih oben ge— 
fprochen habe. Gefangene, Die ihre Entlaffung einige Zeit 
mit Beftimmtheit vorausfahen, pflegten ſich, fofern dies ihre 
Mittel erlaubten, für den großen Augenblick mit neuen Klei⸗ 
dern zu verforgen. Ich hatte das nicht wohl thun können 
und jeßt war Die Zeit zu kurz gemeffen, denn ich follte mid) 
nur noch ehva drei Stunden im Haufe aufhalten. Und was 
mußte in diefer kurzen Frift nicht Alles geſchehen! Ein Hut 
(man pflegte diefe nicht in den Sad zu fteden, fondern-außen 
daran zu Pinten), ein alter Hut, der im Laufe der Jahre 
zwiſchen den andern Säden zufammengequetfcht und buch—⸗ 
ſtäblich zum Knäuel geballt war, mufte wieder eine Form er- 
halten und tragbar gemacht werden. Zum Glück befand ſich 
eine Filzſchuhfabrik im Haufe, welche Dies Geſchaͤft beſorgen 
konnte. Ferner mußte ein Hemd, jenes ſeit acht Jahren durch 
Rauch und Ruß geſchwärzte Hemd in. der nämlichen kurzen 
Zeit gewafchen, getrodnet und geplättet werden. Bei all 
diefen Dingen hatt’ ich felber nicht Hand anzulegen, ich 
brauchte blos meine wenigen Effecten zu ordnen, Die ich nicht 
fofort mitzunehmen vermochte, fondern die mir nachgeſchickt 
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werden ſollten; das erforderte wenig Zeit und es koſtete mir 
daher noch immer Mühe, die paar Vormittagsſtunden aus-. 
zufüllen. 

Eine zehnjährige Unterbrechung des Lebens! Göthe legte 
Gewicht darauf, Daß ein Lebenslauf Folge habe; ich hatte 
mir's wohl angelegen fein faffen, daß die Unterbrechung feine 
wahre fein möchte, allein wie weit hatte dies möglicherweife 
gelingen fonnen? Wozu war ich. doc fo fange hier geweien ! 
Indeß konnt’ ich wenigftens fagen: 

Sie ſetzten ehmals, ald ich ihre Beute, 

Des Lebens Punctum fchon für mid; 
Doch wußt’ ich gleich, es irrten ſich Die Leute, 
Es war nur ein Gedankenſtrich. 

Noch einmal begoß ich meinen „Garten“, obwohl ich 
wußte, daß er wahrſcheinlich noch ſelbigen Tages auf den 
Kehricht geworfen werden würde. Draußen legte man mir 
wie gewöhnlich mein Brod hin, das ich nicht mehr brauchen 
fonnte, wie ich hier überhaupt nichts mehr brauchen fonnte. 
Das mit wunderbarer Schnelle gewaſchene Hemd’ kam — 
nur Die Nummer 328 war deutlich drin fihtbar geblichen ; 
— ber Hut fam rund und glänzend, als war’ er nie 
wie ein Zafchentuch zufammengedrücdt gewefen, ein Paar 
ſchön blank geputzte Stiefeln kamen, die es ſich auch nicht 
hatten träumen laſſen, daß fie noch einmal fo zu Ehren 
kommen follten. Alles war zur Hand, ich flreifte die feit 
acht Jahren gewohnten Huͤllen ab und legte diejenigen an, in 
denen ich dies Haus einft betreten hatte. 

Ih war fertig. Nur noch ein Gang zum Rechnungs⸗ 
beamten (dem Hausverwalter), wo mir einige Thaler ausge 
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handigt wurden; dann no ein Gang zum Director, der 
mich ſchließlich mit einem Herzlichen Wunfche entließ, weſcher 
leider nicht in Erfüllung gehen Fonnte, und nun hatt' ich 
nichts mehr im Haufe-zu ſuchen. Bon meinen Aufſehern hatt’ 
id) ſchon Abfchied genommen und von meinen Mitgefangenen 
konnt' ich keinen nehmen. 

Wenn früher ein Einzelner fo entlaffen wurde, mußt’ 


ihm- wohl das Gefühl feiner eigenen Zufriedenheit durch den . 


Gedanken an die Zurüdbleibenden getrübt werden, denn für 
diefe konnte der Abfchied des einen immer als ficheres Zeichen 
gelten, daß nun geraume Zeit vergehen würde, bevor wieder 
ein anderer aus ihrer Mitte hinausfommen könnte. Diefer 
Kummer vermochte mic glücklicherweiſe wenig zu ftören, denn 
ih wußte, daß mir die andern bald nachfolgen würden, alle 
andern bis auf einen. So geſchah es auch in der That; 


“ von den vier, die ich zurücfieß, wurden im Laufe der naͤchſten 


Wochen nach und nach drei in Freiheit geſetzt und nur der 
eine blieb zurüd und weilt meines Wiſſens noch im Augen⸗ 
blick da ich dies fehreibe (d. h. ein Zahr nach meiner Ent- 
faffung) in Waldheim. Häufig. bin ich gefragt worden, 
warum man wohl diefen einen noch zurüdhalter ich wußte 
feine Auskunft zu geben. Eine folhe verlangen kann 
man nicht wohl, denn es hängt ja von der Gnade d. h. von 
einem freien Ermeffen und Belieben ab, ob ein Berurtheilter 
in Zreiheit gefegt werden ſoll oder nicht; Da indeß eine Aus— 
nahme, wie die hier in Rede ftehende, fehr auffällig ift, fo 
dürfte billigerweife wohl erwartet werden, daß man fich zu 
einer Erklärung des Warum dieſer beflagenswerthen Aus⸗ 
nahme verftände. ” 
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„Warum haben Sie denn um keinen Vertrauensſchein (ſe 
nannte man's, wenn ich nicht irre) angehalten?“ ſagte mir 
jemand. „Dann würden Sie ohne Begleitung fortgehen 
können.“ Es konnte mir indeß gleichgiltig ſein, ob ich 
einige Schritt mit oder ohne Begleitung ging. 

Ich kann nicht leugnen, daß ich im Laufe der Jahre wohl 
manchesmal ſehnlich nachgeblickt Hatte, wenn ich einen Ent- 
faffenen über den Sof nad -jenem Gitterthor geben fehen, 
das fih täglich für Gäſte dieſes Haufes ſchloß und öffnete. 
Sch war eigentlich kein Gaft, fondern ein beftändiger Ein- 
wohner gewefen, fo lang' ich mich hier befunden, die Deffnung 
des Thors mußte daher Doppelt wichtig für mich fein und doch 
paffirte ich es nun fo gleihmüthig. . 

Wie man entblößten Hauptes eingetreten, fo war's aud 
üblich, bis zum Ausgange Den Hut in Der Hand zu be 
halten und es war ratbfam, das nicht zu vergeffen, wenn 
man fich nicht auf unangenehme Weife daran erinnert hören 
wollte. | 

Bon einem Auffeher begleitet ging id) durch Died Thor, 
wo meines Wiffens niemand, auch fein Beamter, aus= oder 
einpaffirte, ohne daß fein Name notirt wurde. 

Sch wandelte mit meinem Auffeher durch die menfihen- 
feere von der warmen Mittagsfonne erfüllte Straße des 
Städtchens, bis mich draußen endlich auch diefer Begleiter 
verließ. Jetzt war ich eigentkich erft frei... Vor mir auf der 
Höhe lag der Bahnhof, mein nächſtes Ziel. Dort war noch 
Alles fill und einfam, ich hatte noch eine volle Stunde Zeit 
bis zur Abfahrt. Nach und nach füllten fich Die Raͤume mit 
Reifenden, meift Luſtreiſenden, denn e8 war der Sonnabend 
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vor Pfingiten. Wie man gefehn hat, war der Gefangene in 
Waldheim nit fo abgefperrt geweien, daß er nicht tägluh 
Menfcen aller Art, wenn auch oft nur vom weiten, gefehn 
bätte; er konnte fi daher auch nicht fo fremd in der Welt 
fühlen, wie etwa einer, der jahrelang nicht. aus feinen vier 
Kerferwänden gekommen. Eher hätt’ ich der Welt fremd vor- 
fommen fönnen, wenn man unterm Gewühl überhaupt auf 
einen einzelnen fchlichten Neifenden geachtet hätte, denn mein 
Koftüm konnte mich allenfalls in den Verdacht bringen, als 
hab’ ich ein Ähnlich Schickſal gehabt, wie die Siebenfchläfer 
oder wie Rip van Winfle, als fei ich vor zehn Zahren in . 
einer Höhle des Zſchopauthals in einen Zauberfchlaf gefallen 
und erft jebt wieder erwacht, um mic zu Pfingften 1859 
unter die Menfchen der Neuzeit zu mifchen, deren Kleider 
einen ganz andern Schnitt hatten. Ich wußte nicht, ob ich 
zufrieden. oder unzufrieden fein follte, daß mir nichts neu 
war, daß ich felbft mit den Krinolinen und derlei Herrlichkeiten 
in Waldheim vertraut geworden war. 

Ein Umftand fiel mir recht unangenehm auf: es ſchien 
gar feine Mütter mehr in der deutfchen Welt zu geben; das 
odidfe Mama = und Papafagen der Kinder hatte in der be- 
trübendften Weiſe überhand genommen. Daß doch das Volk 
allezeit feiner Würde fo leicht vergißt und meint, dem vorneh⸗ 
men Böhel all feine Ungezogenheiten nachmachen zu müffen! In 
Rieſa war's, wo ich zum erftenmal wieder ein Heines Mädchen 
„Mutter, Mutter!” rufen hörte und Das war der erfte freund- 
fihe Eindrud, feit ih Waldheim verlaffen. 

. In meiner Tafche ftaf ein Papier, der Entlaffungsichein, 
der mir in Waldheim mit der Weifung eingehändigt worden, 
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ihn in Leipzig ohme Verzug bei der Bolizei abzugeben. Als 
ich daher fpat Nachmittags dort vom Dampfwagen flieg, war 
mein erfter Weg nach der Polizei, denn ich wünfchte Dies Ge= 
[haft zunächſt los zu fein. Zu meinem Leidwefen fand ich 
indeß, daß es fi nicht fo in der Schnelle erledigen Tieß; ich 
mußte mich nach den Feiertagen noch einmal einfinden, um 
mir da mittheilen zu Taffen, daß ich in einem Irrthum ges 
weſen, wenn id geglaubt hatte, ich fei in Kreiheit geſetzt. Ich 
vernahm, daß ich zur Zeit unter polizeificher Aufficht ftande, 
daß ich das fkädtifche Gebiet nicht verlaffen dürfte, ohne dies 
vorher anzumelden und um Erlaubniß nachzufuchen und was 
dergleichen Vorfchriften mehr waren. Ich fam nicht in den 
Fall diefelben verlegen zu können, da ih nidt die Stadt 
Leipzig zu meinem Aufenthaltsorte wählte und übrigene durft' 
ih nad) Allem was id wußte und was ich vernahm voraus 
feßen, daß es ſich auch bei dieſer Gelegenheit mehr nur um 
Beobachtung einer Form handelte und daß man Feinenfalls 
ı geneigt war, diefe Form in einer befonders beläftigenden Weife 
zur Geltung zu bringen. Auch hab’ ich mich in diefer Be- 
ziehung in der That nicht zu beffagen gehabt. Immerhin 
aber beffag’ ich eine Einrichtung, welche eine Behörde nöthigt, 
dem Manne, der fih in Freiheit gefeßt glaubt, gewiffermaßen 
gleich wieder neue Feffeln anzulegen oder fie ihm wenigſtens 
zu zeigen. 

Wer jahrelang aufReifen war oder aus vieljähriger Haft 
zurüdfehrt, wird daheim immer Manches finden, was ihm 
neu ift und ihm überraſcht. Auch ich follte- im Laufe diefes 
Zages noch Erfahrungen machen, von denen ich mir nichts 
hatte träumen Taffen. Indeß wünſch' ich, Alles, was ich erfuhr, 
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nicht als zur Schilderung meines Gefängnißlebens gehörig 
zu betrachten und hoffe, mich auch nicht Dazu genöthigt zu 
fehen. 
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Ich will geſtehn, daß ich mich zur Niederſchrift des Vor⸗ 
liegenden halb und halb habe drängen laſſen und man wird 
mir glauben, daß das Gefchäft fein erquichliches für mich war. 
Als ein undankbares bezeichnete ich es gleich anfangs und 
ih habe die Richtigkeit diefes Wortes faft bei jeder Zeile 
gefühlt. 

Zudem weiß ih und wußte bevor ich begann, daß ich es 
niemand recht und zu Danf machen würde, ebenfo wenig denen, 
welche eine ſolche Schilderung wünfchenswerth finden, als 
denjenigen, die fie unpaffend und unnüß finden mögen. 

Für unnütz haft’ ich fie indeß nicht unt darum hab’ ich 
fie unternommen. 

Ich ſchrieb fie abſichtlich ohne alle Kunft und warf die 
Erinnerungen tagebuchartig hin, wie fie im Gedächtni auf: 
bewahrt Tagen. Ich denke auf diefe Weife erreicht zu haben, 
was ich durch feinen Fleiß und fein Studium in gleichem 
Grade erreicht haben würde: ich gab überall genau die Stim- 
mung wieder, in welcher der Gefangene fich in jedem einzelnen 
Galle befand, in weldher er Alles hetrachtete und aufnahm. 
Solchergeftalt ward die Schilderung feine gemachte, fondern 
das treue Spiegelbild eines Gefängnißlebens ; freilih nur 
eines einzelnen; ich mag Manches anders gefehn haben, als es 
von Seiten andrer Gefangenen gefhah, Manches düfterer, 
Manches Tichter; aber wenn fol ein_einzelnes Bild treu 
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gegeben wird, duͤnkt es mich erſprießlicher, als wenn ich eine 
mehr oder minder fünftfidh geordnete Sammlung von blos 
Sehörtem und Nacerzähltem geliefert hätte. j 

Die Schilderung ift alfo nicht dag Werk eines Schrift- 
ftellers, fondern recht eigentlich die Ausfage eines einzelnen 
Gefangenen ,. den der Leſer auf jeder Seite des Buches ficht, 
wie wenn er ihn durch das Spähloch feines Gefängniffes 
ſähe und hörte. Die ausgedrüdten Anfihten, Weinungen, 
Empfindungen find nicht die des Schreibers, fondern die des 
Gefangenen, wie fie fich bei jeder befondern Gelegenheit Tegten. 
Während des Schreibens habe ih faum irgendwo eine Anficht 
eingeflodhten oder eine Kritif geübt, fondern ſtets diejenige 
wiedergegeben , die der Gefangene im Augenblide übte. Ich 
gab die Eindrüde wahrheitögetreu wieder, wie ich fie empfing: 
dem Gefangenen in jedem einzelnen Kalle beizupflichten oder zu 
widerfprechen, bleibt Sache des Leſers. | 

Und doch kann ich nicht Teugnen, daß ich das Bild, 
während ich es nad) Dem Gedächtniffe zeichnete, bier und da 
ein wenig geändert habe: ich war nämlich bemüht, allzu 
Grelles zu mildern, wohlverftanden nicht Die Sache, ſondern 
die grelle Weife, in welcher fie den Gefangenen berührt hatte. 
. Ih bediente mich milderer Austrüde, als ich feiner Zeit im 
Gefängniffe gewählt haben würde. Es war mein Wunſch, 
jede Kränfung irgend einer Berfon zu vermeiden und will fid 
gleichwohl jemand gefränft fühlen, fo geb’ er Das der Sadıe 
und den Umjtänden fhuld. 
Ein Menſch darf und ſoll dem andern gegenüber Rüd- 
fihten beobachten; ein. Buch wie das vorliegende aber hat 
das nämliche Vorrecht in Anfpruch zu nehmen, welches der 
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Geſchichte zufteht, Die ſich Durch feine Nüdficht binden läßt 
und welche der Pflicht der Pietät nur genügt, indem fie. ftreng 
der Wahrheit dient. 

Sch hatte ungleich ‚mehr Abfälliges als Beifälliges auf- 
zuzeichnen, aber während ich beflage, daß dem nicht anders 
fein fonnte, tröftet mich der Gedanke, daß ich durch die Auf- 
zeichnung etwas Nügfiches gethan habe. So oft ich, um der 
Wahrheit ihr Recht zu laffen, vorfommende Härten nicht zu fehr 
verwifchen durfte, war mir Dies leid; doch war es aud nicht 
meines Amts, Schäden zu verhüllen und übrigens Hab’ ih 
niemand weniger gefhont als mid) felber, denn ic) habe mid 
mit meinen Gedanken und Gefühlen überall dargeftellt wie, 
ih war. | 

Wo ich eines freundlichen Lichtblicks zu gedenfen wußte, 
‘hab’ ich e8 gern gethan, wo ich fagen konnte, der oder jener 
Uebelſtand ward befeitigt, die oder jene Härte ward gemilbert, 
hab’ ich die Gelegenheit willfemmen geheißen ımd id) kann 
verfichern, daß mein Gedaͤchtniß für folhe Dinge weit treuer 
gewefen ift, als für andre. 


Drud von Otto Wigand in Leipzig. 
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